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a potência de caridoso

(Die Macht der Barmherzigkeit)

Jose

              Endlich gab es nach der alles vernichtenden Trockenzeit den lange ersehnten Regen. Die ersten Tropfen fielen vereinzelt auf die von der Sonne aufgeheizten Ziegel der Dächer und auf den staubigen ausgedörrten Boden. Das Wasser wurde begierig aufgesogen und verdampfte sogleich in der flimmernden Hitze der Luft. Dort wo die Regentropfen auftrafen, entstanden für kurze Zeit kleine dunkle Farbtupfer, die aber schnell wieder kleiner und kleiner wurden wenn sich das Wasser in Dampf auflöste. 

              Jose war aus dem Haus gegangen und voller Freude und Hoffnung spürte er, wie er ab und zu von einem dieser lebensspendenden Wassertropfen getroffen wurde. Endlich konnte er und seine Familie Hoffnung schöpfen, dass auch der Himmel Gnade mit ihnen hatte und den sehnlichst erhofften Regen spenden würde. Die Landschaft zeigte jetzt immer mehr dieser dunklen Farbtupfer - ja, es waren die einen noch nicht wieder verschwunden, schon wurden sie von weiteren Regentropfen immer stärker in einer dunklen Farbe auf der Erde gezeichnet. Jose beobachtete dieses inzwischen selten gewordene Schauspiel mit fast jugendlicher Freude während der warme Regen sein Gesicht traf und ihm die Feuchtigkeit an den Wangen herunterlief und sich mit dem salzigen Schweiß der Arbeit vermischte. 

              Bald war die gesamte Landschaft in ein sattes dunkles braun getaucht, nur noch wenige Stellen hatten noch keine Tropfen abbekommen oder das Wasser war durch die angestaute Hitze schneller verdampft worden als der Regen in der Lage war, die Erde mit Feuchtigkeit zu tränken. In der heißen  Luft konnte man den dumpfen Geruch der vom Regen benetzten Erde richtig schmecken und riechen. 

              Nach einer halben Stunde bildeten sich allerdings schon die ersten kleinen Vertiefungen in der Erde, wo sich das Wasser sammelte weil die Erde durch die lange Dürre so hart geworden war, dass sie nicht einmal mehr das Wasser  von der oberen Schicht nach unten durchlassen konnte. Es sah faszinierend aus, wenn ein Regentropfen in eines dieser winzigen Teiche platschte und sogleich wieder vermischt mit dem Staub der Erde in die Höhe sprang, fast als ob er sich erschreckt hätte, auf dem heissen Boden angekommen zu sein. Aber die Schwerkraft zwang ihn zurück und langsam bildeten sich kleine Rinnsale, die sich wie kleine flinke Schlangen einen Weg auf dem Boden suchten. 

              Spürbar wurde die Luft klarer und man hatte gleichzeitig auch das Gefühl, dass der Regen schon ein wenig von der Wärme, die von der Sonne zuvor in der Luft gespeichert worden war, dieser langsam entzog und es jetzt tatsächlich etwas kühler wurde. 

              Jose stand noch immer vor seinem Haus und es störte ihn in keiner Weise, dass sein Hemd inzwischen klitschnass war und überall an seinem Körper klebte. Das war er gewohnt, aber nicht vom Regen - nein, die tägliche Arbeit war sehr anstrengend und schon nach kurzer Zeit waren fast immer seine Kleider vom Schweiß durchnässt, mit dem sein ausgemergelter Körper versuchte, die Temperatur etwas zu senken. Die Sonne brannte tagsüber so unbarmherzig, wenn man ohne schützende Kleidung arbeiten würde, hätte dies nach kurzer Zeit starke Verbrennungen zur Folge. 

              Ja, jetzt gab es wieder Hoffnung - er konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte das riesige Feld mit den Nachzuchtpflanzen der Bohnen zusammen mit seinem fast 70-jährigen Vater und seinen Brüdern angepflanzt - vom Wachstum dieser kleinen zarten Pflanzen würde seiner Familie und den Farmarbeitern der Lebensunterhalt für ein paar Monate gesichert sein. Es war während der anhaltenden ungewöhnlichen Trockenheit sehr mühselig gewesen, nach einem technischen Defekt der Wasserpumpen und dem versiegen vieler Quellen, das benötigte Wasser für die kleinen empfindlichen zarten Pflanzen vom weit entfernten Brunnen hierher auf das hinter dem Haus gelegene Feld schleppen zu müssen. Manchmal dauerte es Stunden, bis in dem Brunnen wieder genug Wasser nachgelaufen war um Menschen, Tiere und Pflanzen damit notdürftig zu versorgen. 

              Das nahe gelegene, neben einem dort durch das Tal fließenden Bach installierte Pumpensystem hatte, aufgrund der anhaltenden sengenden Hitze, und dem dadurch bedingten austrocknen des Baches, kein Wasser mehr fördern können. In den letzten Wochen mußte man die Wasserverteilung aus einer weit entfernten Bergquelle von Hand vornehmen, bis die benötigte Menge Wasser wieder von der Wasserförderanlage des Tales geliefert und über die automatischen Berieselungsanlagen verteilt werden konnte. 

              Jose sah zufrieden, dass jetzt auch die letzte der inzwischen schon recht großen Pflanzen mit dem lebensspendenden Nass umspült wurde. Er humpelte ins Haus, und obwohl er klitschnass war, nahm er seine Frau liebevoll in seine Arme - was konnte es jetzt noch für eine Steigerung seines Glücks geben? Er hatte ein eigenes Haus, seine Familie ihre eigenen Felder, die Ernte würde jetzt gesichert sein - ja und das Wichtigste: seine Tochter würde in der Stadt noch in diesem Jahr in eine gute höhere Schule gehen. Das ließ ihn momentan sogar die stetigen Schmerzen in seinem rechten Bein vergessen - er verstand nicht viel von moderner Medizin, aber bei so vielen Stiften und Schrauben, die man ihm bei seinem Bein in die Knochen gebohrt und gedreht hatte, war es fast ein Wunder, dass er damit überhaupt noch laufen konnte. Was waren schon die Schmerzen in seinem Bein, wenn die Zukunft jetzt wieder für alle gesichert erschien? 

              Nein, er wollte sich über sein Schicksal nicht beschweren. Es war fast nicht zu glauben, was alle in den letzten Jahren erlebt hatten. Wenn er sich zurückerinnerte, wie er noch vor fünfundzwanzig Jahren mit seiner Familie “leben” mußte, überkam ihn trotz der Hitze ein fröstelnder Schauer.

Die Familie

       Er erinnerte sich noch sehr gut an die mehr als harten Zeiten zurück. Jose war damals mit seinen 22 Jahren der älteste von fünf Geschwistern der Familie da Silva. Er hatte drei Brüder, Juan 13 Jahre, Rinaldo 14 Jahre, Antonio 15 Jahre und eine Schwester, Carmelita,  17 Jahre. Seine Eltern, Carlos 43 Jahre und Karmen 40 Jahre, mussten immer hart arbeiten, um sich den Lebensunterhalt für die Familie zu verdienen. Für die Schule konnte sich Jose nie viel Zeit nehmen, sehr früh mußte er mit seinem Vater mit auf die Felder des Gutsherrn gehen und ihm bei den anfallenden Arbeiten helfen. Die riesige Farm gehörte einer sehr einflussreichen, alteingesessenen Familie. Es waren die Nachkommen der ersten Siedler, die mit ihren Schiffen über die Meere gesegelt kamen um sich hier in Brasilien eine neue Heimat zu suchen. Obwohl sie von der Urbevölkerung anfangs sehr freundlich empfangen worden waren, nahmen einige bald immer mehr Land einfach in Besitz und aus den einheimischen einst so stolzen und mächtigen Stämmen wurden immer mehr Menschen zu den Arbeiten auf den Farmen gezwungen oder sogar auf die Schiffe verschleppt auf denen sie einem ungewissen Schicksal entgegensahen. 

       Jose, seine drei Brüder und seine Eltern wohnten in einer der spärlich eingerichteten Hütten, die am Rande der Farm für die Arbeiter errichtet worden waren. Wenn er abends mehr als todmüde nach hause kam und sich nach dem Einnehmen der Abendmahlzeit auf den harten Brettern seiner Liegestätte zur Ruhe niederlegte, beneidete er manchmal seine jüngere Schwester um die Gunst, in dem großen Herrenhaus wohnen zu dürfen. Seine Schwester Carmelita arbeitete dort als Haushaltshilfe und bewohnte dort ein eigenes kleines Zimmer in dem Teil des Hauses, der alle Hausangestellten beherbergte. Seine jüngeren Brüder gingen noch zur Schule und mußten sehr früh morgens aufstehen um rechtzeitig in die Dorfschule zu kommen. Gottseidank gab es auf der Farm einen gut angelegten Weg, der zu dem Dorf führte. Er wußte, dass manche Kinder sich teilweise jeden Tag durch unwegsames Gelände kämpfen mussten, um in die Schule zu kommen. Viele Kinder gingen überhaupt nie zur Schule, sie arbeiteten gleich auf den Farmen und verdienten so ein wenig Geld für die Familie. Jose war von seinen Eltern immer so erzogen worden, dass er Recht und Unrecht unterscheiden konnte – seine Eltern legten sehr viel Wert darauf, dass er den christlichen Glauben verstand und sich an seine Grundsätze hielt. In der Schule lernte er viel über die Geschichte seines Landes und verstand es deshalb manchmal nicht, wie es sein konnte, dass die einen unermesslich reich waren, während viele andere trotz schwerer Arbeit nicht einmal so viel Geld besaßen, sich genügend Lebensmittel  kaufen zu können und deshalb vor Hunger und körperlicher Auszehrung früh starben. Sein Vater mahnte ihn immer, viel zu lernen damit er eine gute Grundlage besaß und vielleicht dadurch die Möglichkeit bekam, einmal sein Leben besser gestalten zu können. Trotz der harten Arbeit hatte seine Familie noch Glück gehabt – der Gutsbesitzer zahlte ihnen regelmäßig ihren Lohn und verlangte für die Hütte fast keine Miete. Sein Vater Carlos hatte auf der Bank in der großen Stadt ein Konto angelegt, wo er am Ende jeden Monats einen kleinen Betrag einzahlte. Das Geld sollte für seine Kinder das Startkapital für eine bessere Zukunft sein. Jedesmal, wenn sein Vater wieder eine kleine Summe eingezahlt hatte, wurde das Sparbuch mit dem neuen Guthaben daheim stolz der Familie präsentiert. An den Sonntagen nach der morgendlichen Arbeit besuchten sie die kleine Kirche im Dorf – jeder zog dazu die “guten” Kleider an. Allerdings störte es keinen, wenn jemand mit den von der Arbeit verschlissenen Kleidung an dem Gottesdienst teilnahm – manche verfügten einfach über zu wenig, oder kein Geld, um sich außer für die Arbeit Kleidung kaufen zu können. Die Sonntage waren immer die besonderen Tage im alltäglichen Leben. Dort traf man Bekannte, Schulkameraden, Freunde mit denen man reden konnte, und man erfuhr immer die neuesten Nachrichten. Es war eine richtig gute Erfahrung, der Einsamkeit der Farmarbeit für wenige Stunden entfliehen zu können. Es gab auch einen kleinen Markt wo die Frauen nach dem Kirchgang viele Dinge für das tagtägliche Leben erstehen konnten: zum Beispiel Stoffe, Nähgarn, Kleider, Schuhe, sowie Lebensmittel für den wöchentlichen Bedarf. Meistens mußte er nach dem Einkauf seiner Mutter dieser beim Tragen der Lebensmittel helfen, wenn es wieder nach hause ging. 

       So verlief das Leben Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr um Jahr waren erfüllt von harter Arbeit und eisernem Sparen. Spät, viel zu spät drang die erschreckende Nachricht durch, dass es einen Regierungswechsel gegeben hätte, und der neue Präsident rücksichtslos auf die Sparguthaben auf den Banken Zugriff nahm, um seine Ideen für eine Modernisierung des Landes zu verwirklichen. Fast panisch vor Angst, dass auch er sein Geld verlieren könnte, reiste Joses Vater in die Stadt, um das Konto auf der Bank aufzulösen und so seine mühseligen Ersparnisse vor dem Zugriff des neuen Regierungspräsidenten retten zu können. In der Stadt herrschte Chaos. Vor der Bank standen hunderte Männer und Frauen – sie hatten die gleiche Idee gehabt wie Joses Vater. Vor dem Eingang der Bank waren viele Wachposten aufgestellt und verwehrten der empörten Bevölkerung den Zutritt auf die Bank. Mit ihren geladenen und entsicherten Gewehren ließen sie kein Zweifel daran, dass sie, wenn notwendig, auch mit Gewalt verhindern würden, dass jemand die Bank betrat. Endlich, nach stundenlangem bangen Warten in der aufgewühlten Menschenmenge, öffneten sich die Portale der Bank und der Direktor erschien in Begleitung von zwei Wachposten. Er verkündete, dass es ihm sehr leid tue, aber um die Staatsschulden zu begleichen, sei fast das gesamte Kapital seiner Bank einbezogen worden. Jeder der ein Konto auf seiner Bank besaß, könnte nur noch über einen kleinen Teil seines Guthabens verfügen. Wer mit dem Wenigen nicht zufrieden sei, könnte gleich nach hause gehen – für ihn würde es nichts mehr geben. Wer heute sein Konto nicht umschreiben ließ, ging leer aus.

       Erst ein Warnschuß aus einem der Gewehre der Wachen hielt die aufgebrachte Menschenmenge davon ab, die Bank wütend zu stürmen. Viele hatten sich das Geld vom Mund abgespart und Wut und Resignation über die jetzige Entwicklung stand allen in den Gesichtern geschrieben. 

       Nach einer quälend langen Zeit kamen für Carlos die bittersten Minuten seines Lebens. Der Bankbeamte nahm sein Sparbuch, und innerhalb von Sekundenbruchteilen war der Traum von einer besseren Zukunft für seine Kinder mit dem Stempel “ENTWERTET” ausgeträumt. Nur noch ein unscheinbarer Schein erinnerte ihn daran, dass er auf dieser Bank fast den gesamten Lohn seiner Arbeit angelegt hatte und jetzt um alles betrogen worden war. Der auf dem Schein ausgewiesene Verfügungsbetrag reichte nicht einmal für die Anschaffung neuer Werkzeuge – dazu konnte der Betrag erst nach sechs Monaten Sperrfrist abgehoben werden. Am Gesicht des Bankbeamten konnte er sehen, dass dieser diese “Entwertungen” keinesfalls freiwillig vollzog – auch er selbst hatte ein Großteil seiner Ersparnisse auf der Bank, die ihm jahrelang ein guter Arbeitgeber gewesen war, angelegt gehabt. Was sollte Carlos seiner Familie sagen – sie standen jetzt buchstäblich vor dem Nichts. 

       Als Carlos mit gesenktem Haupt daheim bei seiner Familie ankam, konnten sie sich denken was passiert war. Einer ihrer Söhne, Juan der jüngste, hatte von einem Bekannten schon von der Aktion der Regierung erfahren und dass viele ihre Ersparnisse fast vollständig verloren hatten. Carlos war ein gläubiger Mann und stets für Gerechtigkeit eingetreten, aber die ohnmächtige Wut über das heutig Erlebte schien langsam die Überhand über seine sonst so ruhige Art zu gewinnen. So aufgebracht hatte ihn seine Frau noch nie erlebt – doch, einmal, als ein Landstreicher versuchte, sie zu schlagen und Carlos ihr sofort zu Hilfe geeilt war. Karmen sah ihren Mann lange und nachdenklich an: “Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen – wenn es nicht anders geht, dann müssen wir nochmals von vorne anfangen”, versuchte sie die Wut von Carlos über so viel Ungerechtigkeit zu besänftigen. 

       Arbeit gab es auf der Farm mehr als genug. Die Besitzer der Farmen waren zwar durch die Begleichung der Staatsschulden nicht so hart getroffen worden wie der Rest der Bevölkerung, aber auch sie hatten teilweise einen nicht unerheblichen Beitrag leisten müssen. Dies wirkte sich natürlich auf die Löhne der Arbeiter aus. Während die Löhne sanken, wurden gleichzeitig die Mieten für die Unterkünfte erhöht. Für Sparrücklagen blieb bei diesen Bedingungen nicht mehr viel übrig. Und selbst wenn man etwas von dem kargen Einkommen abzweigen konnte, wo sollte man es deponieren? Die Bank – das war doch zur Zeit nur noch ein riesiger Räuberladen. Daheim in der Hütte – wenn keiner da war um auf das Geld aufzupassen würde es durch Diebstahl noch schneller weg sein wie auf der Bank. Was sollte man jetzt tun?

       Carlos hatte einmal bei einem Gespräch zwischen seinem Gutsbesitzer und einem anderen Großfarmer mitbekommen, dass es auf der Farm ein Stück Land gab, das über und über mit Wildpflanzen und Büschen bewachsen war. Sein Gutsherr bot damals dieses Stück Land dem anderen Großfarmer scherzhaft als Geschenk an – dieser hatte es aber panisch abgelehnt: da könnte er sich gleich eine Wagenladung Schlangen schenken lassen. Als sich die Gelegenheit ergab, ersuchte er bei seinem Gutsherrn um einen Gesprächstermin. Verwundert, warum sich Carlos ausgerechnet für dieses Stück Land interessierte - es wurde in der Umgangssprache auch die “Schlangengrube” genannt – konnte er gleich mit seinem Herrn sprechen. Carlos wollte seine künftigen “Ersparnisse” dazu verwenden, dieses Stück Land abzubezahlen – und da es ja anscheinend niemand anderes, nicht einmal geschenkt, wollte, würde es ihm auch niemand jemals streitig machen. Der schon ältere Gutsherr war sichtlich verwundert darüber, dass sein sonst so intelligenter Mitarbeiter so ein wertloses Stück Land kaufen wollte. Andererseits gab er schmunzeln zu, dass dieses Stück Land wirklich niemand anderes haben wollte – selbst die Bank würde ihre Finger von so einer Wildnis fernhalten. Da war das Geld von Carlos wirklich “sicher” angelegt. Der Kaufvertrag und die Zahlungsraten waren schnell festgelegt. Der Gutsherr würde für die Abbezahlung jeden Monat einen kleinen Betrag von Carlos Lohn einbehalten. 

       Da Carlos einer seiner besten Arbeiter war, überließ er ihm das für ihn wertlose Stück Land zu einem mehr als günstigen Preis. Es war schon seltsam, während Carlos stolz mit der Kaufurkunde nach Hause lief, freute sich der Gutsbesitzer Juan Antonio Esteban de Vargas gleichzeitig so ein unerwartetes  Geschäft gemacht zu haben. Viel Geld hatte er für das Land nicht verlangt – er war schon älter und hatte leider keine Nachkommen, er brauchte das Geld nicht. Nachdem seine junge Frau, kaum als sie verheiratet waren, an einer schweren Lungenentzündung trotz aller möglichen medizinischen Versorgung gestorben war, hatte er nicht mehr geheiratet. Auch heute, mit seinen stolzen 70 Jahren, wurde er manchmal immer noch vom Schmerz über den Verlust seiner geliebten Frau übermannt. Nie wird er das fröhliche Lachen vergessen, als er sie damals vor 46 Jahren stolz seinen Eltern als zukünftige Schwiegertochter vorgestellt hatte.  Es war schon seltsam, aber während er sich manchmal im Spiegel betrachtete und darüber sinnierte, wie das Alter und die Sorgen über das angetretene Erbe von seinen Eltern, so ein riesiges Anwesen führen und verwalten zu müssen, tiefe Furchen und Narben in sein Gesicht eingegraben hatte, war seine Frau in seinen Gedanken über all die vielen Jahre immer das junge, fröhliche und bildschöne Mädchen geblieben das er damals kennen- und lieben gelernt hatte. Seine “Ersatzfamilie” waren immer alle Anwesenden auf der Farm gewesen. Wenn er einmal sterben würde bekam sein Bruder Djego, der 22 Jahre jünger war als er, seinen gesamten Besitz. Er hatte schon viele Jahre seinen Bruder nicht mehr persönlich getroffen, wußte aber aus den vielen Zeitungsberichten, dass dieser leider ein ausschweifendes und verantwortungsloses Leben führte, und auch dessen beiden Söhne Alfonso und Ramin ihm in dieser Art in nichts nachstanden. Die Frau seines Bruders, die auch aus einer sehr reichen Familie stammte, war kurz nach der Geburt ihres zweiten Kindes bei einem ominösen Autounfall ums Leben gekommen.

       Karmen konnte es nicht fassen, als sie die Urkunde las. Sie dachte, dass Carlos nur in seiner Wut über die Machenschaften der Bank die Idee geäußert hätte, die “Schlangengrube” zu kaufen und dort sein Geld sicherer als vorher anzulegen – dass er es tatsächlich machen würde, daran hatte sie in keinem Moment ernsthaft geglaubt. Bis spät in die Nacht erklärte er seiner Familie, was er tatsächlich aus dem Stück Land machen wollte. Ein Teil der Wildnis zu roden und dort Gemüse anzupflanzen war im Grunde genommen gar keine so schlechte Idee. Es war fast das einzigste Gebiet, wo es natürliches Grundwasser gab und deshalb das Wasser nicht meilenweit herbeigeschafft werden mußte. Leider tummelten sich dort aber auch eine Vielzahl von Giftschlangen, die bisher jedes Vordringen zu den Wasserquellen verhindert hatten. “Lasst die Schlangen nur dort verweilen, die werden die Felder sicher vor Räubern schützen”, war die verschmitzte Antwort auf die bangen Fragen seiner Frau und seinen Kindern. Carlos hatte von seinem Vater gelernt, wie man mit den giftigen Schlangen umgeht, und wie man sich vor ihnen sicher schützen kann. Sein Vater war sogar einmal von so einer Schlange gebissen worden und konnte den Biss überleben, weil er wußte was zu tun war, um die schnell einsetzende tödliche Lähmung zu verhindern. Er hatte diesen Vorgang Carlos ganz genau erklärt und erst als Carlos ihn vorwärts und rückwärts auswendig erläutern konnte, sich zufrieden gegeben. 

       Inzwischen hatte sich die politische Lage wieder etwas entspannt, so schnell wie der neue Präsident gekommen war, weil er in seinen Wahlreden versprochen hatte das Problem der Staatsschulden zu lösen, so schnell war er auch wieder gegangen. Leider waren auch die Ersparnisse vieler Anleger auf den Banken mit ihm “gegangen”. Seinen Nachfolger interessierte dies reichlich wenig, er stand vor einem politischen Scherbenhaufen und mußte sich um ganz andere Probleme als sich um die Spareinlagen von ein paar verarmten Leuten kümmern. Von den Staatsschulden war absolut nichts getilgt worden – das Geld von den Banken war weg. Offensichtlich hatte es sein Vorgänger mehr als geschickt verstanden, das viele Geld irgend wie in seinen eigenen Taschen verschwinden zu lassen. Jetzt war es wichtig, dafür zu sorgen, dass wieder genügend Arbeit vorhanden war – nur so konnte wieder eine funktionierende Wirtschaft zustande gebracht werden. Dass dazu erst einmal die Steuern und Abgaben erhöht werden mußten wunderte inzwischen so gut wie keinen mehr. Immerhin gab es jetzt eine staatliche Kontrollbehörde, die die Einhaltung der Schulpflicht der Kinder und die Jugendschutzbestimmungen überwachte. In den Städten wurde inzwischen schon durch Anwerbeagenturen viele Arbeitswillige für die zunehmende Landarbeit geworben und vertraglich verpflichtet. Gerade Exportartikel aus den Farmbetrieben versprachen im Land einen beginnenden Wohlstand und gesicherte Steuereinkommen. Rindfleisch, Bohnen, Kaffee, Früchte – alles Exportartikel mit hohen Gewinnen auf dem Weltmarkt. Billig produzieren, möglichst teuer verkaufen – das war momentan die Devise. Während die Verkaufpreise größtenteils von den Mitbewerbern bestimmt wurden, waren die Produktionskosten mehr oder weniger direkt abhängig davon, wie geschickt man die Landarbeiter für ihre Arbeit verpflichten konnte und sie entlohnen mußte. Manchmal kam es vor, dass der Lohn nicht einmal zur Deckung der Lebensunterhaltskosten einer Familie reichte. Wenn die Erntesaison zu Ende war, hatte der Landarbeiter kein Geld von seinem Lohn gespart, sondern durch Verschuldung für erhaltene Unterkunft und Nahrung bei seinem Arbeitgeber noch weitere Arbeiten unentgeltlich zu leisten. Dass in fast allen Familien der Landarbeiter auch die Minderjährigen kräftig bei den täglichen Arbeiten mithelfen mußten, konnte auch die völlig überlastete und überforderte staatliche Kontrollbehörde nicht verhindern. Sie trafen fast immer beim Bekanntwerden eines solchen Falles auf eine Mauer des Schweigens – jeder hatte Angst, durch seine Aussage als Zeuge, seine Arbeit zu verlieren oder er und seine Familie wurde von den vielfach eingesetzten “Aufsehern” im Nachhinein “bestraft”. 

Tod des Gutsherrn

       Carlos hatte jeden Tag nach der Arbeit, die er auf der Farm seines Gutsherrn verrichten mußte, sein eigenes gekauftes Land aufgesucht und dort angefangen, Stück um Stück zu roden, um der Wildnis ein Stück Ackerboden abzuringen. Seinen Traum, hier Bohnen für den Verkauf anzupflanzen würde er wahr machen.  

         Inzwischen halfen ihm seine vier Söhne wo sie nur konnten – mit ihrer zusätzlichen Hilfe konnte er die Farmarbeiten schneller erledigen und hatte so etwas mehr Zeit für sein eigenes Land. Bevor er das “Schlangengrubenland” betrat, wickelte er sich dicke Ledergamaschen um die Beine und ein paar Lederhandschuhe schützten nicht nur seine Hände vor Schwielen beim Halten der Werkzeuge, nein, mit ihnen besaß er einen wirksamen Schutz, wenn er doch einmal eine der vielen Giftschlangen bei der Fluchtergreifung etwas unterstützen mußte. Von den anderen Landarbeitern hörte er schon des öfteren den Spitznamen “Schlangenbändiger”. Seine Söhne gewöhnten sich inzwischen auch schon an die Anwesenheit der Schlangen, die anfängliche Angst wich bald der nüchternen Erkenntnis, dass meist die Schlangen die Flucht ergriffen und eigentlich gar nicht gefährlich waren, wenn man sie in Ruhe ließ. Aufpassen mußte man nur, wenn eine Schlange meinte, ihren Nachwuchs verteidigen zu müssen, da kannten die Tiere keinen Spaß und es konnte schon einmal vorkommen, dass wenn man sich dem Nest zu dicht näherte, ein kurzes blitzartiges Verbeißen in die Ledergamaschen signalisierte, besser einen größeren Abstand zu wahren. 

         Jose berührte einmal nach so einer Attacke neugierig die an den Gamaschen herunterlaufende Flüssigkeit mit dem Finger, ohne daran zu denken, dass er sich zuvor an den dornigen Gebüschen eine kleine Rißwunde am Finger zugezogen hatte. Dieses Gefühl wird er sein ganzes Leben lang nicht vergessen. Kaum kam die Wunde mit dem Schlangengift in Kontakt, durchzog seinen Finger einen Schmerz, wie wenn er den Finger in eine Ansammlung glühender Kohlen halten würde. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und er stöhnte so laut, dass sein Vater und seine Brüder sofort in panischer Angst angelaufen kamen. Sie nahmen an, dass er von einer der Giftschlangen gebissen worden wäre, und wollten sofort helfen. Langsam breitete sich der Schmerz auf die ganze Hand aus. Es war fast nicht mehr zum aushalten, Jose unterdrückte mühsam, nicht lauthals loszubrüllen. 

         Sein Vater sah sofort was passiert war, nahm die Hand von Jose und befahl Juan und Rinaldo, den beiden Brüdern von Jose: ”Los, schnell festhalten”. Bevor Jose reagieren konnte, führte sein Vater mit seinem Messer direkt hinter der sichtbaren Rißverletzung einen tiefen Schnitt in den betroffenen Finger aus, während er die Adern am Arm von Jose mit dem Daumen so zupresste, dass das Blut nicht mehr zum Herzen zurückfließen konnte. Antonio hielt währenddessen Joses Hand eisern fest. Aus der Schnittwunde spritzte das angestaute Blut mit einem Schwall heraus. Während Jose noch halb unter Schock über die ungewöhnliche Aktion dastand, fühlte er erleichtert, wie der Schmerz in seiner Hand und in dem Finger langsam nachließ, je mehr Blut aus der Schnittwunde auf den Boden tropfte. 

         Vor Schock, und vielleicht auch ein wenig über den unerwarteten Blutverlust, verspürte er plötzlich eine seltsame Müdigkeit in den Kniekehlen. Aber sich hier niederzusetzen um sich zu erholen war in keinem Fall ratsam. Seine beiden Brüder Juan und Rinaldo hielten ihn fest falls ihm doch noch die Knie nachgaben. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefasst hatte und alleine stehen konnte. Die Blutung war inzwischen durch die Gerinnung wieder zum Stillstand gekommen – eine dicke Kruste erinnerte ihn daran, dass er heute noch einmal durch die schnelle Reaktion seines Vaters Glück gehabt hatte. Das Gift der Schlange war anscheinend fast vollständig mit dem aus der Schnittwunde austretenden Blut ausgeschwemmt worden und konnte somit seine zerstörende Wirkung nicht mehr weiter entfalten. Wenn schon eine winzige Menge Schlangengift so eine verheerende Wirkung hatte, wie mußte dann ein richtiger Biss einer Schlange wirken? 

         Als sie auf dem Heimweg waren, erinnerte ihn nur noch eine dicke Schwellung der Hand und ein fühlbarer, im Takt des Herzens pochender, verhaltener Schmerz an seine leichtsinnige Neugier. Seine Brüder machten schon wieder ihre Witze über sein Missgeschick. “Was hätten wir ihm denn abschneiden müssen, wenn er sich auch noch auf eine dieser Schlangen gesetzt hätte?”, fragte Juan den Vater, indem er sich dabei krampfhaft das Lachen verkniff. “Egal was, Hauptsache, das Gift kommt so schnell wie möglich wieder aus dem Körper”, kam allerdings die ernstgemeinte Antwort des Vaters, "jeder Bruchteil einer  Sekunde ist kostbar und ist entscheidend für ein Überleben”.  “Also eines ist sicher, kein Dieb der Welt wird uns die Bohnen von diesem Acker klauen”, sinnierte Juan laut. Jetzt konnte sich auch Carlos ein Grinsen nicht verkneifen. “Hätte ich diese Schlangen auf der Bank  zur Aufbewahrung abgegeben, und nicht unser gesamtes Geld, kein noch so mächtiger Präsident würde es gewagt haben, sich an diesem “Guthaben” zu vergreifen”, meinte er lachend. 

       Die Mutter daheim war allerdings wenig angetan von derlei Witzeleien. “Siehst du, ich habe dich gewarnt, dass es sehr gefährlich ist, dort in diesem Feld zu arbeiten”, meinte sie vorwurfsvoll in Richtung ihres Mannes gewandt, als ihr ihre Söhne das heute Erlebte alles bis ins kleinste Detail erzählten. 

       Der Vorfall mit der Hand war schnell vergessen – wurde die Familie jetzt doch mit dem freudigen Ereignis entlohnt, dass sich die Pflanzen in dem angelegten Feld prächtig entwickelten. Es gab immer genügend Grundwasser und Carlos hatte um das Feld herum die wild wachsenden Sträucher als Schutz vor der sengenden Sonne stehen lassen. Anscheinend wagten sich außer den Menschen, die sich mit den Ledergamaschen  vor den Schlangen schützten,  auch keine  Tiere in dieses Terrain – das gedeihen der anfangs zarten Pflanzen konnte man fast täglich in ihrem Fortschritt beobachten.

         Heute war eine besondere Familienfeier. Carlos konnte endlich die letzte Rate für das Stück Land bei seinem Gutsherrn abbezahlen. Endlich war er der rechtmäßige Eigentümer – mit allen amtlichen Papieren – und das wichtigste – ab heute ohne Schulden. Karmen hatte auf dem kleinen Markt etwas Fleisch, Reis, Bohnen und verschiedene Gemüse, sowie die benötigten Gewürze besorgt. Auch sollte es zur Feier des Tages eine kleine Überraschung geben. Eine Einladung war auch an den Gutsherrn ergangen, und er sagte spontan zu, obwohl er sich in letzter Zeit gesundheitlich öfters unwohl fühlte. Da die Tochter von Carlos und Karmen bei ihm in seinem Haushalt in den Diensten stand, spendete er die für die Feier notwendigen Getränke. Er hatte Carmelita für den heutigen Tag selbstverständlich frei gegeben. 

         Dieses Mädchen war im Alter von 16 Jahren in seine Dienste getreten, nachdem sie zuvor eine Schule in der Stadt besucht, und mit dem besten Zeugnis der Klasse die Abschlußprüfung abgelegt hatte. Jetzt war sie 19 Jahre alt und manchmal erinnerte sie ihn in ihrer immer fröhlichen und unbeschwerten Art an seine viel zu früh verstorbene Frau. Wenn er sie schon einmal gefragt hatte, ob sie noch keinen Freund gefunden hätte, meinte sie nur: ”Ich habe doch noch so viel Zeit, eine Familie zu gründen – das eilt doch nicht”. So hilfsbereit wie sie war, würde er sie allerdings sehr vermissen, wenn sie eine eigene Familie gründen würde und deshalb die Dienste bei ihm kündigte. Viele vertrauliche Dinge konnte er von ihr gewissenhaft erledigen lassen – sie war sehr intelligent und half auch schon öfters bei der leidigen Buchführung fleißig mit. Im Grunde genommen war es ihm dann doch ganz recht, wenn sie mit der Familiengründung noch ein wenig wartete. 

       Fast alle Bekannten der Familie waren anwesend und das Fest zog sich bis spät in die Nacht. Wenn die Dunkelheit einsetzte, wurde es trotzdem nur kaum merklich kühler, und man konnte vor der Hütte auf dem freien Platz, wo die Feier stattfand, im Licht der vielen brennenden Laternen jetzt vereinzelt die aufgeregt umherschwirrenden Nachtfalter sehen. Es gab nach Anbruch der Dunkelheit in der Nacht nur ganz selten Regen oder die Kühle, von der vielfach in den Nachrichten bei anderen Ländern berichtet wurde. Bei diesen eher seltenen Festen wurde die Diskussion über Dinge der neueren Zeit meist später durch die Erzählungen, wie es früher gewesen war, abgelöst. Nach dem seltenen Genuß von alkoholhaltigen Getränken kam es dann manchmal schon vor, dass sich der eine oder andere nicht mehr über die Plünderung seines Bankkontos aufregte, sondern überraschenderweise plötzlich lautstark Witze darüber machte. 

       Carlos hatte allen eine Überraschung versprochen, und deshalb war sogleich jeder gespannt, als er ins Haus ging um mit seinen Gästen dieses Geheimnis  nun endlich zu lüften. Er kam mit einem großen Säckchen, das oben fest zugebunden war, zurück. “Darin befindet sich die versprochene Überraschung”, verkündete er bedeutungsvoll. Jetzt war jeder gespannt. “Aber hoffentlich keine deiner lebenden Feldwächter”, witzelte einer. Carlos band das Säckchen auf und schüttete den Inhalt auf dem Tisch aus. Manche konnten einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken. So riesige Bohnenfrüchte hatten sie selten gesehen. Stolz verkündete Carlos: ”Davon haben wir ein ganzes Feld. Manche sind sogar noch größer als die, welche ihr gerade seht”. 

         Das war wirklich eine Überraschung. Mit dem Verkauf solcher riesigen Bohnenfrüchte ließ sich auf dem Markt ein sehr guter Preis erzielen. Anerkennend nickte der Gutsherr Carlos zu – dass Carlos aus diesem wertlosen Stück Land so eine Schatzgrube gemacht hatte verdiente nur höchste Achtung. Verschmitzt meinte allerdings Carlos, dass er für die Einbringung der Ernte vielleicht noch einige freiwillige Erntehelfer benötigen würde. Nein, freiwillig ging dort keiner hin – waren sich alle ziemlich schnell einig. Am fröhlichen Lachen von Carlos erkannte allerdings bald  auch der letzte, dass diese Einladung zur Erntehilfe nicht wirklich ernst gemeint war.

         Es war nun schon im zweiten Jahr. Carlos konnte im letzten Jahr seine Bohnenernte zu einem wirklich guten Preis verkaufen und vergrößerte deshalb sein Pflanzenfeld noch weiter. Sein Gutsherr Juan Antonio, der drei eigene Lastwagen besaß, mußte seine Ernte auf den Großmarkt in die Stadt bringen und Carlos nahm das großzügige Angebot dankend an, auch seine geernteten Bohnen gleich mit auf den Markt zu transportieren um sie dort an einen Großhändler zu verkaufen. Mit dem Erlös der diesjährigen Ernte wollte Carlos sich seinen zweiten Traum, eine eigene Hütte zu besitzen, verwirklichen. Das benötigte Baumaterial bekam er in der Stadt sehr günstig, der Transport mit den Lastwagen zu seinem eigenem Stück Land war kein Problem, da die Lastwagen nach dem Verkauf der Ernte bei der Rückfahrt normalerweise nur wenige Dinge für den täglichen Gebrauch geladen hatten. 

         Aufgrund dessen, dass das von Carlos erstandene Terrain nur durch Überquerung des Gebiets der großen Farm seines Gutsherrn erreicht werden konnte, hatte dieser ihm zusätzlich zu dem Kaufvertrag ein Begehungsrecht schriftlich zugesichert. Dass sein Land innerhalb der riesigen Farm lag hatte große Vorteile – niemand Fremdes wagte sich auf den Grundbesitz des Gutsbesitzers, und deshalb mußte sich Carlos nie mit solchen Problemen herumschlagen wie die anderen kleinen Landbesitzer, denen manchmal kurz vor der Ernte ihre gesamten Früchte vom Feld gestohlen wurden. Das Gut wurde von fast 20 Wächtern dauernd vor den Übergriffen des immer und überall lauernden diebischen Gesindels geschützt. Die meisten dieser unliebsamen räuberisch veranlagten herumstreunenden Personen  waren keine Einheimischen, sondern irgend welche arbeitsscheuen zugereisten dunkle Gestalten, die zwar gut leben wollten, aber nicht dafür bereit waren, etwas zu leisten.  Man hatte schon des öfteren gehört, dass sie manchmal ganze Banden bildeten und wenn ein Gutsbesitzer von der Geldgier getrieben immer reicher werden wollte, ließen sie sich all zu gerne von ihm anheuern, um die Arbeiter unter unmenschlichen Bedingungen zu noch mehr Leistung und so gut wie keiner Bezahlung zu zwingen. Selbst die bewaffneten und gut ausgebildeten Beamten der Kontrollbehörden mußten achtgeben, wenn sie so eine sklavenartig geführte Farm kontrollierten, dass sie das Gelände wieder lebend und heil verlassen konnten. Auf diesen Farmen verschwanden viele der zu Zwangsarbeit erpressten Landarbeiter spurlos, ohne dass sich irgend jemand noch weiters um ihr Verschwinden kümmerte. 

         Carlos war heilfroh, sein Gutsbesitzer besaß im Gegensatz zu vielen anderen eine sehr humane Einstellung gegenüber seinen Bediensteten. Er hatte sie alle über Jahrzehnte hinweg immer gerecht behandelt und selbst in wirtschaftlich schwierigen Zeiten immer Sorge getragen, dass alle ihren Lebensunterhalt für ihre Familien bekamen. Das Land hatte schon sehr viele wirtschaftliche Hochs und Tiefs erlebt. Am schlimmsten war es immer gewesen, wenn die Ernte aufgrund einer lang anhaltenden Trockenzeit mehr als spärlich ausfiel und es dann allgemein viel Hunger und Elend gab. Die einfachen Landarbeiter hatten dann meist nicht einmal genügend Geld, um sich Medikamente zu kaufen, wenn eines ihrer Familienmitglieder erkrankt war und dringend medizinische Hilfe benötigte. Die staatlichen Krankenhäuser, die durchweg über ein sehr fachkundiges Personal verfügten,  nahmen zwar die Personen, die nicht bezahlen konnten, trotzdem  auf, aber die medizinische Versorgung war mit den Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln mehr als spärlich – in den meisten Fällen, zum Leidwesen der Ärzte und der Patienten, unzureichend. Der Gutsherr von Carlos hatte da schon manchmal die Arztkosten für einen seiner Arbeiter oder dessen Familienangehörigen übernommen und später sogar die Schuld erlassen.

         Carlos konnte sich noch gut zurückerinnern, es war vor mehr als zehn Jahren: Damals herrschte die schlimmste Wirtschaftskrise im Land. Die Farmer mussten aufgrund hoher Verschuldung ihre gesamte zu erwartende Kaffee-Ernte an große ausländische Firmen auf Kreditbasis im Vorab verkaufen. Die Arbeiter standen in dieser schwierigen Zeit loyal zu ihrem Dienstherrn und arbeiteten monatelang ohne Lohn fast Tag und Nacht auf den Feldern damit ihre Farm erhalten blieb. Das war auch einer der Gründe, warum auf dem Gut, im Gegensatz zu vielen anderen, ein fast familiärer Umgang zwischen dem Besitzer und den Bediensteten herrschte. 

       Am Sonntag würde es ein großes Fest geben, denn  der Gutsbesitzer Don Juan Antonio, wie er von vielen genannt wurde,  konnte an diesem Tag stolz seinen 75-zigsten Geburtstag feiern. Sein Hausarzt hatte ihn allerdings dringlichst gewarnt, auf seine Gesundheit achtzugeben, und sich etwas mehr zu schonen als bisher. In letzter Zeit meldete sich bei ihm das Alter immer häufiger in Form von stechenden Herzbeschwerden – meinte er doch immer, die Arbeiten so umfangreich und schnell wie in seiner Jugendzeit durchführen zu können. Erst wenn er nach Atem ringend stehenbleiben mußte und ein langsam von der linken Brusthälfte nach aussen ziehender Schmerz ihm signalisierte, dass er immerhin schon bald 75 Jahre erreicht hatte, wurde ihm bewußt, dass er die schwereren Arbeiten jetzt besser der jüngeren Generation überlassen sollte. War nach einer Weile der Schmerz verschwunden, war der Gedanke an Überlassen der Arbeit an die nächste Generation selbstverständlich auch gleich wieder verschwunden. Leider kamen diese „Warnungen“ in letzter Zeit immer öfter und es dauerte von Mal zu Mal auch immer länger, bis der Schmerz wieder abgeklungen war. 

       In dem Herrenhaus konnte man den großen, festlich geschmückten Saal bestaunen. Fast vier Wochen Arbeit steckten in den Vorbereitungen um die verschiedenen Gerichte zuzubereiten, den Saal zu gestalten, Einladungen zu schreiben und alles zu organisieren. Heute wurden sehr viele Gäste erwartet – es gab eine riesige Auswahl an Menüs und es war für jeden Geschmack gesorgt worden. Selbst eine kleine Musikkapelle hatte man für diesen besonderen Tag engagiert. Leider erhielt man  vom Bruder des Jubilars und seiner Familie auf die Einladung zu dem Fest keine Antwort – er wollte vermutlich mit dem einfachen „Landvolk“ das auch bei dem Fest anwesend sein würde, nichts zu tun haben.  Er hatte einmal sogar öffentlich die Aussage gemacht: „Wer mit seinem Gesinde Feste feiert, gehört selbst auch zu dem unwürdigen Gesindel“. 

       Als die meisten Gäste eingetroffen waren, wurde der Bruder des Gutsherrn allerdings so gut wie von keinem vermisst. Vielleicht war es sogar besser, dass er sich nicht blicken ließ – mit seinem ausschweifenden Lebensstiel konnte es durchaus passieren, dass so ein Fest durch sein herrschsüchtiges und herablassendes Verhalten schnell an Fröhlichkeit verlor.

       Nachdem jeder Don Juan Antonio gratuliert hatte, wurden alle durch ein üppiges Festmahl für ihr Kommen belohnt. Wer heute nicht satt wurde, war selbst schuld. Die Kapelle spielte im Hintergrund leise die alten Melodien – mancher der Älteren dachte dabei wehmütig an seine eigene Jugendzeit zurück. Dann kam die Aufforderung zum Tanz. Na ja – trotz der Warnung des Arztes konnte man mit 75 Jahren zumindest einen Tanz noch wagen. Carlos hätte wetten können, wen der Gutsherr zur Eröffnung des Tanzes auffordern würde – Carmelita war die Auserwählte. Der alte Herr der Familie Esteban de Vargas hatte in all den Jahren nichts verlernt und fast in der gleichen schwungvollen Art wie in seiner Jugendzeit, schwebte er mit seiner Tanzpartnerin über das frisch gewachste Parkett. Carmelita erinnerte ihn in ihrer immer fröhlich und gut gelaunten Art so sehr an seine allzu früh verstorbene Frau, dass er alles um sich herum vergaß. In seinen Gedanken war er 51 Jahre in der Zeit zurückversetzt und als er die Augen schloss, glaubte er momentan seine junge geliebte Frau von damals in den Armen zu halten. 

       Ein heftiger nie zuvor gekannter stechender Schmerz in der linken Brusthälfte riss ihn jäh aus seinem Traum. Verzweifelt nach Atem ringend, konnte er gerade noch zu einem nahe stehenden Stuhl wanken, während Carmelita versuchte ihn vor dem Stürzen zu bewahren. Der Schmerz ließ nicht nach, im Gegenteil nahm er immer mehr an Heftigkeit zu. Er bekam inzwischen fast keine Luft mehr, auch das Öffnen seines Hemdes brachte keine Linderung. Gottseidank war auch der Hausarzt unter den anwesenden Geburtstagsgästen. Als er die blasse Fähle und die sich langsam bildenden kalten Schweißtropfen auf dem Gesicht seines Patienten sah, stellte er sofort die einzig mögliche Diagnose: Herzinfarkt. 

         Ein schnell verabreichtes Medikament brachte zwar etwas Linderung bei der Atemnot, die Schmerzen in der linken Brusthälfte hämmerten aber unvermindert in immer stärker werdender Intensität gegen die Rippen. Der Patient mußte so schnell wie möglich in das städtische Krankenhaus – nur dort konnte er ausreichend und wirksam medizinisch versorgt werden. Auf der quälend langen Fahrt zu dem Krankenhaus, beklagte sich der alte Herr, dass der Schmerz sich inzwischen auf den gesamten linken Arm ausgebreitet hätte, und er fast keine Luft mehr bekomme. Der Schmerz schien seine Brust mit unbarmherziger Gewalt wie mit einer stählernen Klammer immer weiter zusammenzupressen.  

         Carmelita war in dem Auto zusammen mit ihrem Gutsherrn und dem Arzt mitgefahren. Sichtlich erleichtert, dass ihrem langjährigen Arbeitgeber, der zu ihr immer fast wie ein Vater gewesen war, jetzt endlich richtig geholfen werden konnte, sah sie, dass das Krankenhaus gleich erreicht sein würde. Jetzt ging alles sehr schnell. Intensievstation, Versorgung mit Sauerstoff, Medikamente, Herzfrequenzmessungen. Carmelita machte währenddessen die Angaben für das Aufnahmeformular. Da sie in letzter Zeit immer die gesamte Buchführung durchgeführt hatte, wußte sie über alles Bescheid. Als sie nach einer quälend langen Zeit in den Vorraum der Intensievstation eintreten durfte, sah sie durch die schützenden Glasscheiben, dass der Patient inzwischen mit vielen Schläuchen und Kabeln an sehr teuer erscheinenden Apparaturen und Maschinen angeschlossen worden war. Als der behandelnde Arzt sich in sehr ernster Mine mit dem Hausarzt unterhielt, ahnte Carmelita nichts Gutes. 

         Nachdem der Hausarzt sich ihr zuwandte, sah sie ihn fragend an. Er hatte wirklich keine guten Nachrichten. Man müßte froh sein, wenn der Patient die Nacht überleben würde – eine Genesung wäre bei der Art von dieser Schädigung des Herzens leider in keinem Fall mehr vollständig erreichbar. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Sichtlich geschockt über diese niederschmetternde Diagnose dachte Carmelita mit Sorge daran, wie es jetzt auf der Farm weitergehen sollte. Ihr Gutsherr hatte immer alles selbst entschieden und organisiert, es gab keinen Verwalter, der ihn vertreten konnte. Was würde jetzt aus all den Arbeitern und ihren Familien werden. Ihre einzigste Hoffnung bestand darin, dass der alte Herr sich doch wieder erholte und zumindest die wichtigsten Geschäfte noch regeln konnte.

       Man müsse abwarten bis morgen früh, meinte der Stationsarzt – sie könnten nach hause fahren und morgen wieder herkommen. Seinem Patient hatte er ein Beruhigungsmittel auch gegen die Schmerzen verabreicht – jede Aufregung müsste jetzt vermieden werden.

       Der nächste Morgen brachte sehr schlechte Nachrichten. Nach einer kaum merklichen Besserung des Zustandes des Patienten, habe ihn ein zweiter noch heftigerer Infarkt ereilt. Jeder Versuch ihn mit allen modernen Mitteln der Medizin wieder ins Leben zurückzurufen, seien leider vergeblich gewesen – der Patient sei ohne das Bewußtsein wiederzuerlangen um zwei Uhr nachts verstorben. 

       Diese Nachricht traf alle sehr hart. Carmelita konnte sich auf der Rückfahrt vom Krankenhaus zu der Farm nicht mehr zurückhalten und weinte die ganze Zeit. Auch sie hatte den alten Herrn ohne sich es so richtig bewußt zu werden, über die Jahre hinweg wie ihren eigenen Vater ins Herz geschlossen. 

       Die letzte Ehre, die sie ihrem Gutsherrn erwiesen, war die Teilnahme an der Beerdigung und anschließenden Trauerfeier. So einen großen Trauerzug hatte man außer bei einem Staatsbegräbnis wahrscheinlich noch nie gesehen. Fast jeder war sich bewußt, dass für sie alle schwere Zeiten beginnen würden – jeder fragte sich mit gesenktem Blick, ob es ohne den für alles sorgenden Gutsbesitzer künftig auf der riesigen Farm weiterhin genügend Arbeit für den Lebensunterhalt der Familien geben konnte.

Die Erbfolge

       Nach der Erbfolge war Djego Esteban de Vargas, der Bruder des Gutsherrn, der einzig legitime Erbe des gesamten Besitzes. Wenn er es auch nicht für nötig erachtet hatte, rein aus Höflichkeit die Einladung zu der Geburtstagsfeier abzusagen, so war es jetzt in Erwartung der großen Erbschaft plötzlich gar kein Problem mehr für ihn, sofort, nachdem er die Nachricht vom Tod seines älteren Bruders erfuhr, auf dem Landgut zu erscheinen.  Für die Testamentseröffnung hatte der Notar alle in dem Testament bedachten Personen in dem großen Herrenhaus versammelt. Dass der einzigste  Bruder von Don Juan Antonio der Alleinerbe des gesamten Landbesitzes sein würde, stand aufgrund der traditionell gepflegten Erbfolge schon von vornherein fest. Mit dem privaten Barvermögen wurden von dem alten Herrn allerdings auch viele seiner langjährigen und treuen Mitarbeiter bedacht. Anscheinend hatte er immer geschickt gewirtschaftet, denn als sein Bruder jetzt vom Notar der Familie erfuhr, welch riesige Summe Geld sich  auf dem Geschäftskonto von dem Farmbetrieb Juan Antonios befand, war er mehr als überrascht. Das konnte er gut gebrauchen – er hatte inzwischen das Vermögen seiner verstorbenen Frau fast vollständig aufgebraucht und sich in letzter Zeit auch schon einige Male Geld auf unlegitime Art und Weise beschafft um seinen aufwändigen Lebensstiel zu finanzieren. Dass dabei die ärmsten der Armen, die auf der inzwischen recht heruntergekommenen Farm, die er von seiner Frau als gewinnbringenden Betrieb geerbt hatte, von seiner angeheuerten Schlägertruppe um den wenigen Lohn beraubt wurden, hatte ihn in keiner Weise gestört. Die Älteren wußten, daß diese einst so prächtige Farm in früheren Jahren zu einem der schönsten Besitztümer des Landes gehört hatte. Nach dem nie aufgeklärten Tod der Frau von Djego verschwand der strahlende Reichtum dieses Anwesens mehr und mehr. Manche vermuteten, daß der Unfall damals, als Djegos Frau ums Leben gekommen war gar kein Unfall gewesen sei. Kurz nach der Geburt des zweiten Kindes hatte Djego eine seiner vielen Liebschaften aus der Stadt sogar mit nach hause auf den Besitz seiner Frau mitgenommen und anscheinend deshalb mit seiner Frau einen mehr als heftigen Streit bekommen. Einige behaupteten sogar, dass sie selbst gesehen hatten, wie Djego seine Frau mehrmals geschlagen habe und es danach plötzlich totenstill im Haus gewesen sei. Am nächsten Tag fand man die Frau in dem zerschmetterten Auto der Familie – sie sei vom Weg abgekommen und mit dem Auto von einer Klippe gestürzt. Einer ihrer persönlichen Mitarbeiter warf danach Djego ganz offen vor, daß dies niemals ein Unfall gewesen sein konnte. Von dem Mitarbeiter fehlte seit dem Tag jede Spur. Die Mutter der noch sehr jungen Frau starb aus Gram schon wenige Zeit nach dem Tod ihrer Tochter – sie konnte es einfach nicht ertragen, tatenlos mit ansehen zu müssen, dass weder die Behörden den Versuch machten, den Tod ihrer Tochter aufzuklären, noch sie selbst verhindern konnte, dass dieser Nichtsnutz Djego Stück für Stück den Besitz ihrer Familie verprasste, für den Generationen zuvor hart arbeiten mußten um alles aufzubauen und zu erhalten. Der Schwiegervater von Djego war nach all den Erlebnissen und dem erfahrenen Kummer geistig so verwirrt, dass er in eine Pflegeanstalt eingewiesen wurde. Das restliche Vermögen der Familie seiner Frau erhielt Djego dadurch, dass er sich für seinen Schwiegervater  zum Vormund ernennen ließ. Ob er der Entscheidung des Arztes mit Gewalt oder durch Geld nachgeholfen hatte, konnte niemand beantworten. 

       Die Jahre vergingen, und keiner wagte es, noch irgend etwas über Djego zu sagen. Man wußte inzwischen, dass er eine große brutale Schlägertruppe um sich versammelt hatte, die stets dafür sorgte, dass die Behörden nichts von seinem Treiben, und  dem seiner inzwischen erwachsenen Söhne erfuhren.  Manchmal kam es vor, dass sie Wochenlang junge Mädchen auf seiner Farm gefangenhielten die er in der Aussicht auf Arbeit zuvor auf seinen Besitz gelockt hatte. Wenn sie endlich ihrem Martyrium entkamen, wagten sie es trotzdem nicht, jemand von den Erlebnissen und den dort erfahrenen Peinigungen zu erzählen. Man munkelte sogar, dass selbst ein Regierungsbeamter, der aufgrund einer Anzeige des Vaters eines noch minderjährigen Mädchens gegen Djego und seine Söhne ermittelt hatte, plötzlich ebenfalls auf ominöse Art und Weise nach dem Betreten der Farm verschwunden war.  Selbst eine intensive Suche durch die Polizeibehörde und eine Sonderermittlung der Staatsanwaltschaft hatte keinerlei Hinweise auf sein Verschwinden gegeben. Nachdem der Vater des Mädchens schwer misshandelt worden war, und man seiner Familie weitere härtere "Bestrafungen" angedroht hatte, nahm er die Anzeige über die Vergewaltigung seiner Tochter durch Alfonso, den Sohn Djegos, wieder zurück.  Recht oder Unrecht wurden allein durch die menschenverachtende Lebensweise von Djego bestimmt. Seine beiden Söhne standen ihm in dieser Verhaltensweise in nichts nach. Ihnen fehlte die Erziehung und auch die Zuwendung einer Mutter gänzlich. Sie hatten in ihrem Leben nur die Erziehung durch ihren Vater kennengelernt – dessen oberste Regel hieß: Du mußt dir nehmen was immer du willst, egal mit welchen Mitteln. Auch wußten sie, dass man mit Geld viele Dinge nach seinen Wünschen regeln konnte. Rücksicht auf andere war eine Schwäche – das hatte sie ihr Vater schon von frühster Jugend an gelehrt. Sie waren die uneingeschränkten Herrscher auf ihrem Anwesen – keiner konnte sich Ihnen entgegenstellen. Sie würden sich nicht wie ihr Onkel auf einer Farm zu Tode arbeiten, sie waren die Oberschicht und dazu bestimmt im Luxus zu leben, Arbeit war nur etwas für die einfältigen Bauern – sollte das dumme Pack doch die schweren Arbeiten verrichten und damit zufrieden sein, sie selbst waren auf jeden Fall zu etwas höherem bestimmt.

       Mit Djego und seinen beiden Söhnen Alfonso und Ramin kamen auch einige seiner zwielichtigen „persönlichen Leibwächter“ mit auf die Farm von Don  Juan Antonio. Er rief alle Arbeiter zusammen und ließ ihnen durch seine „Verwalter“ die neuen Arbeitsbedingungen mitteilen. Wer mit den neuen Reglements nicht einverstanden war, konnte gleich seine Bündel packen und die Farm verlassen. Unmissverständlich erklärten sie  allen, dass ab sofort noch mehr als sonst gearbeitet werden mußte und auch für die Hüttenwohnungen jetzt die allgemein übliche hohe Miete verlangt wurde. Resigniert ergaben sich die meisten in ihr Schicksal. Wohin sollten sie auch gehen. Arbeit zu finden war heute sehr schwer, besonders für die schon älteren gab es keine Alternativen, außer die neuen Bedingungen schweren Herzens zu akzeptieren. Während Don Juan Antonio den älteren Farmarbeitern nur noch die leichteren Arbeiten zugewiesen hatte, nahm der neue Besitzer des riesigen Anwesens keinerlei Rücksicht auf den gesundheitlichen Zustand der Arbeiter. Wer nicht mehr voll arbeiten konnte, hatte auf seinem Anwesen nichts verloren. Es gab genug Arbeitsuchende mit denen man eine freie Stelle schnell wieder besetzen konnte. 

       Als Don Juan Antonio noch gelebt hatte, waren seine Mitarbeiter gerne ihrer täglichen Beschäftigung nachgegangen - jetzt hatte jeder das Gefühl, wie vor hundert Jahren in Sklavenarbeit dienen zu müssen.

       Carmelita sah mit wachsender Besorgnis, dass der "Erbe" des Landgutes mit seiner Sippschaft außer vom Geldausgeben nichts von einer sinnvollen Farmwirtschaft verstand. Der verprasste das Geld schneller, als es durch mühsame Arbeit erwirtschaftet werden konnte. Großzügig ließ er viele lebensfreudige "Damen" auf seinem Anwesen wohnen. Man brauchte erst gar nicht fragen, welchem Beruf oder Gewerbe diese aus der Großstadt kommenden jungen Frauen zuvor nachgegangen waren. Für Geld taten sie alles um die Gunst der reichen Farmbesitzer zu erhalten. Manchmal dauerten die ausschweifenden Orgien die ganze Nacht. Wenn die "Herren" der Farm dann am nächsten Tag mißgelaunt aufgrund der Nachwirkung des übermäßigen Alkoholgenusses meist erst in der späteren Mittagszeit erwachten, ließen sie ihre Wut an den im Haus arbeitenden Angestellten aus. Ihr Ideenreichtum an Schikanen schien kein Ende zu kennen. Ihrer eigentlichen Aufgabe, die Farm zu führen, kamen sie in keiner Weise nach. Hätten die Farmarbeiter nicht selbst die Einbringung der Ernte organisiert, die Früchte wären auf den Feldern verdorrt. Carmelita hatte inzwischen vollständig die Führung der Geschäftsbücher übernommen. Leider wurde es immer schwieriger, die Löhne der Farmarbeiter zu bezahlen, denn die Geldentnahmen der neuen Herren auf dem Gut überstiegen bei weitem die zugebuchten Erlöse für die Ernte. 

       Der jüngere der beiden Söhne von Djego war mit seinen 26 Jahren anscheinend noch der vernünftigste der drei neuen Farmbesitzer und hörte sich zumindest doch die sorgenvollen Ahnungen über den Fortbestand der Farm von Carmelita an. Sie versuchte ihm zu erklären, dass wenn sein Vater das Geld weiterhin mit beiden Händen so unüberlegt zum Fenster hinauswarf, würde die Farm sehr bald vor dem Ruin stehen.  Seltsamerweise wurde er nach diesem Gespräch nicht einmal wütend darüber von einer „Bediensteten“ in die Schranken gewiesen zu werden, sondern im Gegenteil ob ihrer Befürchtungen eher sehr nachdenklich. Carmelita äußerte laut ihre Sorgen um die Zukunft der vielen armen Farmarbeiter und ihren Familien. „Ja, da scheinst du ganz recht zu haben“, sinnierte Ramin nach einer kleinen Denkpause leise vor sich hin. In seinem Gesicht glaubte Carmelita zu erkennen, dass er sich offensichtlich jetzt wirklich Sorgen machte als sie ihm die finanzielle Situation erklärte. War er vielleicht doch ein wenig mit mehr „Herz“ ausgestattet als sein Vater und Alfonso, sein 27 jähriger Bruder und dachte wirklich an das Schicksal der Arbeiter? Als er sah, dass Carmelita anscheinend durch sein Verhalten Hoffnung schöpfte, bestärkte er sie in dem Glauben, für die Situation der Arbeiter einzustehen. In Wirklichkeit waren ihm die Arbeiter so egal wie nutzloser Staub – er machte sich eher ernsthafte Gedanken darüber, wie man die ausschweifenden Feste finanzieren konnte, wenn das ganze Geld verprasst war. „Ich werde mich bei meinem Vater für die Arbeiter einsetzen“, versprach er Carmelita. Jetzt konnte man neue Hoffnung schöpfen – vielleicht gelang es Ramin, seinen Vater von der Notwendigkeit einer sinnvollen Wirtschaftsführung zu überzeugen. Ramin ging zu seinem Vater um ihm von dem Gespräch zu erzählen. Belustigt darüber, dass diese dumme Carmelita tatsächlich dachte, dass er sich für das nichtsnutzige Pack von Arbeitern einsetzen würde, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den Raum seines Vaters betrat. „Lassen wir die blöde Kuh doch in dem Glauben, dass wir ihren Arbeitern helfen wollen – vielleicht arbeiten die dann noch mehr und wir verdienen mit ihnen noch mehr Geld“, machte dieser belustigt einen Vorschlag. „Diese Carmelita ist zwar eine naive Pute, sieht aber verdammt gut aus“, meinte Ramin nachdenklich. Sein Vater grinste hämisch: „Wenn die meint, dass du ihr helfen willst, dann kannst du sie vielleicht umsonst vernaschen“. „Pass aber auf, dass dich die Wildkatze nicht beißt“, fügte er noch spottend dazu. Mit Freude bemerkte er, dass er mit seinem Spott Ramin jetzt so richtig ärgerlich gemacht hatte. Das wäre die erste Frau, die er nicht bekommen würde, dachte sich Ramin, als er den Raum verließ und wütend die Tür hinter sich zuschlug. Als er auf dem Gang seinen Bruder traf, meinte dieser auch nur spöttisch: „Na, hat dir unsere Hausangestellte gezeigt wo es langgeht?“ Er hatte die Unterhaltung mitbekommen und freute sich immer, wenn er seinen jüngeren Bruder in Rage bringen konnte. Nur wenn sie etwas größeres ausheckten hielten sie wie Pech und Schwefel zusammen. Egal was sie bisher auch angestellt hatten, ihr Vater hatte jedesmal alles mit Bezahlung von Schmiergeldern geregelt. Viele der Beamten standen in ihrer Schuld oder hatten schon einmal Gelder angenommen und konnten deshalb nichts mehr gegen sie unternehmen. Nur einmal hatten sie erlebt, dass sich ein ermittelnder Beamter durch keine noch so hohe Summe Geld bestechen ließ. Aber auch diese Schwierigkeit hatten sie geschickt gemeistert – den hatten bestimmt inzwischen die Geier gefressen. Alfonso sah oft im Spiegel auf die lange Narbe an seinem Hals – sie erinnerte ihn immer daran, wie sich der doch recht kräftige Ermittlungsbeamte gewehrt hatte, als er von ihm und seinem Bruder über die Klippe gestoßen wurde. Dort unten würde nie jemand seine Überreste entdecken. 

       Als sie ihrem Vater damals die Art und Weise, wie sie das Problem mit dem lästigen Ermittler gelöst hatten,  stolz schilderten, hatte der seltsamerweise nur gemeint: „Ja, diese Klippe ist ideal um sich unbequemer Sorgen zu entledigen. Wer da hinabstürzt belästigt niemand mehr“.  Was sie allerdings nicht wissen konnten, war die Tatsache, dass der Ermordete noch einen jüngeren Bruder hatte, der auch im Dienst einer Spezialeinheit stand und sich vornahm, das Verschwinden seines Bruders auf jeden Fall aufzuklären. Er hatte geschworen, dass er diejenigen, die seinem Bruder etwas zugefügt oder angetan hatten, finden und bestrafen würde.  Da sein Bruder ganz offensichtlich bei Ermittlungen auf dem Land von Djego Esteban de Vargas plötzlich verschwunden war, nahm  er an, dass ihm dort etwas Schlimmes zugestoßen war. Allerdings war er klug genug, dieses Land nicht allein zu betreten solange sich die Schlägertypen von Djego dort aufhielten. 

       Es war Djego ein richtiger Dorn im Auge, dass er nichts gegen Carlos und dessen Familie unternehmen konnte um ihn von dem Stück Land, das ihm Don Antonio verkauft hatte, vertreiben zu können. Wie wenn Don Antonio geahnt hätte was die Zukunft bringen würde, hatte er die Besitzurkunden und das Wegerecht notariell bei einer renommierten Kanzlei dokumentieren lassen. Er hatte die Familie des Notars sehr gut gekannt und wusste, dass sie als absolut unbestechlich galt. Auch wagte es keiner, nicht einmal der hartgesottenste, dieses Land zu betreten. Jeder wußte, wie gefährlich die dort lebenden Giftschlangen waren - so viel Geld konnte niemand bezahlen um zu erreichen dass jemand sein Leben wagte. Ausserdem arbeitete die Tochter von Carlos auf dem Landgut und bis jetzt hatten sie dank ihrer geschickten Wirtschaft und Buchführung ein sehr bequemes Leben geführt. Also lies man notgedrungen die Familie da Silva in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen solange daraus der Nutzen größer war als das Ärgernis, die Anwesenheit der Familie in ihrer Nähe dulden zu müssen.

       Ramin verstand es sehr geschickt, bei Carmelita den Eindruck entstehen zu lassen, dass er sich für die Belange der Arbeiter bei seinem Vater mit Erfolg eingesetzt hatte. Nicht ahnend, dass Ramin mit seinem Bruder Alfonso gewettet hatte, Carmelita in dem nächsten Monat „herumzukriegen“ nahm sie seine Einladung zu einem privaten Treffen an. Erst als sie die betäubende Wirkung durch den Genuß eines Glases Weins spürte, wurde ihr bewußt, dass der seltsam bittere Geschmack vermutlich von einem dem Wein beigemischten Betäubungsmittel herrührte. Ohne sich wehren zu können während ihr Ramin die Kleider vom Körper riss, erkannte sie mit dem letzten klaren Gedanken panisch, dass sie von Ramin anstatt einem freundschaftlichem Treffen, gnadenlos  vergewaltigt wurde. Sie wußte nicht, wieviel Stunden vergangen waren als sie wieder zu Bewußtsein kam und ein nie gekannter Schmerz ihren gesamten Körper durchzuckte. Viele blaue Stellen zeugten von der Brutalität Ramins. Im Nebenraum waren die Stimmen von Djego und seinen beiden Söhnen zu hören. Sie unterhielten sich lautstark über die Tat Ramins und wie er es dieser widerspenstigen und vorwitzigen dummen Pute gezeigt hatte. Nur schnell weg aus diesem Haus – war der erste Gedanke Carmelitas als sie dieses Gespräch belauschte. Solange die drei in dem Nebenraum meinten, dass sie noch immer betäubt war, konnte ihr die Flucht vielleicht gelingen. So schnell sie konnte schlüpfte sie in die völlig zerrissenen Kleider und schlich leise aus dem Haus. Obwohl sie den Schmerz an ihren Beinen spürte, als sie durch das von dem am Tag ausgedorrte harte Gestrüpp lief, rannte sie immer weiter. Nur schnell weg von hier – zwang sie sich dazu, immer weiter und weiter zu laufen. Inzwischen hatten die drei vom Clan der Vargas bemerkt, dass Carmelita aus dem Haus geflohen war. Das würde einen Spaß geben, sie da draussen mit dem Jeep zu jagen. Schnell informierten sie ihre Schlägertruppe über die stattfindende kleine Jagd. Als Gipfel der Menschenverachtung setzten sie einen Preis für denjenigen aus, der die Entflohene als erster entdecken würde. Aber sie sollten sie auf jeden Fall lebend zurückbringen – schließlich war Ramin nicht der Einzigste, der seinen Spaß mit ihr haben wollte. Obwohl Carmelita sich schon weit vom Haus entfernt hatte, hörte sie, wie der Jeep gestartet wurde. Sie kannte sich auf dem Gut allerdings bestens aus und wußte, wo man sich ohne entdeckt zu werden hier draussen verbergen konnte. In etwa 300 Meter Entfernung gab es einige Höhlen, wo sie sich als Kind beim Spielen mit den anderen immer mit Erfolg versteckt hatte. Sie hatte den Eingang zu diesen Höhlen gerade erreicht, als sie das Geräusch des Motors vom herannahenden Jeep Djegos und seiner Söhne hörte. Hoffentlich hatten sie sie nicht gesehen, als sie sich in dem Eingang verkrochen hatte. Gottseidank, sie fuhren an dem Höhleneingang vorbei – vermutlich glaubten sie, dass sie sich aus Angst vor den Schlangen niemals in diese Höhlen hineingewagt hatte. Als ein zweiter Jeep sich näherte, hörte sie die grölenden Stimmen der „Leibwächter“ von Djego und wie sie sich darüber unterhielten, was sie mit ihr alles anstellen würden, wenn sie sie erwischen würden. Das Motorengeräusch entfernte sich wieder von dem Höhleneingang aber sie wagte sich trotzdem nicht ins Freie. Sie wußte, dass die nächste Stelle, wo sie sich verstecken konnte, mehr als einen Kilometer entfernt lag. Mühsam unterdrückte sie das Zittern ihres Körpers – erst jetzt zeigten sich die Auswirkungen der Vergewaltigung und ihrer anschließenden hastigen Flucht. Sie mußte sich zur Ruhe zwingen, als sie jetzt wieder das näherkommende Motorengeräusch der beiden Jeeps vernahm. Jetzt fuhren sie gleich wieder an der Höhle vorbei, dann konnte sie ihre Flucht fortsetzen. Nein, genau vor dem Eingang der Höhle hielten sie die Jeeps an. Was sollte sie jetzt tun. So weit sie konnte, drängte sie sich weiter in das Innere der immer schmäler werdenden Höhle. Inzwischen waren die Verfolger aus ihren Fahrzeugen geklettert. Carmelita hörte ihren Namen rufen. „Los komm heraus, wir wissen, dass du dich da drinnen versteckt hast“, rief Ramin hämisch. Mühsam unterdrückte Carmelita das Zittern ihres Körpers um sich nicht zu verraten. „Komm jetzt endlich aus deinem Versteck oder wir werden dich dazu zwingen“, forderte er noch einmal wütend. „Vielleicht ist sie doch nicht in der Höhle, und während wir hier dumm herumstehen, wird ihr Vorsprung immer größer und wir erwischen sie deshalb nicht mehr“, lenkte einer der Häscher ungeduldig ein. „Also gut, machen wir jetzt ein paar Schießübungen auf die Schlangen in der Höhle“, forderte einer so laut, dass es Carmelita auf jeden Fall hören mußte, wenn sie sich in der Höhle befand. Hineinzugehen traute sich keiner – wegen der vermuteten Schlangen. Carmelita hörte, wie sie Ihre Gewehre entsicherten und dachte mit Panik daran, dass sie vielleicht doch Ernst mit ihrer Warnung machen könnten. Nein, das da draussen waren zwar alles brutale und hartgesottene Burschen, aber so weit zu gehen, auf ein wehrloses Mädchen zu schießen, so weit würden sie bestimmt nicht gehen. Der peitschende Knall eines Schusses belehrte sie eines besseren. Sie fühlte einen kräftigen Schlag gegen ihren Körper. Seltsam, sie spürte nur einen dumpfen Schmerz in ihrer Schulter, war aber offensichtlich von der Kugel voll getroffen worden. Die Geräusche um sie herum rückten plötzlich in weite Entfernung. Ihr wurde schwarz vor den Augen und sie versuchte sich verzweifelt an den Felswänden festzuhalten während ihr die Kniekehlen einknickten und ihr Körper auf den Boden sank. Kurz bevor sie das Bewußtsein verlor, fühlte sie an ihrem Fuß noch einen kurzen stechenden Schmerz, während der Knall des Schusses, mit dem diese Kugel abgegeben worden war, fast nicht mehr in ihr Bewußtsein drang.

       Wie lange sie ohnmächtig auf dem Boden gelegen hatte, wußte sie nicht zu sagen. Das taube Gefühl in Ihrem rechten Bein und der pochende Schmerz in ihrer Schulter erinnerte sie daran, dass sie von den Gewehren zwei mal getroffen worden war. Erst jetzt wurde ihr bewußt, dass die klebrige Feuchtigkeit an ihren Händen und an ihren Kleidern ihr eigenes Blut war. Mühsam schleppte sie sich zum Ausgang der Höhle. Draussen war es schon fast vollständig dunkel. Von der Verbrecherbande war keine Spur mehr zu sehen. Das Haus ihrer Eltern war mehr als vier Kilometer vom Standort der Höhle entfernt. Fast schrie Carmelita vor Schmerz auf, als sie versuchte sich an der Felswand hochzuziehen um auf ihre Beine zu stehen. Ein Streifschuß hatte ihr rechtes Bein aussen durchschlagen und aus der Wunde sickerte immer noch Blut, obwohl sich schon eine große Kruste aus getrocknetem Blut gemischt mit dem Staub der Höhle um die Wunde herum gebildet hatte. Sich auf einen verdorrten Ast stützend schleppte sie sich Meter um Meter vorwärts. Carmelita hatte die ihrer Familie nachgesagte Eigenschaft des eisernen Willens von ihrem Vater geerbt und zwang sich immer wieder, ihren Körper aufzurichten und weiterzuschleppen, wenn sie durch den Blutverlust wieder und wieder in die Knie gezwungen wurde. Die letzte Strecke zu dem Haus ihrer Eltern schleppte sie sich auf allen Vieren kriechend weiter, aber sie mußte es unbedingt erreichen. Als ihre Mutter das leise Stöhnen vor der Türe hörte und diese öffnete, blieb ihr vor Schock fast das Herz stehen. Blutverschmiert lag ihre Tochter mehr tot als lebend zusammengekrümmt auf der Treppe. Sofort alarmierte sie die Brüder von Carmelita und Carlos ihren Vater. Sie trugen sie ins Haus, konnten aber nicht erfahren, was mit Carmelita passiert war, denn durch die Anstrengung der Flucht und den Blutverlust war diese inzwischen ohnmächtig geworden. Sie wies überall an den Beinen, den Armen und an ihren Händen Schnitt- und Rißwunden auf, die von dem dornigen Gestrüpp, durch welches sie zuvor gekrochen war, herrührte. Carlos sah sofort, dass der Körper seiner Tochter offensichtlich zwei Schußwunden aus einem Gewehr aufwies. 

       Während die Mutter von Carmelita die Wunden notdürftig versorgte, lief ihr Bruder Jose sofort los, um einen Arzt zu holen. Es dauerte fast zwei Stunden, bis er mit dem Dorfarzt und in Begleitung von zwei Polizeibeamten zurückkam. Er hatte dem Arzt die Art der Verwundung geschildert, und dieser hatte gleich die Behörde informiert. Der Arzt reinigte zuerst die Wunden, legte einen Verband an und gab seiner Patientin ein Schmerzmittel. Nach der Impfung gegen Wundstarrkrampf und einer eingehenden Untersuchung informierte er die Familie über den Zustand von Carmelita. Hatte es die Familie zuvor schon sehr geschockt, dass Carmelita zwei Schußverletzungen abbekommen hatte, so wurde dies jetzt um ein vielfaches übertroffen, als sie von dem Arzt erfuhren, dass ihre Tochter ganz offensichtlich zuvor auf brutalste Art und Weise vergewaltigt worden war.  Einer der Beamten wurde bei dieser Feststellung sofort äußerst hellhörig. Er gehörte einer Sonderermittlungsbehörde an, bei der gerade hier in diesem Distrikt schon einige solche Fälle gemeldet worden waren. Aber nicht nur diese Fälle erregten seine Aufmerksamkeit, er hatte ein besonderes persönliches Interesse zu erfahren wer hier sein Unwesen trieb – er war immer noch dabei, das Verschwinden seines Bruders hier in diesem Gebiet aufzuklären. Meistens traf er bei den Menschen in diesem Gebiet auf eine Mauer des Schweigens. Die meisten hatten ganz einfach Angst vor den Folgen, wenn sie mit den Behörden kooperierten. Auf jeden Fall nahm er die zerrissenen Kleider von Carmelita mit – in den Polizeilabors konnten vielleicht Spuren von ihren Peinigern entdeckt und damit Beweise gesichert werden. Aus Erfahrung wußte er allerdings, dass die Betroffenen und die Familien der Opfer nach so einer Tat von den Tätern so eingeschüchtert wurden, dass sie auf eine Anzeige oder Aussage verzichteten. Aus diesem Grund rief er per Funk seine Dienststelle an und forderte weitere drei Mann Einsatzpersonal an, um das Haus der Familie da Silva zu bewachen bis er eine Aussage von Carmelita bekam. Der Fahrer der die Beamten zu dem Haus fuhr, nahm bei der Rückfahrt gleich die Gegenstände für die Laboruntersuchung mit. 

       Es war schon fast am frühen Morgen, als der Ermittler meinte, einen herannahenden Jeep gehört zu haben. Allerdings schien  es doch ein Fehlalarm zu sein, denn das Motorengeräusch entfernte sich kurz danach wieder. Es bestand aber auch durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass die Täter die drei Wachen vor dem Haus entdeckt hatten, und deshalb schnell wieder umgekehrt waren. 

       Carmelita fühlte sich am Morgen schon etwas besser. Die Schmerzmittel zeigten gute Wirkung und die mobile Infusion hatte den Blutverlust ein wenig kompensiert. Sie war gerade wach geworden, als der Arzt wieder im Haus der da Silvas eintraf um nach seiner Patientin zu sehen. Er gab auch dem Ermittlungsbeamten die Erlaubnis, Carmelita zu dem Vorfall zu befragen – allerdings solle er berücksichtigen, dass die Patientin noch immer unter Schock stand, und deshalb viel Ruhe benötigte. Mit Tränen in den Augen erzählte ihm Carmelita, wie sie in gutem Glauben die Einladung von Ramin angenommen hatte und dann von ihm betäubt und brutal misshandelt worden war. Der Beamte hatte bestimmt schon die schlimmsten Dinge gesehen und gehört, aber dass auf eine wehrlose junge Frau wie auf ein Kaninchen nur so zum Spaß mit Gewehren geschossen worden war, das schockierte selbst ihn. Wie brutal mußte so ein Mensch sein, sein Opfer verblutend in einer Höhle seinem Schicksal zu überlassen?  Sein Gefühl sagte ihm, dass wenn sein Bruder bei seinen Ermittlungen auf diese Verbrecher gestoßen war, sie mit Sicherheit etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatten. Carmelita konnte ihm allerdings über so einen Vorfall keinerlei Auskünfte geben. Sobald sie transportfähig war, würde man sie in das Krankenhaus in der Stadt bringen. Dort konnte man ihre Wunden besser behandeln und sie war auch vor den Übergriffen dieser Verbrecher besser geschützt. 

       Erwartungsgemäß hatte der Besuch mit den Beamten auf der Farm Djegos keinen Erfolg. Sein Sohn Ramin war angeblich mit unbekanntem Ziel verreist – wer genau auf Carmelita geschossen hatte, hatte sie nicht mit Sicherheit aussagen können. Auf der Farm gab es selbstverständlich keine Gewehre – wer so einen Unsinn behauptete, müßte man eigentlich anzeigen – forderte Djego in einer unverschämten Art und Weise, die dem Ermittlungsbeamten klarmachte, dass er es hier mit  sehr ausgekochten Verbrechern zu tun hatte. Ohne Beweise konnte selbst er nichts unternehmen. 

       Nach vier Tagen konnte Carmelita in das städtische Krankenhaus verlagert werden. Ihre Wunden würden gut verheilen und es war vorauszusehen, dass keine Schäden zurückblieben. Die seelischen Wunden konnte allerdings kein Arzt der Welt heilen – diese Narben blieben meist ein ganzes Leben lang. Der Ermittlungsbeamte kam sehr oft auf Besuch zu Carmelita ins Krankenhaus. Im Labor hatte man an ihren Kleidern festgestellt, dass sie nicht nur von Ramin misshandelt worden war, sondern mindestens noch zwei andere Personen beteiligt gewesen sein mußten. Leider konnte sie sich aufgrund ihrer Betäubung nur noch an die Tat von Ramin erinnern. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass es die Stimme von Alfonso, dem anderen Sohn von Djego, gewesen war, als sie die Drohung, dass sie in die Höhle schießen würden, gehört hatte. Manchmal besuchte sie Rolando, der Ermittlungsbeamte, auch nur, um sich über ihren Genesungszustand zu informieren oder sich mit ihr privat zu unterhalten. Er fand, dass Carmelita eine sehr intelligente anziehende junge Frau war und fühlte sich irgendwie zu ihr hingezogen. Im Verlauf eines dieser privaten Gespräche erzählte ihm Carmelita von ihrer jahrelangen Tätigkeit auf der Farm unter der Leitung des Vorbesitzers und wie die Erben dann die Geschäftskonten innerhalb kurzer Zeit geplündert hatten. Sie hatte ein ungewöhnlich gutes Gedächtnis und erinnerte sich an jede einzelne Kleinigkeit zurück. Dieser Djego hatte Unsummen an Geldern an hohe Regierungsbeamte überwiesen, die selbst über ein hohes Einkommen verfügten, und andererseits in keiner gegenseitigen Geschäftsverbindung mit der Familie Esteban de Vargas standen. Sie hatte nie verstanden, wie jemand solche Summen ausgeben kann, ohne einen Nutzen davon zu haben. Rolando notierte sich die Buchungsnummern auf – vielleicht konnte er einen Hinweis finden, welchem Zweck diese Gelder gedient hatten. Eine entsprechende Recherche mit dem Computersystem seiner Behörde ergab eine kleine Sensation. Jedesmal wenn auf eine dieser Nummern ein Betrag überwiesen worden war, konnte kurz danach in einer zugehörigen Behörde eine Personelle Umbesetzung registriert werden, die logisch nicht nachvollziehbar erschien. Offensichtlich hatte Djego mit viel Geld nachgeholfen, dass seine Straftaten oder die seiner Söhne jedesmal dadurch vertuscht wurden, dass der zuständige Beamte zu aller Unverständnis kurz vor einem Ermittlungserfolg von seiner Aufgabe entbunden und durch einen völlig ungeeigneten Kollegen abgelöst wurde. Rolandos Vermutung wurde bei seinen weiteren Ermittlungen bestätigt. Der neu eingesetzte Kollege hatte seltsamerweise jedesmal gleich zu Beginn seines Amtsantritts ein reichlich gefülltes Bankkonto. Auch sein Bruder hatte kurz vor seinem Verschwinden sich wütend darüber geäußert, dass er kurz vor dem Ermittlungserfolg von einem völlig unerfahrenen Kollegen abgelöst werden sollte, obwohl dieser die Polizeiprüfung erst im dritten Anlauf geschafft hatte. Rolando wußte jetzt mit absoluter Sicherheit, wer die Mörder seines Bruders waren – er mußte nur noch die Beweise finden, um diese Verbrecher ein für allemal hinter Schloß und Riegel zu bringen und ihrem Treiben dadurch ein Ende zu setzen.

       Da Carmelita nicht mehr auf die Farm zurückgehen konnte, besorgte Rolando ihr in der Stadt eine kleine Wohnung. Ein Freund von Ihm hatte eine gut gehende Firma die Kleider verkaufte und suchte schon seit geraumer Zeit einen tüchtigen Mitarbeiter für die Buchführung und Organisation der Bestellungen. Als Carmelita dort einige Wochen auf Probe arbeitete, bekam sie eine feste Anstellung, denn sie war bei den Arbeiten in der Buchführung äußerst geschickt und ihr Organisationstalent übertraf bei weitem die Vorstellungen des Firmenbesitzers. 

       Die Wunden, verursacht durch die Flucht vor ihren Peinigern waren inzwischen schon vollständig verheilt – lediglich zwei Narben zeugten noch von den Schußverletzungen. 

       Die Nachricht, dass ihre Familie von „Unbekannten“ nachts in ihrem Haus überfallen worden waren, traf Carmelita wie ein Schock. Während drei ihrer Brüder schnell genug aus dem Haus fliehen konnten, war ihre Mutter und ihr Vater, der ihr helfen wollte, bei dem Anschlag schwer verletzt worden. Von Jose, dem ältesten fehlte jede Spur – ihn hatten die Täter mit unbekanntem Ziel gewaltsam verschleppt. Das Haus war durch das gelegte Feuer bis auf den Grund vollständig niedergebrannt. Die hinter dem Haus liegenden Felder hatten die Täter völlig verwüstet und die gesamte Ernte vernichtet. Als sie ihre Eltern im Krankenhaus besuchte, hatte ihr Vater dicke Bandagen um beide Arme und saß am Bett seiner Frau. Obwohl er versuchte sie zu trösten, weinte Karmen leise, während die Tränen über ihre Wangen liefen und in die weisen Lacken des Krankenhausbettes fielen. Sie hatte an beiden Armen schwere Verbrennungen davongetragen die mit einem speziellen Kühlgel bedeckt waren. Auch ihre Beine schienen Verletzungen abbekommen zu haben denn auch sie waren mit Bandagen verbunden worden. So resigniert hatte Carmelita ihre Mutter noch nie erlebt. Nicht nur, dass ihr gesamtes Lebenswerk durch die Brandstifter in einer Nacht vernichtet worden war, nein, auch ihr ältester Sohn war von den Verbrechern mitgeschleppt worden und wurde vermutlich gerade jetzt von ihnen misshandelt. Wie sollte es jetzt weitergehen. Sie hatten bestimmt schon einige Schicksalsschläge in ihrem Leben erlebt, aber so ausweglos wie jetzt war ihre Situation noch nie gewesen. Carmelita versuchte ihre Mutter ein wenig zu beruhigen. Ihre Mutter war immer sehr stark gewesen. Damals, als die Bank ihr Sparkonto entwertet hatte – ihre Mutter hatte allen Mut gemacht, nochmals von vorne zu beginnen – und es hatte funktioniert. Dass sie jetzt so verzweifelt und resigniert war, passte überhaupt nicht zu ihr. Erst jetzt erfuhr Carmelita, dass die Täter das Haus nicht einfach angezündet hatten – nein, sie hatten kleine Stangen mit Sprengstoff durch die Fenster ins Haus geworfen und ihre Mutter war von einer dieser Explosionen so getroffen worden, dass die Wirbel ihres Rückens zerschmettert worden sind – sie konnte nie mehr laufen weil ihre Beine für immer gelähmt bleiben würden. Als Carmelita diese schrecklichen Tatsachen erfuhr, konnte auch sie nicht mehr verhindern, dass sie anfing zu weinen. Wie konnte jemand so etwas ihrer Familie antun? Rolando, der sie zum Krankenhaus begleitet hatte, fielen da sofort drei bekannte Namen ein. Leider war es wie immer: keiner hatte etwas konkretes gesehen. Ohne Beweise war nichts zu machen.

Geldmangel

       Die ausschweifenden Feste auf der Farm von Djego und seiner Sippschaft hatten an Umfang sogar noch zugenommen. Allerdings bemerkte er sehr bald, dass es ein Riesenfehler gewesen war, die einzigste Person, die etwas von Buchführung und Wirtschaftswesen verstand, von der Farm vertrieben zu haben. Er hatte inzwischen viele Anleihen aufnehmen müssen und wenn es so weiterging, gehörte bald der Bank das gesamte Anwesen – dann war es vorbei mit dem Luxusleben. Um sich die Löhne für die Arbeiter zu sparen, hatte er die alten Farmarbeiter alle entlassen und durch neu angeworbene, meist sehr junge Arbeiter, ersetzt. Wenn sie einmal auf seinem Farmgelände waren, mußten sie unter Aufsicht der Bewacher arbeiten und bekamen als Lohn nur ein karges Essen und eine dürftige Unterkunft. Die Hütten waren teilweise schon sehr dem Zerfall ausgesetzt und dringende Renovierungsarbeiten wurden aus Kostengründen nicht durchgeführt. Die Wächter hinderten jeden daran, die Farm wieder zu verlassen – so konnte nichts von den Zuständen, die momentan hier herrschten, nach aussen dringen. Manche der Arbeiter starben aufgrund von Verletzungen, die sie sich während der Arbeit zugezogen hatten und die unbehandelt in der sengenden Hitze schnell zu großflächigen Entzündungen führten. Selbst Minderjährige mußten wie die Erwachsenen voll bei der täglichen Arbeit mitarbeiten. Wer nicht den Befehlen der Bewacher gehorchte, wurde gnadenlos geschlagen. Carlos da Silva war Djego nach wie vor immer noch ein lästiges Übel auf seinem Landbesitz. Jetzt, da Djego durch die Arbeit von der Tochter von Carlos keinen Nutzen mehr hatte, brauchte er auch keine Rücksicht mehr auf deren Familie zu nehmen. Dieses Pack mußte unbedingt von seinem Land vertrieben werden. Für seine Schlägertruppe würde es eine freudige Abwechslung sein, die Vertreibung der Familie da Silva von dem Stück Land das sie Don Juan Antonio abgeschwatzt hatten zu vertreiben. Es wäre auch überhaupt nicht tragisch, wenn ein paar dieser widerspenstigen Möchtegernfarmer bei der Aktion draufgingen. Gesagt, getan. Mitten in der Nacht fuhren sie mit ihren Jeeps bis fast an das Haus der Familie und platzierten ihre mitgebrachten Dynamitladungen in ihren zuvor ausgewählten Zielen. Als die erste Dynamitstange durchs Fenster flog und im Innenraum des Hauses detonierte, legten die anderen schnell nach, um so eine Flucht der Bewohner zu verhindern. Der erste, der aus dem Haus gestürmt kam, war der älteste Sohn dieser Familie. Ohne zu wissen wie ihm geschah, wurde er von der völlig außer Rand und Band geratenen Meute gepackt und zu einem der Jeeps geschleppt. Während drei kräftige Männer ihn festhielten und seinen Kopf in Richtung Blick auf das Haus drehten, meinte einer abfällig: „Jetzt darfst du dabei zuschauen, was mit dem Pack passiert, das unser Gebiet nicht freiwillig verlassen will“.  Jose sah mit Entsetzen, wie sie weitere Dynamitstangen in die Wohnung seiner Eltern und Geschwister warfen. Als die nächste Explosion erfolgte, stürmten seine drei Brüder aus dem Haus. Er hörte seinen Vater im Haus verzweifelt den Namen der Mutter rufen. Die dritte Detonation riß die komplette Außenwand vom Haus weg. Jose sah, dass seine Mutter schwerverletzt eingeklemmt unter den Trümmern lag während sein Vater verzweifelt versuchte, seine Frau aus dem brennenden Bretterhaufen zu ziehen. Da sie Jose festhielten, konnte er seinen Eltern nicht helfen. Als die Schergen von Djego mit den Jeeps losfuhren, sah er gerade noch, wie seine drei Brüder halfen und gemeinsam die Mutter aus dem brennenden Haus zogen. Jose schwor sich in diesem Moment, dass wenn er irgend wann einmal die Chance bekam, würde er sich für diese Tat Djegos rächen. Sein Vater hatte ihn immer dazu erzogen Nächstenliebe zu praktizieren und nach den Gesetzen der Menschlichkeit zu leben, aber irgendwo hat alles seine Grenze. Dieser Djego mit seinem Verbrecherclan hatte heute diese Grenze bei weitem überschritten. Nicht nur, dass seine Schwester von dieser Sippschaft vergewaltigt worden war, jetzt hatten sie auch noch seine Mutter schwer verletzt und das gesamte Lebenswerk der Familie vernichtet. 

       Es war unmöglich, von der Farm zu fliehen. Jeder der versuchte, den Sklaventreibern zu entkommen, wurde wieder eingefangen und anschließend durch Schläge bestraft. Einmal hatte es ein junger Arbeiter geschafft, den Farmbezirk zu verlassen. Nach zwei Tagen wurde er von der Polizei wieder auf die Farm zurückgebracht. Angeblich hatte er einige Wertsachen von dem Herrenhaus entwendet und war deshalb von der Polizei gefangengenommen und zurückgebracht worden. Dass die Polizisten auch im Dienst von Djego standen war offensichtlich. Die Bewacher hatten den jungen Mann durch Schläge anschließend so mißhandelt, dass er in der Nacht darauf aufgrund seiner schweren Verletzungen verstarb. Ab diesem Tag versuchte niemand mehr, seinem Schicksal zu entfliehen. 

       Nach Wochen Ungewissheit erfuhr Jose, dass seine Familienmitglieder den Anschlag alle überlebt hatten, aber seine Mutter seither im Rollstuhl saß weil ihre Beine gelähmt waren. Jose mußte jeden Tag auf den riesigen Feldern arbeiten und als Unterkunft teilte er sich mit noch zwei anderen eine der halbverfallenen Hütten. Da sich alle in ihr Schicksal ergeben hatten, wurde die Aufmerksamkeit der Bewacher von Tag zu Tag weniger gefordert und ab und zu drückten sie auch mal aus Bequemlichkeit ein Auge zu, wenn einer der Arbeiter sich zum Beispiel etwas zusätzliches Essen von den Feldern besorgte. Als Jose anfing, Holz zu sammeln, um den Verfall seiner Hütte in der er wohnte, notdürftig zu reparieren, liesen sie auch ihn gewähren. Irgend wie hatte sich eine stille Vereinbarung eingestellt. Wenn die Arbeit auf den Feldern in gefordertem Umfang getan worden war, und es keine Unruhen gab, konnten die Arbeiter auch schon mal sich eine Bequemlichkeit verschaffen indem sie sich Beispielsweise Dinge für den Alltag selbst anfertigten. Als Jose spät abends dabei war, noch einige zusätzliche Äste für die letzten Reparaturarbeiten an der Hütte zu sammeln, machte er eine grausige Entdeckung. Es gab auf der Farm, nicht unweit von den Hütten eine steile Klippe, in deren Senke sehr viele Bäume und Sträucher wuchsen. Jose versprach sich, dort bei der Suche nach passendem Holz fündig zu werden. Als er auf einem sehr schmalen Tierpfad in das Tal hinabgestiegen war, stellte er mit Freude fest, dass er hier alles Holz was er benötigte finden würde. Er wußte, dass dieses Gebiet zu dem Farmgelände des Anwesens von der verstorbenen Frau Djegos gehörte. Den Erzählungen nach, war hier die junge Frau Djegos vor vielen Jahren nachts mit ihrem Auto von der Klippe hinuntergestürzt und dadurch ums Leben gekommen. Tatsächlich konnte man sogar noch einige von Gras überwucherte Reste des völlig zerstörten Autos sehen. Neugierig geworden wollte sich Jose diese Wrackteile doch einmal genauer ansehen. Aber das konnte doch nicht war sein. Sie hatten die getötete junge Frau doch damals aus dem zerstörten Auto geborgen und in allen Ehren beerdigt. Wie konnte es also möglich sein, dass ca. 15 Meter neben dem Autowrack ihre ausgebleichten Knochen lagen?  Hatten sie damals einen leeren Sarg vergraben? Obwohl ihn beim Anblick der Knochen richtig gruselte, siegte doch die Neugier und er sah sich das ganze doch etwas näher an. Mein Gott, da lagen nicht nur die menschlichen Knochen einer Person – deutlich konnte man sehen, dass in den Überresten, was vermutlich einmal ein Gürtel mit einer Ledertasche gewesen war, ein völlig verrosteter Colt  steckte. Dort wo die Rippenknochen halb vom dürren Gras überwachsen sich abzeichneten, schimmerte eine ausgebleichte Polizeimarke zwischen den Grashalmen hervor. Jose wußte auf Anhieb, welch grausigen Fund er gemacht hatte: es war der gesuchte Ermittlungsbeamte, dessen Bruder immer noch nach dem Mörder suchte. Jose nahm vorsichtig die Polizeimarke aus dem Gras und steckte sie in seine Tasche. Fast hätte er vor lauter Aufregung sein Holz vergessen – wenn er ohne Holz nach hause kam, würden die Wachen bestimmt Fragen stellen, was er so lange gemacht hatte. Er konnte mit niemand über seinen Fund reden, er mußte aber unbedingt den Bruder des Toten über den Fund und den Ort informieren. 

       Es brauchte manchmal viel Geduld, wenn man etwas erreichen wollte, aber endlich war es soweit. Die Bohnenernte nahte und Jose meldete sich zur Überraschung der Wächter jedesmal freiwillig, wenn ein paar kräftige Männer für die besonders anstrengenden Verlade- und Transportarbeiten gesucht wurden. Nach dem beladen der Lastwagen mußte er mit in die Stadt fahren und dort auf dem Großmarkt die Säcke wieder vom Lastwagen nehmen und für den Verkauf bereitstellen. Die ersten drei vier Fahrten wurden die mitfahrenden Arbeiter von den Bewachern sehr aufmerksam beaufsichtigt. Als sie allerdings bemerkten, dass niemand Anstalten machte, auf dem Marktgelände zu entfliehen, sondern alle treu und brav wieder mit zurückfuhren, ließ ihre Aufmerksamkeit sichtlich nach und sie widmeten sich während der Verladearbeiten ihren schon gewohnten Vergnügungen mit den jungen Damen aus der Stadt, die sich gerne etwas Geld von den reichen Farmern verdienen wollten. 

       Carmelita hatte erfahren, dass diese Woche die Ernte von der Farm des Clans Esteban de Vargas auf den Großmarkt gefahren wurde. In der Hoffnung, vielleicht von einem der Arbeiter etwas über das Schicksal ihres ältesten Bruders zu erfahren ging sie in die große Markthalle. Völlig überrascht sah sie, dass Jose sogar bei den Arbeitern dabei war. Als sie sich ihm vorsichtig nähern wollte, deutete er ihr an, noch ein wenig zu warten. Als nach einer kurzen Zeit die vier Bewacher gemeinsam aus der Halle gingen und in einem Nebengebäude verschwanden winkte er ihr zu, dass sie jetzt Kontakt aufnehmen konnten. Man konnte sich die Freude gar nicht vorstellen, als er nach so langer Zeit seine Schwester in die Arme schließen konnte. Seine erste Frage galt natürlich dem Schicksal von seinen Eltern und seinen Brüdern. Carmelita konnte ihn beruhigen, alle drei Brüder hatten inzwischen in der Stadt Arbeit gefunden. Sie hatten eine günstige Wohnung mieten können und auch ihre Eltern lebten dort. Die Mutter fertigte inzwischen Stickereien und Näharbeiten an, ihr Vater sei auf einem Gemüsemarkt beschäftigt. Ja und sie selbst verdiene inzwischen sehr gut und wohne mit ihrem Freund zusammen in einer kleinen Wohnung mitten in der Stadt. Ihr Freund war Rolando, den er ja damals bei den Ermittlungen kennengelernt habe. Jose sah seine Schwester fragend an, an ihrem glücklichen Gesichtsausdruck sah er, dass sie ihm noch eine freudige Nachricht verschwiegen hatte. Das stimmte tatsächlich, das war der kleine Nachwuchs – sie hatte eine kleine Tochter, inzwischen 14 Monate alt. „von Rolando?“ , wollte Jose wissen. „Nein, von diesem Nichtsnutz Ramin“, war ihre nachdenkliche Antwort. „Aber die Kleine ist ein richtiger Sonnenschein und hat bestimmt nichts von ihrem Vater geerbt“, fügte sie schnell hinzu. „Rolando liebt die Kleine sehr und behandelt sie wie sein eigenes Kind“, kam sie weiteren Fragen ihres Bruders zuvor.  Jose griff in seine Tasche und zog die in Papier eingewickelte Polizeimarke hervor. Während er sie seiner Schwester in die Hand drückte, erklärte er ihr, dass sie den genauen Fundort Rolando mitteilen sollte. Aber er solle um alles in der Welt ja nicht alleine zu dem Ort gehen, das wäre für ihn lebensgefährlich. Carmelita wollte den Gegenstand auspacken um zu sehen, welches Geheimnis sich in dem Papier verbarg. „Nein, du darfst das ja nicht öffnen damit es jemand sehen kann – das wäre unser beider Todesurteil. Bringe es gleich deinem Freund Rolando, er kann dir erklären, welche Bedeutung es hat.“ Carmelita steckte das „gefährliche“ und geheimnisvolle Päckchen schnell in ihre Tasche und verabschiedete sich von ihrem Bruder. Kaum als sie aus der Lagerhalle gegangen war, kamen auch schon die vier Aufseher von ihrem Vergnügungsgang zurück um mit ihrem Fahrzeug die Rückfahrt zur Farm anzutreten. 

       Man konnte sich die Freude vorstellen, als Carmelita ihrer Familie von dem Treffen mit ihrem Bruder berichtete. Ihr Freund kam um viertel nach sechs Uhr von seiner Arbeit nach hause und freute sich natürlich genauso wie die anderen Familienmitglieder, als er hörte, dass Carmelitas ältester Bruder den Anschlag überlebt hatte und gesund und munter war. „Ach so, er hat mir ein Päckchen für dich mitgegeben“, teilte sie Rolando mit, während sie in ihre Tasche fasste und das geheimnisvolle kleine in Papier eingewickelte Metallteil herausfischte. So schwer wie das Päckchen war, mußte ein Stück Metall darin eingewickelt sein – vermutete sie. Rolando wickelte das mehrfach gefaltete Papier von dem Gegenstand – und hielt eine von Wind und Sonne gealterte Polizeimarke in der Hand. Sein Gesicht wurde aschfahl und er setzte sich schnell auf einen Stuhl. „Das ist die Dienstmarke meines Bruders“, sagte er mit zitternder Stimme, „genau diese Nummer, 567, hatte er gehabt“. So aufgeregt wie jetzt hatte ihn Carmelita noch nie erlebt als er hastig fragte: „Hat dein Bruder gesagt, wo er sie gefunden hat? Wo ist der Platz? Hat er dort noch mehr entdeckt?“. Carmelita nannte Rolando genau den Fundort, warnte ihn aber eindringlich davor, alleine dort hinzugehen. Endlich hatte Rolando die Beweise – jetzt würde er die Verbrecherbande für immer hinter Schloß und Riegel bringen.

       Jose hoffte, dass nun bald dem Treiben von Djego und seiner Bande ein Ende gesetzt werden würde. Hoffentlich war Rolando vorsichtig genug und seine Mitarbeiter waren nicht auch schon bestochen worden. Er hatte nicht viel Zeit um über sein Schicksal nachzudenken. Er hatte sich freiwillig für die Verladearbeiten gemeldet damit er mit in die Stadt fahren konnte um dort Kontakt mit der Polizeibehörde aufnehmen zu können. Dies war ihm nun gelungen, aber um nicht aufzufallen, mußte er jetzt weiter die schweren und anstrengenden Verladearbeiten durchführen. Es war heute wieder besonders sengend heiß. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und entzog der Erde auch das letzte bisschen Feuchtigkeit, das von den Arbeitern am Morgen mühsam vom Brunnen zu den Pflanzen getragen worden war. Hatte Jose am Anfang seiner Tätigkeit am Abend vor Schmerz nicht gewußt, auf welche Seite er sich zur Ruhe niederlegen sollte, so stellte er jetzt verblüfft fest, dass sein Körper am Abend immer weniger von diesen Begleiteigenschaften befallen war. Die Arbeiter, welche bei der Verlade- und Transportgruppe arbeiteten, bekamen ausnahmsweise gutes Essen und eine "Getränkefrau" sorgte immer dafür, dass auch jeder immer frisches Wasser bekam. Chonzuela war als 15-jähriges Mädchen mit ihren Eltern auf die Farm gekommen weil ihre Eltern damals Arbeit gesucht hatten. Kurz darauf war Don Alfonso gestorben und sein Bruder Djego hatte die Farm übernommen. Jetzt war sie 23 Jahre alt und dachte manchmal wehmütig an die kurze schöne Zeit zurück, als der alte gutmütige Vorbesitzer der Farm noch gelebt hatte. Ihre Eltern mussten jeden Tag hart auf den Feldern arbeiten und bekamen als Lohn nur Essen und eine mehr als unzureichende Unterkunft. Es fehlte den Arbeitern überall an den notdürftigsten Dingen des Lebens. Die meisten liefen in zerlumpten oder nur notdürftig geflickten Kleidern herum, während die jetzigen Herren der Farm verschwenderische und ausschweifende Feste feierten. Aber sie wollte sich über ihr Schicksal nicht beklagen, Gottseidank wurde sie von den Bewachern in Ruhe gelassen und hatte eine gute Arbeit. Ihr war aufgefallen, dass schon seit  geraumer Zeit einer der Verladearbeiter besonderes Interesse an ihr zeigte. Es war Jose, dessen Familie mit Gewalt vor ein paar Jahren von ihrem kleinen Landbesitz vertrieben worden war. Es beeindruckte sie schon sehr, dass sich dieser Jose sogar freiwillig für diese schwere Arbeit gemeldet hatte, nur um sie zu sehen und in ihrer Nähe sein zu können.

       Jose war es nicht entgangen, dass das "Wassermädchen" gerade ihn ungewöhnlich oft fragte, ob er Durst habe und etwas zu trinken brauche. Obgleich die anderen Arbeiter genauso hart wie er selbst arbeiten mussten, witzelten sie in letzter Zeit immer öfters darüber, dass sich dieses Mädchen augenscheinlich in Jose verliebt hatte. Jose gestand sich ein, dass auch er Gefallen an diesem Mädchen gefunden hatte. Sie war jung,  kräftig und packte herzhaft mit an, wenn es etwas zu arbeiten gab. Ausserdem war sie sehr hübsch - wenn sie anstelle ihrer zerfledderten Arbeitskleidung richtige Kleider tragen würde - man könnte sie von einer Dame des Herrenhauses nicht mehr unterscheiden. Jose war abends sehr gerne mit ihr zusammen und es tat gut, sich mit jemand vertraut unterhalten zu können. Jose war nicht abgeneigt, mit ihr zusammen eine kleine Familie zu gründen. Vielleicht konnten sie gemeinsam das abgebrannte Haus seiner Eltern wieder aufbauen um dort zu wohnen. Die größte Schwierigkeit dabei würde sein, die Erlaubnis dazu von dem herrschsüchtigen Gutsbesitzer zu bekommen. Nachdem Jose es endlich fertiggebracht hatte, bei Djego vorsprechen zu können, überlegte der sehr lange, bevor er  eine Antwort gab. Überraschenderweise gab ihm Djego sowohl die Erlaubnis für die Heirat, als auch das Versprechen, dass er das Elternhaus unbehelligt wieder errichten durfte. Mit den Bedingungen konnte Jose leben. Er mußte die Hälfte seiner Ernte quasi als Wegegeld bei dem Farmbesitzer abgeben. Besser die Hälfte der Ernte abgeben, als ganz umsonst wie bisher zu arbeiten - dachte sich Jose. 

       Ein paar Monate später: Es wurde nur eine kleine Hochzeitsfeier, aber am Abend hielt Jose seine Frau glücklich in seinen Armen. Die anstrengende Arbeit, das Haus wieder aufzubauen, hatte deutliche Spuren hinterlassen aber Jose hatte unermüdlich daran gearbeitet, sich jetzt seine eigene Zukunft aufzubauen. Er kannte sich mit den Anpflanzungen sehr gut aus und blickte stolz auf die vielen kleinen zarten Pflanzen, die auf dem Feld hinter dem Haus wuchsen. Es würde die erste gemeinsame Nacht mit seiner jungen hübschen Frau in ihrem eigenen Haus sein. Was konnte es noch für ein größeres Glück geben?

       Das Unheil kündigte sich in Form des Motorengeräusches eines der Jeeps von den Besitzern der großen Farm an. Tatsächlich, Jose konnte deutlich erkennen, dass Djego auf direktem Weg zu ihrem Haus angebraust kam. Was wollte der zu der späten Stunde hier draussen? Jose und Chonzuela ahnten nichts Gutes. Inzwischen war Djego bei dem Haus von Jose und seiner jungen Frau angekommen und forderte lautstark sein Recht, als Gutsherr in der Hochzeitsnacht die junge Frau besitzen zu dürfen. Panisch drängte Jose seine Frau dazu, schnell hinter das Haus zu fliehen und sich dort in den Büschen zu verstecken. "Pass aber ja auf die Giftschlangen auf", rief er ihr noch schnell nach. So schnell er konnte griff er sich das schärfste Messer aus der Werkzeugkiste und lief vor das Haus. Nein, dieser Djego würde seine Frau nicht vergewaltigen, das mußte er verhindern, selbst wenn es ihn sein Leben kostete.

       Djego, dessen Sinne offensichtlich durch den reichlichen Genuß von Alkohol stark beeinflußt waren, hatte bereits mit dem Jeep die Verfolgung der jungen Frau aufgenommen. Rücksichtslos wälzte er dabei die zarten Pflanzen hinter dem Haus mit den breiten Reifen seines Fahrzeugs nieder. Als er Chonzuela mit dem Kotflügel seines Jeeps streifte wurde sie durch die Luft geschleudert und fiel unsanft in das nahe stehende verdorrte Gestrüpp. Sicher, jetzt sein Ziel erreicht zu haben, sprang er aus dem Auto um sein unheilvolles Werk zu vollenden. Chonzuela hatte sich allerdings bei dem Sturz nicht verletzt, sprang sofort auf und versuchte dem Griff Djegos zu entkommen. Mit dem vom Alkohol und dem bequemen Leben geschwächten Körper war Djego nicht in der Lage diese junge Frau zu Fuß einzuholen. Wütend lief er wieder zu seinem Fahrzeug zurück, um mit ihm die weitere Verfolgung aufzunehmen. Aber Jose hatte inzwischen auch den Standort des Fahrzeugs erreicht und machte Djego unmissverständlich klar, dass er nun seinem Treiben ein Ende bereiten würde. Verdammt, dachte sich Djego - das Gewehr lag im Jeep, und gegen die Körperkräfte von diesem Jose hatte er keine Chance. Hoffentlich kamen seine Leibwächter bald - warum war er auch so blöd gewesen ihnen zu sagen, dass er sich zuerst mit der jungen Frau befassen wollte und sie danach alle ihren Spass haben konnten? Zeit, er mußte Jose nur ein paar Minuten aufhalten, dann war er wieder auf der Siegerseite. 

       Gottseidank, das ferne Geräusch mehrerer Fahrzeuge signalisierte ihm, dass jetzt seine gewohnte Hilfe nahte. Jose wußte, dass wenn er jetzt diesem Djego nicht ein für allemal das Handwerk legte, würde es seine Frau und ihn das Leben kosten. Djego spürte instinktiv, dass es sein Gegenüber ernst meinte, und als er die blanke Klinge des großen Messers in der Hand von Jose, und die Entschlossenheit in dessen Augen sah, überkam ihn zum erstenmal in seinem Leben eine alles überdeckende Panik. Schlagartig war die Wirkung des Alkohols wie weggewischt. So schnell er konnte ergriff er die Flucht in die Büsche. Als die scharfen Dornen sich mit tiefen Schnitten in seine Beine bohrten, überkam ihn seltsamerweise der ungewohnte  Gedanke, wie sich bisher seine Opfer gefühlt hatten, wenn sie durch ihn und seine Schergen gequält worden waren. An einem der Büsche blieb er mit dem Fuß hängen und stürzte kopfüber in den trockenen Staub der Erde. Sogleich hatte er den unangenehmen Geruch der Erde im Mund und ein stechender Schmerz in seinem Arm und die Unfähigkeit ihn bewegen zu können signalisierte ihm, dass er sich bei dem Sturz vermutlich einige Knochen gebrochen hatte. Jose hatte ihn fast eingeholt, als Djego am Oberschenkel plötzlich einen Schmerz verspürte, als ob jemand langsam ein glühendes Eisen in seine Muskeln bohren würde. Als er zu der vermeintlichen Verwundung blickte, sah er gerade noch, wie sich eine dieser gefährlichen Giftschlangen langsam in das nahestehende Gebüsch verzog.

       Jose hatte den Vorfall gleichfalls beobachtet und sah das panische Entsetzen in den Augen des am Boden liegenden Tyrannen. Einfach sterben lassen, war sein erster Gedanke, niemand würde so einem Verbrecher nachweinen. Aber egal was er auch verbrochen hatte, der hilflos auf dem Boden liegende war trotzdem ein Mensch, der im Moment stumm auf Hilfe flehte. Wenn er ihn jetzt sterben lassen würde, war er auch nicht besser als diese herrschsüchtigen Verbrecher. Wenn er ihm half, würde für alle das Martyrium nachher weitergehen. Es war für Jose die schwerste Entscheidung in seinem Leben, aber er mußte es einfach tun. Wieder und wieder stieß er mit dem Messer zu. Erst als er blutverschmiert das Messer in seinen Händen hielt, war er sicher, dass es jetzt genügen würde. Jose wollte sich gerade erheben, als ein Schuß die Stille zerriß und er am Bein von dem Geschoss getroffen wurde. Er hatte nicht bemerkt, dass die Wächter des Gutsbesitzers inzwischen hier draussen angekommen waren. Hastig sprangen sie aus ihren Fahrzeugen und unter der Wucht ihrer Schläge mit den schweren Schlagstöcken ging Jose sofort zu Boden. Sie legten den über und über mit Blut verschmierten Djego in eines der Fahrzeuge und beorderten per Funk sofort einen Arzt zu der Farm. Jose kam einmal während der Fahrt kurz zu Bewußtsein und gewahrte, dass sie ihn auf dem Transportgestell des Jeeps, das normalerweise nach der Jagd für die Einbringung der erlegten Tiere benutzt wurde, festgebunden hatten. Durch den Blutverlust seines völlig zerschmetterten Beins wurde er aber kurz danach wieder ohnmächtig.

       Manche meinten, dass Djego schon tot sei. Als allerdings der Arzt eintraf, stellte er fest, dass Djego noch einmal Glück gehabt hatte, und überleben würde. Sofort wollte er wissen, wer dies getan hatte. Der Arzt hatte schon sehr viele Verletzungen in seinem Leben gesehen, aber so etwas wie bei Djego kannte er bisher nicht. Ihm wurde gesagt, dies habe ein Farmarbeiter, Jose da Silva, getan. Ein angeforderter Helikopter sollte Djego in eine Spezialklinik bringen. Als der Patient in den Helikopter verladen war, wollte der Arzt unbedingt den Mann sehen, der Djego diese Verletzungen zugefügt hatte. Stolz führten die Wächter den Arzt zu dem Jeep, wo Jose noch immer angebunden an den Transportgestängen kopfüber in der sengenden Sonne hing. "Seid ihr denn verrückt geworden? Bindet sofort den Mann los und bringt ihn zum Helikopter", befahl er bestimmt. Die Wächter schauten sich ratlos an. "Der wollte unseren Herrn ermorden - der kommt in kein Krankenhaus", wehrten sie seine Bitte ab, den Schwerverletzten loszubinden. "Da seid ihr gewaltig im Irrtum", versuchte der Arzt ihnen zu erklären, "mit Sicherheit hat er mit seiner Aktion  eurem Herrn das Leben gerettet. Normalerweise überlebt kein Mensch den Biss einer dieser gefährlichen Giftschlangen“, argumentierte er, als er die noch immer ungläubigen Gesichter sah. Wollte er nur das Leben dieses Mannes retten, oder hatte er tatsächlich recht mit seiner Behauptung? Sie waren jetzt richtig in einer Zwickmühle. Ließen sie ihn jetzt frei, und es stellte sich heraus, dass der Arzt geschwindelt hatte, nur um das Leben des Mannes zu retten, dann würde sie der Gutsbesitzer nach seiner Genesung mit Sicherheit bestrafen. Hatte der Arzt aber Recht, und sie ließen den  Lebensretter ihres Herrn hier hilflos angebunden verbluten, dann gabs mit Sicherheit auch Ärger. Letztendlich entschied man sich dazu, der Aufforderung des Arztes zu folgen und Jose wurde von seinen Fesseln befreit. Wenn er nicht der Lebensretter von Djego war, konnte man ihn ja nachher immer noch irgendwann erwischen. Vor allen Dingen mußten sie seine junge Frau suchen damit sie ein Erpressungsmittel in den Händen hatten um Jose am Reden zu hindern. Egal was auch passiert war, wenn er den Behörden von dem Vorfall auf der Farm erzählte, würde es mit Sicherheit gewaltigen Ärger geben. Dies war momentan ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt für solche Aktionen, denn man sprach schon fast ganz offen darüber, dass ein Sonderkommando einer als unbestechlich geltenden Behörde, die Ermittlungen gegen die Familie Esteban de Vargas aufgenommen hatte um das Verschwinden von einigen Farmarbeitern und die Mißhandlungen junger Mädchen auf der Farm zu klären.

Eigenschaft des Herzens

       Das letzte, an das sich Djego erinnern konnte, als er wieder das Bewußtsein erlangte, war das Bild von Jose, der sich mit dem Messer in der Hand über ihn gebeugt hatte und zum zustoßen gerade ausholte. An den Schmerz, als das Messer an seinem Oberschenkel die Muskeln und Adern vollständig durchtrennte, konnte er sich nicht mehr erinnern. Er wußte nur noch, dass er von einer dieser gefährlichen Giftschlangen gebissen worden war, und eigentlich tot sein müßte. Als er realisiert hatte, dass die gerade in das Gebüsch kriechende Schlange ihre spitzen Zähne in seinen Oberschenkel gebohrt und dort ihr Gift eingespritzt hatte, wurde er sich zum erstenmal in seinem wahrscheinlich nur noch Minuten dauernden Leben bewußt, dass er sich mit all seinem Geld keine einzige Sekunde seines Lebens erkaufen konnte. Das makabere an der ganzen Sache war die Tatsache, dass ihm jetzt in den letzten Sekunden seines Lebens diese auch noch von dem wütenden und aufgebrachten Ehemann von Chonzuela geraubt werden würden. Seltsamerweise konnte er jetzt plötzlich in dieser Situation Jose sogar verstehen. Er hätte in umgekehrter Situation auch nicht anders gehandelt, wenn seiner Familie so viel Leid zugefügt worden wäre. 

       Wo war er? Er sah sich um und entdeckte viele medizinische Apparaturen. Das mußte ein Krankenhaus sein. Ja, er lag in einem mit weisen Laken überzogenen Bett und eine Klimaanlage spendete wohltuende Kühle. Sein Fuß, schoß ihm der nächste Gedanke durch den Kopf. Ein dicker Verband um seinen rechten Oberschenkel bestätigte ihm, dass ihn dort die Schlange erwischt hatte. Aber wie hatte er den Biss überleben können? – und vor allen Dingen hatte doch Jose, der wütende Ehemann Chonzuelas wie wahnsinnig auf ihn eingestochen. Einer der Ärzte hatte bemerkt, dass ihr Patient inzwischen wieder das Bewußtsein erlangt hatte. Djego wollte ihn um Aufklärung der Situation fragen, konnte aber aufgrund der verabreichten Medikamente nicht sprechen. An den Andeutungen des Arztes entnahm er, dass er sich wieder beruhigen sollte und der Arzt empfahl ihm noch etwas zu schlafen. Er fühlte sich tatsächlich schwach und müde, fiel aber nur in einen Halbschlaf. Immer wieder sah er in seinen Tagträumen die Giftschlange deren Zähne sich gerade in sein Fleisch bohrten. Er hörte seinen Namen rufen, es waren seine beiden Söhne, konnte aber keine Antwort geben. Sie standen neben ihm und unterhielten sich laut darüber, wer von ihnen jetzt das Meiste erben würde. Er sei ja sowieso schon alt und gebrechlich, da wäre es höchste Zeit gewesen, dass er von der Bildfläche verschwinden würde, meinte Alfonso. Er warf seinem Bruder ganz offen vor, dass wenn er vor einem halben Jahr sich nicht so dumm angestellt hätte und dauernd mit seinem blöden Spruch „aber das ist doch unser Vater, das können wir doch nicht machen“ gekommen wäre, könnten sie schon lange das ganze Geld für sich ausgeben. Der Streit der beiden, wer am meisten bekommen würde, wurde in Djegos Traum immer lauter. Als er durch den Lärm, den die beiden verursachten dann doch aus dem Traum erwachte, stellte er überrascht fest, dass dies gar kein Traum gewesen war. Die beiden Streithähne standen neben seinem Bett und stritten sich tatsächlich darum, wer von ihnen wohl am meisten von dem Erbe bekommen würde. So also war ihre Einstellung gegenüber dem Vater. Hatte er die ganze Zeit gedacht, seine beiden Söhne fest im Griff zu haben, so war er jetzt gründlich eines besseren belehrt. Wenn er wieder gesund war, würde er die beiden unwürdigen Lumpen aus dem Haus werfen. Als sie bemerkten, dass ihr Vater inzwischen wach geworden war, hofften sie, dass er nicht zuviel von ihrem Streit mitbekommen hatte. Scheinheilig wünschten sie ihm eine gute Besserung als sie das Krankenzimmer verließen. 

       Jetzt wollte Djego von den Ärzten wissen, was wirklich vorgefallen, und vor allen Dingen, wie er gerettet worden war. Es war wie ein Wunder, denn bis jetzt hatte noch nie jemand das Gift dieser Schlangenart überlebt. Sie erzählten Djego, dass Jose mit seiner ungewöhnlichen Tat sein Lebensretter sei. Nachdem Jose erkannt hatte, was mit Djego passiert war, hatte er ohne zu zögern sein vom Vater gelerntes Wissen angewandt und sofort die Adern am Fuß die das Blut in den Körperkreislauf zurückführen würden vollständig durchgetrennt. Das mit dem Schlangengift vermischte Blut konnte somit nicht mehr in den Körper gelangen und spritzte mit jedem Herzschlag aus der weit auseinanderklaffenden Wunde. Lieber ein Bein verlieren als das Leben – diese Worte seines Vaters hallten in diesem Moment immer wieder in seinen Gedanken. Er mußte mehrere Schnitte durchführen um sicher den Gifttransport zu verhindern. Den Schmerz spüren würde sein Gegenüber sowieso nicht, die winzige Menge Gift, die bereits in den Blutkreislauf gelangt war, hatte inzwischen schon zur Betäubung des Opfers geführt. Die Wächter des Gutshofes hatten Jose blutverschmiert mit dem Messer in der Hand über ihren Herrn gebeugt entdeckt und natürlich angenommen, dass er ihren Anführer schwer verletzt oder sogar getötet hatte. Um ihn sofort an einem weiteren Zustoßen mit dem Messer zu hindern zerschoß ihm einer das Bein mit dem größten Kaliber das sie mitgenommen hatten. Diese Geschosse waren für die Jagd auf Wildkatzen gedacht und rissen einem kräftigen Mann normalerweise das gesamte Bein vom Körper ab wenn man richtig traf. „Ja, und wo ist dieser Jose jetzt?“, wollte Djego aufgeregt wissen. „Er ist auch hier im Krankenhaus. Allerdings liegt er auf der Notstation bei den Patienten, die kein Geld für Medikamente und Behandlung haben“, klärte ihn der Arzt auf. „Wahrscheinlich amputieren meine Kollegen gerade sein zerschossenes Bein“, fügte er noch hinzu. „Nein, das könnt ihr nicht machen. Ihr müßt ihn hierher verlegen, ich bezahle seine Behandlungskosten und auch die Medikamente“, hörte sich Djego selbst zum Arzt sagen. Was war plötzlich los mit ihm – war sein Gesinnungswandel auf die Wirkung der vielen Medikamente zurückzuführen, oder hatte der Streit seiner beiden Söhne vorher bewirkt, dass er seine soziale Einstellung  plötzlich änderte? Der Arzt führte ein kurzes Telefonat. Er konnte Djego beruhigen, die Amputation hatte noch nicht stattgefunden. Djego wußte im Grunde selbst keine Erklärung dafür, aber er wollte unbedingt wissen, warum ihn dieser Mann gerettet hatte. Diese Handlung war mit keiner Logik erklärbar. Richtig gespannt wartete er darauf, bis sich die Zimmertür öffnete und ein Bett mit seinem Lebensretter in den Raum geschoben wurde. An dem blutgetränkten notdürftigen Verband am Bein des Patienten konnte selbst Djego als Nichtmediziner deutlich erkennen, was es für einen Unterschied bedeutete arm oder reich zu sein. Jose lag in dem Bett und war offensichtlich nicht bei Bewußtsein. Viele Verletzungen an den Armen und in seinem Gesicht zeugten von der Brutalität der Schlägergruppe, die selbst dann noch auf ihr Opfer eingedroschen hatten, als dieses schon lange, unfähig sich zu wehren, schwerverletzt am Boden lag. Beschämend wurde sich Djego beim Anblick dieses Mannes bewußt, dass er für dessen Zustand voll verantwortlich war. Jose hatte ihm das Leben gerettet, und er hatte es ihm so gedankt. Die Ärzte mußten alles mögliche tun, um Jose wieder genesen zu lassen. In einer langwierigen  komplizierten Operation konnte das Bein von Jose tatsächlich vor der Amputation gerettet werden. Aber richtig laufen konnte er damit mit Sicherheit nie mehr. Jose war kräftig und durchtrainiert, er würde die anderen Verletzungen auf jeden Fall ohne bleibenden Schaden überstehen. Erst nach drei Tagen erlangte Jose das Bewußtsein und war natürlich mehr als verblüfft, seinen Gutsherrn neben sich in einem Krankenbett liegen zu sehen. Er sah Djego nur fragend an. Welches grausame Spiel hatte der sich wieder ausgedacht? Nun, immerhin hatte er die Schläge der Wächter überlebt – nur sein rechtes Bein konnte er nicht mehr fühlen. Panisch kam die Erinnerung zurück, dass er von einer Kugel an diesem Bein getroffen worden war, und als er kurz nach dem Schuß auf die Verwundung geblickt hatte, war dicht oberhalb seines Knies der zersplitterte Knochen und die zerfransten Reste der Beinmuskeln zu sehen gewesen während das Blut in allen Richtungen aus der Wunde spritzte. Nachdem er die ersten Schläge der Aufseher am Kopf abbekommen hatte, war er ohnmächtig geworden. Fast panisch zog er die Bettdecke zur Seite – bestimmt hatten sie ihm sein Bein amputiert. Gottseidank – ein Gerüst aus metallenen Schienen und Verstrebungen, zwischen denen sein Bein mit vielen Stiften und Schrauben gehalten wurde, zeigte ihm, dass sie es doch nicht abgetrennt hatten. Etwas beruhigter zog er die Decke wieder über das Gestell damit es ihn nicht fror. Das war seltsam, es war dem Licht nach zu urteilen bestimmt mitten am Tag, und er lag hier und es war seltsam kühl um ihn herum. Sein Bettnachbar bemerkte offensichtlich seine Verwirrtheit und klärte ihn auf, dass die angenehme Frische von einer Klimaanlage erzeugt wurde. Warum lag er eigentlich hier in diesem Zimmer – das konnte er doch in seinem ganzen Leben lang nicht bezahlen? Djego klärte ihn jetzt darüber auf, dass er alle Kosten übernehmen werde, weil Jose ihm das Leben gerettet hatte. Nun wollte Djego unbedingt wissen, was Jose dazu bewegt hatte so, und nicht anders zu handeln. Jose versuchte es ihm zu erklären. Zuerst habe er von der Wut getrieben tatsächlich vorgehabt, den Peiniger seiner Frau und von ihm mit dem Messer zu töten. Aber als er sah, wie er so hilflos und stumm mit den Augen um Hilfe flehend auf dem Boden gelegen hatte, konnte er es einfach nicht übers Herz bringen, sein wehrloses Opfer zu töten oder an der Wirkung des Schlangengiftes sterben zu lassen. Er hatte von seinen Eltern gelernt, dass jedes Leben sehr wertvoll ist – selbst das unwürdigste. Sein Vater hatte immer gesagt, dass kein Geld der Welt jemand glücklich machen kann, sondern nur ein paar Sekunden Barmherzigkeit würden ausreichen, alles Glück der Welt zu erhalten. Dabei war es völlig egal welcher Schicht man angehörte. Mit Geld konnte man zwar kleine Dinge bewegen, mit Barmherzigkeit war selbst der Schwächste in der Lage,  Berge zu versetzen. Jose war sich der Folgen seiner Handlung für seine Familie bewußt, aber egal was es auch für Folgen hatte, einem Menschen helfen zu können war eine Million mal mehr wert, als sich eines einzigen Tyrannen zu entledigen und danach immer mit dem Gedanken leben zu müssen, ein Menschenleben genommen zu haben. Die Dinge, die man mit Geld kaufen konnte, auch wenn jemand unermesslich reich war, waren trotzdem nicht einen Bruchteil dessen Wert, wie die Schätze, die man im Herzen trug: Nächstenliebe, Hilfsbereitschaft, Treue, Barmherzigkeit. „Nimm dein ganzes Geld, nicht eine dieser Eigenschaften kannst du dir davon kaufen“, klärte er Djego über seine Beweggründe, warum er ihm geholfen hatte, auf. „Du brauchst sie auch gar nicht zu kaufen, jeder Mensch bekommt sie bei der Geburt geschenkt – nur mußt du sie in dein Herz lassen“ , verriet er seinem Bettnachbarn. Djego hatte diese Einstellung von Jose sehr nachdenklich gemacht. „Ja, den reichen Leuten fällt es manchmal schon schwer, solche Dinge zu verstehen. Aber es mag zwar seltsam klingen, aber wenn du dein Herz gegenüber solchen Eigenschaften öffnest, wirst du dich nachher sogar über deinen Reichtum freuen können“. Seltsamerweise mußte Djego ihm in diesem Punkt recht geben. Er hatte bisher in seinem Leben mit Geld alles bekommen – glücklich war er trotzdem nie gewesen, und richtige echte Freunde gab es eigentlich bei ihm auch nicht. Der bisher einzigste Moment in seinem Leben, wo er echtes Glück und Freude empfunden hatte, war der Moment als er im Krankenhaus aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er noch lebte. Diesen Zustand hatte er aber tatsächlich nicht mit Geld erkauft – nein, es war wirklich nur der kurze Augenblick erfahrener Barmherzigkeit gewesen, die ihn in diesen Zustand versetzt hatte. 

       Sehr traurig darüber, dass er von seinen Eltern diese Eigenschaften nicht mitbekommen, und er bisher auch noch nie sich mit einem Gedanken mit solchen Dingen befasst hatte, resignierte er zu Jose gewandt: „Ich glaube, dass obwohl du kein Geld hast, bist du viel reicher als ich“.  Jose lag lange Zeit schweigsam in seinem Krankenbett bis er plötzlich die Frage an Djego stellte: „Und warum bezahlst du dann meine Behandlungskosten und die Rechnung für meine Medikamente? Nur weil ich dir das Leben gerettet habe – das hätte ich für jeden anderen auch getan“. Es fiel Djego schwer, darauf eine Antwort zu finden – verdammt, er wußte es ja selbst nicht warum er sich plötzlich so verhielt. Vor ein paar Wochen wäre es ihm noch egal gewesen, wenn einer seiner Arbeiter irgend wo verblutet wäre. Eine mögliche Antwort könnte sein, dass er unbedingt den Grund für Joses Handlungsweise wissen wollte. Kurz hatte er auch Mitleid mit dem von ihm geschundenen Mann gespürt – er konnte es nicht sagen, was ihn letztendlich dazu bewogen hatte, dass es für ihn plötzlich so wichtig war, dass Jose wieder gesund wurde. Das Leben war hart und man mußte sich einfach in der Gesellschaft durchsetzen – das war halt einfach so, und genau nach diesem Grundsatz hatte er bisher gelebt. Dass ihn einmal etwas so zum nachdenken zwingen würde, hatte er sich nie vorher vorstellen können. 

       Jose erklärte ihm, dass die Kraft und der Durchhaltewille der Farmarbeiter nur von der Kraft des Herzens kam – wie sonst hätten sie auch tagtäglich die schweren Arbeiten ohne Klagen bewältigen können. Die Kinder konnten sich bedingungslos auf ihre Eltern verlassen und umgekehrt. So etwas konnte man sich mit Geld nicht kaufen. Da hatte Jose tatsächlich recht. Djego fiel sofort das Streitgespräch seiner beiden mißratenen Söhne an seinem Krankenbett ein – leider waren dies Eigenschaften, die sie vom ihm gelernt hatten. Bestimmt brauchte sich Jose im Alter einmal keine Gedanken darüber zu machen, ob und wann er von seinen Kindern von den Klippen gestoßen wurde. Wenn der Schlangenbiss auskuriert war, mußte er dringend auf der Farm viele Dinge ändern. 

Die Ermittlungen

       Das erstemal seit vielen Jahren erschien Djego nachts in seinen Träumen seine noch junge Frau. Er erinnerte sich zurück. Er wußte, dass sie aus einer sehr reichen Familie stammte und machte ihr deshalb den Hof. Obwohl sie sehr hübsch und intelligent war, interessierte ihn nur das viele Geld und die riesigen Ländereien, die er bei einer Heirat bekommen würde. Nach der Heirat ließ das Interesse an einer Familie bei ihm sehr schnell nach, obwohl sie bereits das zweite Kind von ihm erwartete. Er liebte es, in der Stadt ausschweifende Feste zu feiern und sich dort mit meist sehr jungen und freizügigen Damen zu vergnügen. Wie gesagt war seine junge Frau sehr intelligent und wurde sich schnell bewußt, aus welchem Grund er sie tatsächlich geheiratet hatte. Also bestellte sie einen Notar, um die Erbfolge ihrer Familie dahingehend zu ändern, daß die Farm im Todesfall ihrer Eltern nur auf ihre Kinder direkt vererbbar war. Als Djego dies mitbekam, gab es einen heftigen Streit zwischen Ihm und seiner Frau. Aber sie beharrte auf ihrer Entscheidung, dass die Farm nicht in die Erbfolge von Djego kam und er deshalb auch kein Geld von den Geschäftskonten abheben konnte. Als sich seine Frau mit keinem Argument umstimmen ließ, schlug er sie und sie stürzte so schwer, dass sie mit dem Kopf am Sims des Kamins aufschlug. Als Djego ihren leblosen Körper schüttelte um sie ins Leben zurückzurufen, sah er, dass ihr das Blut aus Nase Ohren und Augen lief. Eine lange Wunde am Kopf zeigte, wo sie mit dem Kopf aufgeschlagen war. Die Angst entdeckt zu werden, überwiegte das Gefühl, dass er seine junge Frau erschlagen hatte – schließlich war dies ja ein Unfall gewesen. Die Kinder waren noch sehr klein, die hatten bestimmt nichts von der ganzen Geschichte mitbekommen. Was sollte er jetzt tun. Wenn die Polizei hier auftauchte, konnte er die Geschichte mit dem Unfall gleich vergessen, wenn sie herausbekamen, dass sie so einen wichtigen Notartermin vereinbart hatte und jetzt nicht mehr wahrnehmen konnte. Das war die Lösung: Sie konnte ja auch noch spät abends in die Stadt zu dem Notar gefahren sein, um ihm schnell noch einige wichtige Unterlagen zu bringen. Er wußte, dass es auf der Grenze zu dem Gut seiner Frau und dem direkt daneben gelegenen Gut seiner eigenen Eltern eine steile Klippe gab, an dem der Weg in die Stadt vorbeiführte. Also suchte er schnell einige Dokumente von der Farm zusammen, verstaute sie in einer Ledermappe seiner Frau und legte sie in das Auto. Seine Frau in das Auto zu bringen war da schon ein wenig anstrengender. Obwohl sie sehr schlank und zierlich war, hatte er einige Mühe sie in das Auto zu zerren. Ach ja, fast hätte er es vergessen, auf dem Schreibtisch hatte er einen Brief des Notars gesehen, indem eine Liste der zum Gesprächstermin notwendigen Unterlagen aufgeführt war. Diesen Brief legte er mit in das Auto, bevor er losfuhr. Als er an dem Standort der Klippe angekommen war, zog er einen am Straßenrand liegenden großen Ast von einem der Bäume vollends auf die Fahrbahn. Das Auto hatte er fast 300 Meter vor dieser Stelle abgestellt – wenn nachher Untersuchungen angestellt werden würden, sollte jeder denken, dass seine Frau den Ast mit dem Auto überrollt hatte und deshalb von der Fahrbahn abgekommen, und in die fast 150 Meter von der Straße entfernte Schlucht gestürzt war. Sein Plan schien perfekt. Er ging zurück, stieg in das Auto und nachdem er den Ast überfahren hatte, bog er in Richtung Schlucht ab. Die Reifen quietschten laut, als er so einen Haken schlug. Kurz vor der Kante der Klippe sprang er aus dem Auto und rollte sich in dem Gras ab um sich nicht zu verletzen. Der Motor heulte mit lautem Geräusch auf, als die Antriebsräder keinen Widerstand in der Luft mehr hatten während das Fahrzeug in die Tiefe stürzte. Er konnte nicht sagen, wieviele Sekunden es gedauert hatte, bis aus der Schlucht der dumpfe Schlag des Aufpralls auf den Felsblöcken dort unten zu hören war. Zufrieden ging er wieder nach hause, allerdings immer darauf bedacht, von niemand gesehen zu werden. 

       Da sie für die Betreuung der kleinen Kinder extra eine Haushaltshilfe eingestellt hatten, war deren Versorgung kein Problem. Djego rief bei dem Notar an, um sich zu erkundigen, wie lange der Termin seiner Frau in dem Notariat noch dauern würde – schließlich war sie Mutter von zwei kleinen Kindern und wurde zuhause schon dringendst erwartet. Verblüfft teilte der Notar mit, dass seine Klientin nicht bei ihm sei, und auch keinen Termin am frühen Morgen bei ihm gehabt habe. Doch, sie hatte doch extra die ganzen Unterlagen herausgesucht die in der Liste von Ihm standen, um sie ihm zu bringen, konterte Djego die Auskunft des Notars. Dann hatte seine Klientin es falsch verstanden, meinte der Notar, sie hätte die Unterlagen nur für den morgigen Termin bereitlegen sollen, aber nicht am Morgen in sein Notariat bringen müssen. Djego mimte den Unwissenden. Es tat dem Notar sehr leid, dass er der jungen Frau anscheinend mit seinem Brief so viel Stress bereitet hatte – hoffentlich war ihr in der Aufregung nichts passiert. Als die Frau von Djego nach einer weiteren Stunde Wartezeit und einem Rückruf bei dem Notar weder daheim noch bei dem Notar aufgetaucht war, informierte Djego die Polizei über ihr Verschwinden. Er schilderte ihnen, dass sie auf dem Weg zu dem Notar gewesen sei, aber anscheinend dort nicht angekommen war. Die Polizei versprach, sich umgehend um die Angelegenheit zu kümmern. Sie kannte die junge Frau persönlich von den vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen, bei denen sie meist tatkräftig nicht nur mit Geld unterstützend mitwirkte. Als die Beamten auf der Farm eintrafen ahnten die Eltern von ihr nichts gutes. Mit ernster Mine teilte ihnen einer der Polizisten mit, dass sie auf dem Grund der Schlucht das Autowrack entdeckt hatten und momentan ihre Kollegen und ein Arzt dabei waren, bis zu der Unfallstelle hinabzuklettern um zu sehen wie schwer ihre Tochter verletzt worden war, und wie man ihr am schnellsten helfen könne. Djego und auch seine Schwiegereltern fuhren sofort mit zu der Unfallstelle – vielleicht brauchte man dort auch ihre Hilfe. Deutlich war der überfahrene Ast und danach die Schleuderspuren des vom Weg abgekommenen Autos auf der Fahrbahn zu sehen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die Beamten mit einem Ihrer Funkgeräte den oben an der Klippe stehenden Kollegen die traurige Tatsache mitteilten, dass die junge Frau so schwer verletzt worden war, dass sie vermutlich auf der Stelle tot gewesen sei. Ihre Mutter konnte es nicht fassen und fing ob dieser schockierenden Nachricht an zu weinen. Als die Beamten die steile Wand wieder hochgeklettert waren fragte der Vater von ihr, wie so etwas passieren konnte. Seine Tochter war eine gute Fahrerin und immer sehr vorsichtig gewesen – wie konnte sie so ein Ast von der Straße abbringen? Die Erklärung hierfür sei ganz einfach: Der Beamte hatte das Autowrack untersucht und festgestellt, dass sich beim Überfahren des Astes viele Zweige in das Lenkgestänge gebohrt hatten und die vorderen Bremsleitungen seien auf beiden Seiten vollständig herausgerissen worden. Die junge Frau hätte demzufolge selbst mit den besten Fahrkünsten der Welt, das Fahrzeug mit der blockierten Lenkung und der defekten Bremsanlage in keinem Fall mehr zum stehen bringen können. Dass das Gesicht von Djego nach dieser Nachricht leichenblass wurde, war nicht gespielt. Wenn er also nicht schnell genug aus dem Auto gesprungen wäre, läge er jetzt genauso mit zerschmettertem Körper da unten.  

       So hatte sich die Geschichte wirklich zugetragen. In seinem Traum konnte er allerdings kurz vor der Klippe die Türe nicht mehr öffnen und stürzte mit dem Auto in die Tiefe. Schwerverletzt lag er unter seiner jungen Frau begraben und ihre toten Augen blickten ihn vorwurfsvoll an. Mit aller Gewalt versuchte er sich aus den Trümmern zu befreien. Eine aufgeregte Stimme riss ihn in die Realität: „Schnell, ein Beruhigungsmittel“. Verwirrt registrierte Djego, dass er sich noch immer im Krankenhaus befand und zwei Schwestern ihn versuchten festzuhalten. Sein Bett war total zerwühlt und auf seiner Stirn fühlte er klebrigen kalten Schweiß. Das gespritzte Beruhigungsmittel tat langsam seine Wirkung. Die Ärzte vermuteten, dass seine Panikaktion vielleicht die Auswirkungen des Schlangengiftes gewesen sein könnten. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Ihr Patient saß schweißgebadet aufrecht im Bett und hatte mit aller Kraft um sich geschlagen wie wenn er sich vor einer unsichtbaren Gefahr schützen müsste. Leider kamen diese Träume nachts immer öfter. Djego hatte schon die Befürchtung, dass er aufgrund von Resten des Schlangengiftes in seinem Blut vielleicht verrückt werden würde. Jose konnte ihn in dieser Richtung allerdings beruhigen. Er selbst hatte auch schon Kontakt mit diesem Gift gehabt und ausser einer mächtig geschwollenen Hand und den Schmerzen hatte er keinerlei andere Auswirkungen gespürt.

       Jose ahnte, dass sein Bettnachbar von irgend einem furchtbaren Erlebnis bedrückt wurde und dies konnte vielleicht die Ursache für seine nächtlichen Albträume sein. Es dauerte lange, aber nachdem Djego jetzt schon in der achten Nacht von diesem furchtbaren Traum heimgesucht wurde und jedesmal schweißgebadet erwachte, erzählte er Jose die ganze Geschichte was sich bei dem Streit mit seiner Frau zugetragen hatte, und wie sie unglücklicherweise dabei ums Leben gekommen war. Jose hörte aufmerksam zu, und der Redeschwall von Djego wollte kein Ende nehmen. 

Als Djego endlich fertig war, hatte er das Gefühl von einer unsäglichen Last befreit zu sein. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er über diese Geschichte mit irgend jemand gesprochen – allerdings hatte sie ihn bisher auch noch nie in seinen Träumen verfolgt. Jose würde ihn jetzt bestimmt verurteilen und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. 

       „Ich glaube, du hast heute den ersten Schritt gemacht, wirklichen Reichtum zu sammeln“, kam stattdessen von Jose als Antwort. „Erst wenn man erkennt, was man bisher falsch gemacht hat, kann man es in der Zukunft richtig machen“. Diese Worte Joses zeigten Wirkung. 

       Als der Arzt mitten in der Nacht bei seinen Patienten einen kleinen Kontrollgang zusammen mit dem neuen Assistent machte, stellte er zufrieden fest: „Das neue Beruhigungsmittel zeigt gute Wirkung – aber morgen dürfen sie diesem Patienten nur noch die Hälfte von der derzeitigen Menge spritzen“.  „Oh mein Gott“, stammelte der Assistent, „das Beruhigungsmittel für diesen Patient – das habe ich völlig vergessen weil auf meiner Liste stand, dass es eigentlich nur bedarfsweise gespritzt werden soll wegen der starken Wirkung“. Ungläubig blickte der Stationsarzt zuerst auf den friedlich schlafenden Patienten und dann zu seinem Assistenten. „Sind sie sicher, dass sie das Mittel nicht doch schon bei ihm gespritzt haben?“, fragte er nochmals eindringlich nach. Absolut sicher – als Beweis zeigte er dem Stationsarzt die noch volle Spritze, die in der Medikamentenschale mit der Aufschrift  - Djego Esteban de Vargas- lag. Kopfschüttelnd ging der Stationsarzt wieder aus dem  Zimmer. 

       Heute würde es einige Aufregung geben. Da Schußverletzungen generell der Polizeibehörde von den Krankenhäusern gemeldet werden mußten, war heute ein Termin für die Befragung von Jose da Silva vereinbart worden. Manchmal kam es vor, dass räuberische Banden ihr Unwesen trieben und nur durch diese Meldepflicht war es möglich an die Banden heranzukommen und ihnen das Handwerk zu legen. Jose erzählte ihnen die ganze Geschichte wie sich alles zugetragen hatte. Als Jose mit seiner Schilderung der Vorgänge fertig war standen die Beamten so ziemlich ratlos da und wußten absolut nicht, was sie jetzt tun sollten. Aufgrund der Erzählung von Jose hätten sie die gesamte Familie Esteban de Vargas verhaften können. Andererseits wussten sie aber auch, dass Djego Esteban de Vargas die Krankenhauskosten von Jose bezahlte und beide im gleichen Krankenzimmer untergebracht waren. Die Familie der Esteban de Vargas war sehr einflussreich und es bedeutete viel Streß, sich mit ihnen anzulegen. Der Gipfel des Unverständnisses war die Behauptung von Jose, dass Djego es sogar ausdrücklich gewünscht hatte, dass er die ganze Geschichte in allen Einzelheiten der Polizei erzählen sollte. Das konnte keiner der im Raum anwesenden Beamten glauben. Jose wurde in seinem Bett wieder in das Krankenzimmer zurückgebracht und stattdessen Djego Esteban de Vargas höflich gebeten, freiwillig seine Aussage zu dem Vorfall zu machen. Er konnte inzwischen mit Hilfe von zwei Krücken laufen und als er zu dem im Raum stehenden Stuhl gehumpelt war und sich gesetzt hatte, bat er darum, dass sie jetzt mit der Befragung anfangen könnten. Es war eine sehr schwierige Aktion – einerseits mußten die Beamten aufpassen, dass ihrem Zeugen nichts passieren konnte, andererseits war jedem bewußt, dass mit jeder Frage zu einem der Vorwürfe gegen die Familie der Estebans de Vargas auch die Gefahr von Vergeltungsmaßnahmen steigen konnte. Also mußte man einige Punkte aus dem Protokoll von Joses Aussage geschickt aussuchen um Djego zu befragen. Ehe der Beamte allerdings reagieren konnte, hatte sich Djego blitzschnell das Protokoll gegriffen und fing an, es durchzulesen. Mein Gott, das würde das Todesurteil für Jose sein – dachten sich fast alle im Raum anwesende. Jetzt war es leider zu spät, diese Nachlässigkeit rückgängig zu machen.

       Sehr aufmerksam las sich Djego das Protokoll Zeile für Zeile durch. Ganz unten war nach dem Satz – die wahrheitsgemäße Aussage wird Unterschriftlich bestätigt - die Unterschrift von Jose da Silva zu sehen. „Das stimmt so nicht“, kam der Einwand von Djego. Das hatten sie doch gewußt, dass Djego alles bestreiten würde. „Da hat Jose die Zerstörung seines Hauses und seiner Felder vergessen“, fügte er noch hinzu. Es war plötzlich totenstill im Raum. Keiner wußte richtig wie ihnen geschah. Sie hatten jahrelang ermittelt und nie einen Erfolg verzeichnen können – und jetzt bestätigte Djego so ganz einfach alle Anschuldigungen gegen seine Familie. Bevor jemand reagieren konnte nahm er einen Stift aus der Tasche eines der Beamten und zeichnete das Protokoll genau unter der Unterschrift von Jose mit seinem eigenen Namen ab. Als er wieder aus dem Raum gehumpelt war meinte einer der Ermittler: „Hey zwickt mich mal in den Arm – ich glaube ich träume gerade“. Seine Kollegen waren allerdings genauso verwirrt wie er. Als Beweis, dass sie das gerade alle real erlebt hatten, lag das unterzeichnete Protokoll vor ihnen auf dem Tisch. 

       Djego hatte sich genau überlegt, was er tat. Ihm war in der letzten Zeit nicht entgangen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sich seine Söhne offen gegen ihn stellen würden. Während er trotz aller Schikanen immer noch so viel Intelligenz walten ließ, um zu erkennen, dass man die Finanzen nicht bis zu einem riesigen Schuldenberg anhäufen durfte, war es den beiden egal dass sie der Bank inzwischen schon mehr als die Hälfte des Anwesens verpfändet hatten und in absehbarer Zeit vor dem Ruin stehen würden. Sie hatten bis jetzt immer gedacht ohne Konsequenzen alles tun und lassen zu können, aber nie dabei bedacht, dass er immer mit viel Geld ihre „Ausrutscher“ ausgebügelt hatte. Ihn hatte bis jetzt das Leid der armen Leute auch nicht sonderlich interessiert, erst die Erfahrung mit Jose hatte ihm gezeigt, dass es viel wichtigere Dinge im Leben gab als Geld und nur künstliche Vergnügungen. Vermutlich war die einzigste Frau in seinem Leben, die ihn nicht nur des Geldes wegen gemocht hatte, seine junge Ehefrau, die durch sein Verschulden ums Leben gekommen war, gewesen. Erst jetzt hatte er erkannt, dass man Anerkennung und Beliebtheit mit nichts auf der Welt kaufen konnte. Es mußte mit dieser Art von Leben endlich Schluß sein. Er war jetzt 57 Jahre alt und hatte vielleicht nicht mehr viel Zeit, um  sich ein neues Leben aufzubauen. Er hatte nie zuvor in seinem Leben richtige Zufriedenheit gespürt – die Aussicht jetzt neu von vorne anzufangen erfüllte ihm diesen Wunsch auf eine ganz neue Art und Weise. Dass er die Frau von Jose fast überfahren hatte tat ihm sehr leid – er hatte sich dafür bei Jose wirklich ernstgemeint  entschuldigt. Diese Familie war stärker als er je sein konnte – so viel Leid wie sie in ihrem Leben schon erfahren hatten – und trotzdem ließen sie sich nicht unterkriegen. 

       Als Carmelita endlich ihren Bruder im Krankenhaus besuchen durfte, wurde sie von ihrem Freund Rolando begleitet. Zu ihrer Überraschung lag in dem angegebenen Zimmer nicht nur ihr Bruder sondern auch der verhasste Djego war dort anwesend. Als ihnen Jose den wundersamen Wandel Djegos erklärte, konnten sie dies nicht so richtig glauben. Also wenn Djego tatsächlich sein Leben ändern wollte, dann könnte er doch der Behörde die offizielle Erlaubnis geben, auf seinem Besitz gegen die noch dort befindlichen Schergen zu recherchieren entfuhr es Rolando laut. Erst als Djego das Papier tatsächlich unterschrieb, glaubte auch Rolando den Worten Joses. Jose war es sehr wichtig, dass Rolando seine Frau Chonzuela finden, und aus dem Distrikt in dem die Farm der Esteban de Vargas lag, bringen würde. Vermutlich hielt sie sich immer noch auf dem kleinen Stück Land, das den da Silvas gehörte versteckt. Jose hatte inmitten der wild wachsenden Büsche eine Steinhöhle entdeckt die gleichzeitig auch die Quelle barg, aus der das Wasser, welches in dem Stück Land für Fruchtbarkeit sorgte, entsprang. Durch Zufall würde bestimmt niemand diese Stelle finden und man konnte sie nur zu Fuß erreichen. Jose beschrieb Rolando den Weg zu dieser Höhle sehr genau damit er sie sicher finden würde. Rolando versprach, alles zu tun, um Chonzuela in Sicherheit zu bringen. Carmelita war überglücklich, dass jetzt vielleicht das lange Martyrium endlich ein Ende finden würde. Wenn die Polizei die Aufseher auf der Farm und auch die beiden Söhne von Djego verhaftet haben würde, konnte dort wieder eine normale Farmwirtschaft errichtet werden. Sie waren den ganzen Nachmittag im Krankenhaus bei ihrem Bruder geblieben und jeder hatte viele neue Dinge zu erzählen. Als sie sich von Ihm verabschiedeten tat ihr sein Bettnachbar fast leid. Nachdem sich seine beiden Söhne an seinem Bett über das Erbe gestritten hatten, erhielt er von niemand mehr Besuch. Er hatte den ganzen Nachmittag einsam und traurig in seinem Bett gelegen und bei manchen Erzählungen von Jose über die vielen erlittenen Entbehrungen wußte er nur zu genau, wer diese Entbehrungen verursacht hatte. 

       Schon am nächsten Tag machte sich Rolando mit fünf seiner besten Männer auf den Weg zu dem kleinen Stück Land der Familie da Silva. Sie waren sehr gut bewaffnet denn man mußte sehr vorsichtig sein. Tatsächlich war das Gelände schon nach kurzer Zeit so unübersichtlich, dass es selbst mit dem Allradantrieb des Jeeps nicht mehr befahrbar war und sie mußten zu Fuß weitergehen. Das Gelände barg viele Stellen für einen Überfall so dass Rolando und seine Männer mehr als achtsam waren, nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Jose hatte ihm eine wirklich gute Wegbeschreibung gegeben und so fanden sie nach gut einer halben Stunde tatsächlich die Stelle in dem Steinhügel, aus der eine kleine Quelle entsprang. Das gesamte Gebiet war über und über mit dornigen Büschen bewachsen und man mußte höllisch aufpassen, dass man sich nicht verletzte. Zu allem Übel gab es hier bald mehr Schlangen als Bohnen auf dem Markt. Gottseidank nahmen die meisten dieser Tiere sofort Reißaus wenn man sich ihnen näherte. Rolando und seine Männer hatten allerdings einige lange Stöcke mitgenommen um ein Tier, welches die Flucht vielleicht in die falsche Richtung einschlagen wollte, etwas in seiner Richtungsänderung zu beeinflussen. Als sie sich gerade durch eine dieser Buschgruppen durchgekämpft hatten, standen sie direkt vor dem Eingang einer recht großen Höhle. Rolando hatte sich gerade in den Eingang der Höhle gezwängt, als etwas blitzschnell knapp an seinem Kopf vorbeisausste. Hätte er aufgrund seiner Ausbildung in der Polizeischule nicht so ein phantastisches Reaktionsvermögen gehabt, wäre er von dem Gegenstand wahrscheinlich voll am Kopf getroffen worden. Für einen kurzen Moment benötigten seine Augen etwas Zeit, um sich an die Dunkelheit in der Höhle zu gewöhnen. Dann sah er Chonzuela, die mit einem kräftigen Stock bewaffnet direkt vor ihm stand und gerade zum zweiten Schlag ausholte. Mit einem geübten Griff erfasste er ihre Hand und sie ließ den Stock fallen. Bevor er sich ihr jedoch als Polizist zu erkennen geben konnte, überraschte ihn als nächstes, dass sie ihm einfach in die Hand biss. Da hatte Jose eine richtige Wildkatze zur Frau genommen. Erst als Rolando seine Dienstmarke aus der Tasche zog und sie ihr vor das Gesicht hielt,  fing sie langsam an zu glauben, daß die Männer draußen vor der Höhle nicht zu den Häschern des Djego-Clans gehörten. Er versicherte ihr, dass sie von ihrem Mann, Jose, geschickt worden wären um sie in Sicherheit zu bringen. Endlich konnte er sie überreden mit ihm nach draußen aus der Höhle zu gehen. Das Licht der Sonne blendete ihre Augen, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass dort wirklich fünf Polizeibeamte auf sie warteten. Jetzt erst bemerkte Rolando, dass er an der Hand blutete und deutlich konnte man den Abdruck der Zähne sehen wo sie ihn in ihrer Angst gebissen hatte. Mit dem Wasser der Quelle wusch er sich die Wunde aus und verband sie mit einem sauberen Taschentuch. Nun, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen – aber am Grinsen seiner Kollegen sah er, dass sie sich anscheinend über sein Mißgeschick, gebissen worden zu sein, ein wenig amüsierten. Einer meinte scherzhaft, dass er heute Abend vielleicht ein Problem hatte, seiner Freundin zu erklären, dass er von einer großen Schlange gebissen worden war. Auf dem Rückweg erzählte ihnen Chonzuela, dass sie auf der Flucht vor dem Gutsbesitzer bis hierher zu dieser Höhle gelaufen war und sich tagelang darin versteckt hatte, während sie nur von gesammelten Beeren und Früchten lebte. Das frische Quellwasser war sehr gutes Trinkwasser und es war erfrischend kühl, dort wo es aus dem Boden hervorsprudelte. Sie war überglücklich als sie von Rolando erfuhr, dass es Jose gesundheitlich wieder besser ging – sie hatte schon befürchtet, dass er von der aufgebrachten Meute der Wachmannschaft umgebracht worden war. Sie wollte ihn natürlich so schnell wie möglich im Krankenhaus besuchen. Rolando bot ihr an, vorläufig in der Wohnung seiner Freundin Carmelita und ihm zu wohnen, bis sie die Ermittlungen gegen ihre Peiniger abgeschlossen hatten. Sie nahm dieses Angebot sehr gerne an – momentan wußte sie nicht, wo sie sonst hätte wohnen können. Sie hatte kein Geld, und vermutlich mußte sie und Jose nach seiner Genesung sehr lange arbeiten um die Krankenhauskosten zu bezahlen. Es überraschte sie allerdings sehr, als Rolando ihr jetzt erzählte, dass ausgerechnet Djego die gesamten Behandlungskosten für Jose übernommen hatte und beide sogar in dem gleichen Zimmer untergebracht waren. Konnte sich ein Mensch so ändern? Das war selbst für Chonzuela nicht so richtig vorstellbar. 

       Als Rolando mit seiner Mannschaft in seinem Büro ankam, wurde Chonzuela zuerst durch die Amtsärztin einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Sie stellte allerdings keine gesundheitlichen Schäden fest – nur, dass Chonzuela im zweiten Monat schwanger war. In der kleinen Kantine gab es ein vitaminhaltiges Essen und auch für Getränke war gesorgt. Mit Heißhunger verschlang Chonzuela das recht großzügige Menü – es war eine willkommene Abwechslung nach der langen Zeit ihrer entbehrungsreichen eintönigen Ernährung. Danach wurde zuerst die Aussage von Chonzuela in einem Protokoll aufgenommen. Djego hatte sie mit dem Jeep angefahren aber nicht verletzt. Ob er sie nur erschrecken wollte, oder tatsächlich vergewaltigt hätte wenn nicht Jose dazwischengegangen wäre, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Auf jeden Fall hatte er ihr so einen Schreck eingejagt, dass sie noch Stunden später zitternd vor Angst in der Höhle gesessen hatte. In  der Nacht war sie dann vorsichtig zum Haus zurückgeschlichen um zu sehen, was mit Jose passiert war. Auf dem Platz hinter dem Haus wo der Kampf stattgefunden hatte, entdeckte sie im schwachen Schein einer kleinen Laterne, dass dort alles wie auf einem Schlachtplatz über und über mit Blut bedeckt war. Panisch vor Angst, und in dem Glauben, dass dort an dieser Stelle ihr Mann zu Tode geprügelt worden war, war sie dann wieder zur Höhle zurückgelaufen, nachdem sie hastig einige Vorräte aus dem Haus eingepackt hatte. Bald wußte sie nicht mehr, wieviele Tage sie sich schon tagsüber in der Höhle versteckt hatte, während sie nachts in das Haus schlich, um sich etwas von dem wenigen Essen das es dort noch gab, zu holen. Sie hoffte, dass die Brüder Joses von dem Vorfall mit dem Gutsbesitzer  erfahren würden, und hierher kamen um zu sehen was mit ihrem Bruder geschehen war. Nur mit ihrer Hilfe konnte sie dann von diesem Land in die Stadt fliehen. 

       Rolando fuhr am Abend zu seiner Wohnung und nahm Chonzuela gleich mit. Sie verstand sich mit der Schwester von Jose auf Anhieb. Jose hatte ihr gar nicht erzählt, dass seine Schwester so einen süßen kleinen Nachwuchs hatte. Das Mädchen war wirklich ein Sonnenschein und schien das Gemüt der Mutter geerbt zu haben. Es strahlte Chonzuela freudig an und war richtig begeistert, als es von Chonzuela auf den Arm genommen und sanft gewiegt wurde. Dass dieses kleine Wesen der Nachwuchs von Ramin sein konnte wollte sie zuerst gar nicht glauben. 

       Am nächsten Tag wollte Rolando, jetzt sogar mit schriftlicher Erlaubnis des Besitzers, die Farm der Esteban de Vargas besuchen um das Geheimnis welches in der Schlucht unter der Klippe verborgen lag zu lüften. Er hoffte dort endgültige Beweise für die Schuld der beiden Vargas-Brüder am Verschwinden seines Bruders zu finden. Er durfte seine Ankunft natürlich nicht vorher anmelden – sie würden sonst die Beweise vorher verschwinden lassen. Mit drei Fahrzeugen und 12 Mann Begleitung tauchte er am nächsten Morgen ganz früh auf dem Farmgelände auf. Da er eine von Djego eigenhändig unterschriebene Urkunde vorzeigte, die ausdrücklich ein Betreten des Landes erlaubte, konnte er nicht mehr aufgehalten werden. Neugierig wollten Alfonso und Ramin natürlich wissen, welches Ziel die vielen Beamten für ihre Ermittlungsarbeit ausgesucht hatten. Voll Panik und Entsetzen wurde es für beide immer deutlicher, dass das erklärte Ziel der Polizeibeamten die an der Landgrenze gelegene Klippe mit der darunterliegenden Schlucht war.  Die Stelle war nicht zu verfehlen. Rolando kletterte auf dem schmalen Tierpfad nach unten in die Schlucht, während ihm drei weitere Beamte folgten. Die restlichen neun Mann blieben oben auf der Klippe zurück um die gesamte Gruppe vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Rolando brauchte nur wenige Minuten um die Stelle mit den Überresten der von Sonne und Wind gebleichten menschlichen Knochen zu finden. Vorsichtig nahm er die verrostete Waffe aus dem halbverfallenen Futteral und als er die Registriernummer entziffert hatte stand für ihn endgültig fest, dass er vor den Überresten seines ermordeten Bruders stand. Er brauchte eine ganze Weile, bis er sich gefasst hatte. Um Beweise zu finden, mußte alles genauestens untersucht werden. Leider waren nach einer so langen Zeit meistens nicht mehr viel Dinge übrig die einem Beweis für ein Verbrechen dienen konnten oder ein Hinweis auf den Täter lieferten. Nach einer gründlichen Untersuchung hatte Rolando nichts besonderes gefunden – es gab keinerlei Hinweise für einen Kampf, oder dass sein Bruder gewaltsam von der Klippe gestoßen worden war. Die beiden Esteban de Vargas-Brüder konnten jederzeit behaupten, dass dies ein Unfall gewesen sein könnte und sie nichts mit dem Tod dieser Person zu tun gehabt hatten. Man würde auf jeden Fall eine Mannschaft hierher schicken um die Überreste zu bergen und in einem ordentlichen Begräbnis beizusetzen. Rolando wandte sich schon um,  um diesen schrecklichen Ort zu verlassen, als er glaubte ein winziges Blinken zwischen dem dürren Gras gesehen zu haben. Tatsächlich lag im Gras verborgen ein winzig kleiner Gegenstand, der das Licht der hellen Mittagssonne reflektierte. Rolando mußte sich mehrere Male hin und herbewegen um den genauen Standort dieses Reflexionslichtes im Gras auszumachen. Es war das Glied einer Kette die dort den hellen Schein der Sonne wie eine Taschenlampe zurückstrahlte. Rolando zog das Kettenglied aus dem Staub der Erde und stellte nun fest, dass er tatsächlich das Ende einer vermutlich aus reinem Gold bestehenden Kette erwischt hatte. Vorsichtig befreite er die Kette aus den Wurzeln des Grases und von der überdeckenden Erde. Als er die Kette vollständig in seinen Händen hielt öffnete er das am anderen Ende der Kette befindliche Medaillon. Das darin befindliche Bild war total verwittert und man konnte absolut nichts mehr darauf erkennen. Eines wußte Rolando mit Sicherheit – diese Kette hatte nicht seinem Bruder gehört. Da sie aus reinem Gold zu bestehen schien, mußte der vormalige Träger einer reichen Bevölkerungsschicht angehört haben. Vermutlich hatte sein Bruder sie im Todeskampf seinem Mörder vom Hals gerissen.  Rolando fuhr mit seiner Mannschaft zu dem Farmhaus der Familie – vielleicht konnte er dort noch andere Hinweise für die inzwischen vielschichtigen Anschuldigungen an die Familie von Djego finden. Als er das Haus betrat, deutete man ihm an, im Vorraum zu warten bis die beiden Brüder kommen würden. Rolando legte die Goldkette auf einen der kleinen Tische die hier standen – er wollte die Reaktion der beiden Brüder testen, wenn sie hier die Kette liegen sahen. Etwas verärgert, schon wieder einen Ermittlungsbeamten in ihrem Haus zu sehen fragten sie barsch was er von ihnen wolle. Er erklärte ihnen, dass er gerade dabei sei, den seltsamen „Jagdunfall“ von Jose da Silva aufzuklären und deshalb mit ihnen beiden sprechen müßte. Gottseidank – dachten sich die beiden, dann hatten sie die Überreste des Polizisten den sie gewaltsam in die Schlucht gestoßen hatten, anscheinend doch nicht entdeckt. Als Ramin die Goldkette auf dem Tisch liegen sah machte er plötzlich eine ärgerliche Mine. Fragend sah ihn Rolando an. „Dieses Pack von Hauspersonal, das solltet ihr Polizisten einmal in die Mangel nehmen“, beschwerte er sich, „jetzt tragen die schon unsere Schmucksachen durch die Gegend“. Er bestätigte Rolando, dass dies seine Kette wäre. In dem Medaillon ist ein Bild seiner verstorbenen Mutter. Beide Brüder hatten so eine Kette von ihrem Vater geschenkt bekommen. Leider war die Kette von Alfonso irgendwann einmal von diesem diebischen Lumpenpack gestohlen worden. Wenn man heutzutage nicht immer höllisch aufpassen würde, jeden Tag fehlten dann andere Dinge im Haus. Na ja es kam manchmal auch vor, dass sie ein Mädchen mit auf ihr Zimmer nahmen – vielleicht hatte so eine den Schmuck angelegt und jetzt hier auf dem Tisch deponiert bevor sie nach Hause ging, lenkte er dann doch nach einer geraumen Zeit ein. Seine Mutter sei übrigens eine sehr schöne Frau gewesen. Wie zum Beweis öffnete er das Medaillon, um Rolando das Bild seiner Mutter zu zeigen. Erst als die zerfallenen Überreste des von Wind und Wetter verwitterten Bildes aus dem geöffneten Medaillon fielen, wurde den Brüdern bewußt, welchen gravierenden Fehler sie gerade gemacht hatten. Schlagartig wußten beide, dass Rolando die Überreste des Ermordeten, und mit ihm die Kette, gefunden hatte. Der Polizeibeamte hatte damals im Todeskampf Alfonso die Kette vom Hals gerissen und der Verschluß hatte ihm dabei eine tiefe Risswunde beigefügt. Alfonso wäre damals fast verblutet – deshalb hatten sie auch nicht mehr nach der abgerissenen Kette gesucht. In der Furcht einem Arzt die Ursache der Verwundung erklären zu müssen, ließ Alfonso die Wunde unbehandelt und es blieb deshalb so eine häßliche Narbe zurück. Für eine Flucht war es jetzt zu spät. Beide Brüder wurden von Rolando und seinen Männern der Sondereinheit festgenommen und in das örtliche Gefängnis gebracht. Auf der Fahrt in das Gefängnis warf Alfonso seinem Bruder vor, dass er an der Verhaftung schuld sei – durch seine Dummheit nicht einmal seine eigene Kette zu kennen seien sie jetzt beide in diese unangenehme Lage gekommen. „Unangenehm ist gar kein Ausdruck“, meinte einer der Beamten ernst, „dieses Mal gibt es keinen Vater im Hintergrund, der alles wieder mit viel Geld regelt“. „Polizistenmörder brauchen im Gefängnis auf keine Vergünstigungen hoffen“, meinte ein anderer. Auf der weiteren Fahrt war es sehr still – die beiden hatten anscheinend begriffen, dass ihr Luxusleben jetzt endgültig vorbei sein würde. 

       Allein schon die Liste der Straftaten, die offiziell angezeigt worden waren, reichte aus um die beiden für lange Jahre ins Gefängnis zu bringen. Rolando hoffte, dass sich auch noch viele derjenigen meldeten, die bisher aus Angst vor Vergeltung geschwiegen hatten.  

       Es war eine kleine Sensation, als überall in der Presse berichtet wurde, dass die beiden Söhne von Djego Esteban de Vargas verhaftet worden waren und der Vater der beiden bereit sei, eine Aussage vor Gericht zu machen. Rolando hatte vier seiner verlässlichsten Männer für die Bewachung und den Schutz von Djego abgestellt. Es war durchaus möglich, dass dem Zeugen nach dem Leben getrachtet wurde. Allerdings sickerte auch "aus Versehen" das Gerücht durch, dass Djego bereits seine Aussage in schriftlicher Form verfasst, und bei verschiedenen Kanzleien zur Sicherheit hinterlegt habe. Auch der Staatsanwalt, welcher die Klage gegen die beiden Brüder und ihre Helfer erheben würde, hatte die eidesstattlich beglaubigte schriftliche Aussage von Djego erhalten. Als die "Wachmannschaft" von diesen Vorgängen erfuhr, war jedem von ihnen bewußt, dass sie jetzt die Rechnung für ihr Treiben bezahlen mußten. Der einzigste Ausweg war eine schnelle Flucht. Aber sie hatten nicht mit Rolandos vorausschauender Umsicht gerechnet. Bevor noch der erste von ihnen, nachdem er schnell irgend welche wertvollen Dinge im Herrenhaus zusammengerafft und entwendet hatte, die Farm verlassen konnte, wurde er von den Einsatzkräften Rolandos verhaftet. Rolando hatte mit seinen Männern vorsorglich das gesamte Gelände um das Herrenhaus herum besetzt und machte den Schergen, die sich fast alle im Haus aufhielten, unmißverständlich klar, dass eine Flucht aussichtslos war. Stück für Stück wurde das Gelände nach ein paar fehlenden dieser Schlägertypen durchsucht. Bei dieser Aktion stieß Rolando mit seinen Männern immer wieder auf Farmarbeiter, die sich in einem mehr als erbärmlichen Zustand befanden. Hunger und Krankheit hatte die ausgemergelten Körper mehr dem Tod nahegebracht als dem Leben. Rolando forderte per Funk sofort medizinische Hilfe für die am schlimmsten Betroffenen. Er hatte während seines Polizeidienstes schon öfters grausige Dinge gesehen, aber das was er hier vorort antraf übertraf jedes menschliche Vorstellungsvermögen. Ein halb verhungertes Kind auf den Armen seiner Mutter das vor Schwäche nicht einmal mehr weinen konnte, gehörte noch zu den  geringsten Übeln. Eine Mitarbeiterin von ihm, die er schon bei den gefährlichsten und härtesten Einsätzen mitgenommen hatte, kam aus einer der halb verfallenen Hütten und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Vor Schock, was sie dort drinnen gesehen hatte, brachte sie keinen Ton mehr über die Lippen und deutete nur noch stumm mit der Hand in Richtung der Hütte zur Aufforderung, dass sich Rolando den grausigen Fund selbst ansehen sollte. Schon am Eingang der Hütte schlug Rolando ein Verwesungsgeruch entgegen, der Ihn fast zum Umkehren zwang. Nur das leise Stöhnen das von dort drinnen zu hören war, zwang ihn weiterzugehen. Selbst Rolando traf es wie ein Schock als er jetzt auch sah was seine Mitarbeiterin in der Hütte entdeckt hatte.  In der einen Ecke kauerte eine völlig entkräftete, noch sehr junge Frau mit einem kleinen Kind auf ihrem Arm. Beide in einem mehr als erbärmlichen Zustand. Auf einer primitiven Liege lag der ausgemergelte Körper ihres Mannes, über und über mit eitrigen Entzündungen bedeckt die von den Verwundungen durch Stockschläge herrührten. Die Beine des Mannes waren von fortschreitendem Wundbrand befallen und die fast schwarze Farbe zeigte, dass nur eine schnelle Amputation das Leben des Mannes vielleicht noch retten konnte. Das grausigste war allerdings die Tatsache, dass das sich auflösende Gewebe bereits teilweise einen Befall mit Madenwürmern zeigte. Die Frau konnte zwar kaum noch sprechen, trotzdem konnte Rolando von ihr erfahren, dass ihr Mann von den Aufsehern nur deshalb geschlagen worden war, weil er einen Rest Milch für das Kind aus der Küche des Herrenhauses mitgenommen hatte ohne zu fragen. Die Mediziner waren inzwischen auf der Farm angekommen. Nachdem der Leiter der Ärztegruppe sich kurz einen Überblick verschafft hatte, forderte er sofort Verstärkung an. Kopfschüttelnd, dass so etwas in der heutigen Zeit möglich sein konnte, sorgte er für die notdürftige Versorgung und den Abtransport zum Krankenhaus seiner vielen Patienten. 

       Am späten Nachmittag war sich Rolando sicher, alle diese menschenverachtenden Verbrecher dingfest gemacht zu haben. Die waren bei weitem schlimmer als jeder Sklavenhändler. Während die Arbeiter durch Arbeit und Entbehrungen ausgezehrt verhungerten, feierten sie Feste mit Überfluss von allem. Rolando wußte, dass der momentan eingesetzte Richter sehr streng urteilte - diese Verbrecher würden bis zu ihrem Lebensende im Steinbruch bei Wasser und Brot Steine hauen und konnten dabei über Ihre Taten und Verbrechen nachdenken.

       Die Nachricht über die erfolgreiche  Polizeiaktion verbreitete sich in Windeseile im gesamten Land - sie war Thema Nummer eins in allen Medien. Fast täglich gingen neue Meldungen ein, dass viele Opfer jetzt sogar bereit waren, persönlich gegen ihre jahrelangen Peiniger auszusagen. Selbst auch auf anderen Farmen, wo es ähnliche Bedingungen wie bei den Estebans de Vargas gab, zeigten sich schon die ersten Reaktionen auf diese Medienartikel. Plötzlich wurde dort den Arbeitern ihr zustehender Lohn gezahlt  oder die mehr als erbärmlichen Unterkünfte der Landarbeiter über Nacht renoviert bevor die Kontrollbehörde von den herrschenden Mißständen Wind bekam. Dass einige Beamte mit dem Vorwurf der Bestechlichkeit und Korruption verhaftet wurden war im Grunde genommen für niemand eine Überraschung. Einige quittierten schnell ihren Dienst ohne Anspruch auf Rente oder Abfindung bevor es sie auch erwischte. Rolando mit seinem Team stand momentan vor einem riesigen Berg Arbeit - sie hatten mit ihrer erfolgreichen Aktion nicht nur einen Stein zum Rollen gebracht, sondern einen Berg zum Rutschen. Nach Sichtung aller Anzeigen und inzwischen eingegangenen Zeugenaussagen war die Beweislast für die in Untersuchungshaft Sitzenden mehr als erdrückend. Da sich Djego Esteban de Vargas quasi als Kronzeuge der Staatsanwaltschaft zur Verfügung gestellt hatte, konnte er unter Bewachung bis zur Verhandlung noch auf freiem Fuß bleiben. Allerdings hatte er mehrfach gegenüber den Medien betont, dass auch er sich nicht aus der Verantwortung stehlen würde und sich dem Richterspruch beuge, egal wie er ausfiel. 

       Indessen waren die Berichterstatter unermüdlich bei ihren Recherchen und die veröffentlichte Geschichte über die ungewöhnliche Lebensrettung erhob Jose fast in den Status eines Volkshelden. Als seine Mutter den Bericht las, vermischten sich ihre Tränen mit dem Glücksgefühl, den Sohn in christlicher Art richtig erzogen zu haben. Auch Djego las den ausführlichen Zeitungsbericht, der nicht nur Joses Handlung beschrieb, sondern große Teile der Familiengeschichte und ihrer Tragik. Überrascht las er dort, dass Carmelitas kleine Tochter Manuela, die gemeinsame Tochter von ihr und seinem Sohn Ramin war. Bei einem Anruf im Untersuchungsgefängnis bestätigte Ramin diese Tatsache. Er glaubte fest daran, dass aufgrund dieser Tatsache Carmelita ihre Anzeige über die Vergewaltigung zurückziehen würde um der Tochter zu ersparen, dass ihr Vater im Gefängnis sitzen musste. Deshalb unterschrieb er auch sofort das notarielle Dokument, das eindeutig bestätigte, dass die kleine Manuela seine rechtlich anerkannte kleine Tochter sei. 

       Djego hatte zwar immer einen ausschweifenden und verantwortungslosen Lebensstil geführt, aber Dummheit konnte ihm bestimmt keiner nachsagen. Er hatte die Ausstellung des Dokuments, das sein Sohn Ramin unterschrieben hatte, veranlasst. Als nächsten Schritt überschrieb er notariell beglaubigt seinen gesamten Besitz der kleinen Manuela da Silva und setzte bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag ihre Mutter Carmelita da Silva als Vermögensverwalterin ein. Wenn schon er und seine Söhne nicht in der Lage gewesen waren, ihr Familienerbe in Ehren zu halten, vielleicht gelang es der nächsten Generation, das wenige, das nach so kurzer Zeit von dem stolzen Anwesen übriggeblieben war, zu retten und den dort beschäftigten Menschen wieder eine bessere Zukunft zu bieten. 

       Die Gerichtsverhandlung dauerte fast ein halbes Jahr. Jeder hatte eine unendlich lange Liste von Greueltaten zu verantworten. Bei den meisten reichte ein Menschenleben nicht mehr aus, die Schuld ihrer Verbrechen zu sühnen. Körperverletzung, Erpressung, Raub, unterlassene Hilfeleistung waren noch die harmlosesten Vergehen, Totschlag, Folter, Vergewaltigung - es war fast nicht mehr vorstellbar, was den "Aufsehern" alles an grausamen Dingen eingefallen war, das sie den ihnen unterlegenen Menschen nur zu ihrem eigenen Vergnügen  angetan hatten.  Als der Mord am Bruder von Rolando gegen Alfonso und Ramin verhandelt wurde, mußte fast der Saal geräumt werden. Nicht nur die Zuschauer waren inzwischen aufgebracht gegen die Verbrecher, auch die anwesenden Sicherheitsbeamten forderten laut eine strenge Bestrafung. Selbst Djego, der die Aussagen der Opfer in vielen Fällen bestätigte war geschockt, als er jetzt erfuhr, was seine beiden Söhne hinter seinem Rücken noch so alles getrieben hatten. Dass die Wachmannschaft schon seit geraumer Zeit so gut wie nicht mehr seinen Befehlen gefolgt war, ausser wenn es zu ihrem Vorteil gereichte, war ihm nicht entgangen. Dass seine beiden mißratenen Nachkommen, allen voran Alfonso,  aber schon tatsächlich versucht hatten, auch ihm selbst einen kleinen Unfall angedeihen zu lassen, erfuhr er erst jetzt. Als das Urteil gesprochen wurde zeigte weder einer der beiden Söhne Djegos irgend welche Anzeichen von Reue, noch einer von der Wachmannschaft. Im Gegenteil, Alfonso unterbrach sogar jede Regel des Gerichts mißachtend den Richter in seinem Urteilsspruch mit dem Zwischenruf, dass er die Aktion mit dem "Unfall" noch nachholen würde - aber diesmal mit Erfolg. Ob er bei dem verhängten Strafmaß allerdings dazu je kommen würde, hielt der Richter für so gut wie ausgeschlossen. Keiner der Verbrecher würde je in seinem Leben wieder auf freiem Fuß sein. In den staatlichen Silberminen und im Bergwerk waren genügend Plätze für alle reserviert. Man wußte, dass diese Einrichtungen mehr als gut bewacht wurden - eine Flucht war bis jetzt noch keinem lebend gelungen. Das Strafmaß für Djego fiel aufgrund seiner Aussagen als Kronzeuge, vieler überschrittener Verjährungsfristen und seiner gezeigten ehrlichen Reue vergleichsweise milde aus. Er mußte sich in mehreren Fällen der Anstiftung zu Straftaten verantworten. Allerdings war nie jemand durch seine Anordnungen zu Tode gekommen sondern die Straftat bestand meist in Körperverletzungen.  Er wurde zu einer Gefängnisstrafe von vier Jahren verurteilt, wobei zwei davon zur Bewährung ausgesetzt wurden. Manche der Betroffenen äußerten offen ihren Protest über diese milde Strafe, andererseits war ihnen aber auch bewußt, dass ohne die Aussagen von Djego es niemals möglich gewesen wäre, die Verbrecherbande dingfest zu machen. 

Der Neuanfang

       Carmelita war zutiefst entsetzt, als sie die Bücher der einst wirtschaftlich so erfolgreichen und blühenden Farm durchgesehen hatte. Der gesamte Besitz war heruntergekommen und total verschuldet. Sie wußte nicht, ob sie mit der Übernahme der Verwaltung des Anwesens nicht härter gestraft war, als diejenigen, die das ganze Geld sinnlos verprasst hatten. Aber sie stammte aus der Familie der da Silvas - die waren schon immer  richtig hartnäckige Kämpfernaturen gewesen.  Zuerst brauchte sie für den Aufbau neuer Hütten für die Landarbeiter und den Ankauf von Jungpflanzen einen neuen Bankkredit. Erst als Rolando auf der Bank als Bürge unterschrieb, lies sich der Bankdirektor überreden, den benötigten Kredit zu gewähren. Der kleine Pressebericht stellte seine Kreditgewährung quasi als soziale Hilfeleistung für die armen Farmarbeiter dar, was ihm bei seinen Kollegen zwar nur ein mildes Lächeln, bei dem Großteil der Bevölkerung aber sehr viel Sympathie einbrachte. Für Arbeitskräfte mußte Carmelita keine Werbung machen. Es gab so viele Landarbeiter die bei der neuen Besitzerin arbeiten wollten, dass gar nicht alle eingestellt werden konnten. Carmelita war vielen bekannt und jeder erhoffte sich jetzt endlich eine bessere Zukunft. Sie hatte alle ihre Brüder sowie ihre Eltern mit auf die Farm genommen - sie brauchte für die Organisation jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Ihr Vater und ihre Brüder hatten sehr viel Erfahrung mit der Anpflanzung von Gemüse und organisierten deshalb die Bestellung der riesigen Felder. Dies war gar nicht so einfach, weil die Vorbesitzer sich um nichts mehr, als nur noch um ihr eigenes Vergnügen gekümmert hatten, und deshalb die vormals sehr fruchtbaren Felder total verwildert waren. Endlich, nach Wochen mühseliger und anstrengender Arbeit, konnten sie zufrieden auf die ersten neuen Anpflanzungen blicken. Die Hütten für die Arbeiter waren inzwischen auch fertiggestellt und endlich konnte man von den notdürftigen alten Unterkünften in die neuen stabil gebauten und gut eingerichteten Wohnungen umziehen. Es gab fast ein Volksfest, als der erste Lohn an die Arbeiter ausgezahlt wurde. Carmelita hatte in den letzten Wochen Tag und Nacht gearbeitet und manchmal nicht gewußt, wo sie zuerst anfangen sollte. Als sie jetzt die lange Schlange der anstehenden Farmarbeiter vor dem kleinen Tisch, an dem die Löhne gerecht ausbezahlt wurden, und ihre glücklichen Gesichter, nachdem sie ihr Geld in den Händen hielten, sah, überkam auch sie eine tiefe Zufriedenheit. Ja, sie war sich jetzt ganz sicher, sie würden es gemeinsam schaffen, die Farm von den drückenden Schulden zu befreien und wieder zu dem blühenden Betrieb, wie sie es zu den Zeiten des alten Don Juan Antonio gewesen war, machen. Das kleine Feld von Carlos eignete sich besonders gut für die Aussaht und Anzucht von Jungpflanzen, da es dort mehr als genügend Grundwasser gab. Die aus der Steinhöhle entspringende Quelle wurde in einem Brunnen gefasst, bevor ihr Wasser nach ein paar hundert Metern sich auf dem steinigen, von der Sonne ausgetrockneten Boden verlor und vollständig von der Hitze des Tages verdampft wurde. Jetzt war es möglich, nicht nur das Wasser aus dem weit entfernten Brunnen der direkt neben dem Herrenhaus des Guts gegraben worden war, zur Bewässerung der großen Felder zu benutzen, sondern das kostbare Wasser von der viel näher gelegenen Quelle der „Schlangengrube“ zu holen und auf den Feldern zu verteilen. Den Rest der Feuchtigkeit holten sich die großen Pflanzen von der Feuchtigkeit der Nacht, die sich manchmal in einem sanften warmen Regen auf die Erde ergoß. Es gab auf dem Gut noch eine weitere Quelle im Tal unter der Klippe, war aber aufgrund von sehr langen Anfahrtswegen und dem äusserst schwierigen Transport des Wassers zu den Pflanzungen bisher nur bei extremer Trockenheit oder von den Tieren benutzt worden. Solange das durch Wind angetriebene Pumpsystem genügend Wasser aus dem am Haus gelegenen Brunnen förderte, konnte man die Fässer auf den Lastwagen damit befüllen und zu den Pflanzungen fahren. Rolando hatte zusammen mit der Familie von Carmelita schon einen Plan erstellt, das kostbare Wasser über ein Rohrsystem zu den Pflanzungen zu befördern. Aber man mußte zuerst die Ernte abwarten und aus dem Erlös wie vereinbart einen Teil des Kredits von der Bank und die angefallenen Zinsen abbezahlen. Die großen Rinderherden, die früher dem Gut sehr viel Geld gebracht hatten, waren durch die verschwenderische Lebensführung der Erben von Don Juan Antonio bis auf ein paar wenige versprengte Tiere von der Farm verschwunden. Es würde Jahre brauchen, wieder eine gute Rinderzucht aufzubauen.  Zu allererst mußten die überall auf dem riesigen Landgut verteilten Tiere eingefangen und einer Herde zugeführt werden. Carmelita glaubte nicht daran, dass mit der Zucht von Rindern in absehbarer Zeit Geld verdient werden konnte. Sie konzentrierte sich auf die Anpflanzung von Bohnen, welche bekanntlich auf dem internationalen Markt gute Preise versprachen. 

       Die Pflanzen gediehen sehr gut, aufgrund der „ausgeruhten“ Erde versprach es, dass es eine mehr als gute Ernte geben würde. Endlich war es soweit, in den nächsten Wochen würden sie den Lohn ihrer harten Arbeit ernten. Jeder wurde gebraucht – teilweise arbeiteten die Farmarbeiter den ganzen Tag ohne eine größere Pause zu machen. Ihre Frauen brachten ihnen das Essen und die Getränke auf die Felder und die Lastwagen konnten mit den vielen prall gefüllten Säcken der geernteten Bohnen beladen werden. Auf dem Markt hatte man einen guten Preis vereinbart und Carmelita überwachte dort mit Adleraugen den Verkauf an die Großhändler. Es war wirklich eine Rekordernte die sie einbringen konnten. Als der letzte Lastwagen seine Fracht zum Markt gebracht hatte und die Händler ihre erhaltene Ware bis zur letzten Bohne bezahlt hatten waren beide Seiten mehr als zufrieden. Die Händler hatten ausnehmend gute Ware erhalten die versprach gewinnbringend weiterverkauft zu werden. Carmelita hatte zwischendurch die Verkaufserlöse überschlägig zusammengerechnet und festgestellt, dass sie schon jetzt weit über ihrer zuvor gemachten Kalkulation lag. Eine genaue Berechnung am späten Abend ergab die freudige Erkenntnis, dass nach Abzug aller Verbindlichkeiten ein satter Gewinn bleiben würde. Selbst als sie die Kosten für die geplanten Leitungssysteme für das neu zu bauende Wasserverteilungssystem von diesem Gewinn abzog, blieb noch eine große Summe übrig. Schon sehr früh am nächsten Morgen verkündete sie in der Ansiedlung der Arbeiter stolz und dankbar, dass die Ernte ein voller Erfolg gewesen war, und jedem Farmarbeiter eine angemessene Prämie ausbezahlt werden konnte. Die Freude der Arbeiter über den unerwarteten Geldsegen konnte man sich gar nicht vorstellen. Trotz harter Arbeit hatte keiner erwartet, dass er eine vorher nicht vereinbarte Lohnsonderzahlung bekommen würde. „Ja, das ist unsere Tochter – sieh dir nur dieses Prachtmädchen an“, bemerkte Carlos in Richtung seiner im Rollstuhl sitzenden Frau, als er Carmelita dabei beobachtete, wie sie jedem der Arbeiter persönlich die Sonderprämie in die Hand drückte und sich herzlich und aufrichtig für die gute Mitarbeit bedankte. Jose hatte neben dem Haus seiner Eltern, etwa 20 Minuten Wegstrecke vom  kleinen „Dorf“ der Arbeiter entfernt, für sich und seine Familie eine etwas größere Hütte gebaut und auch schon vorsorglich mit einem Kinderzimmer an den zweiten erwarteten Nachwuchs gedacht. Aufgrund seiner Schußverletzung am Fuß und den anschließenden Operationen konnte er nicht mehr die anstrengenden weit entfernten Feldarbeiten den ganzen Tag durchführen. Er hatte sehr viel Erfahrung in der Aufzucht von Jungpflanzen und half deshalb meist seinem Vater bei der Bewirtschaftung der in der „Schlangengrube“ liegenden Saatfelder. Das niedergebrannte Haus seiner Eltern, das dort einst am Rande des Feldes gestanden, und das er notdürftig wieder aufgebaut hatte, war inzwischen durch eine kleinere Hütte mit einem angebauten Geräteschuppen ersetzt worden. Es war für seine Frau, seiner kleinen Tochter und später auch für das kommende Baby sicherer, nicht weit entfernt vom „Dorf“ der Arbeiter an der Straße zum großen Herrenhaus zu wohnen, als hier draussen in der Einsamkeit der wild wachsenden Bäume und Büsche immer in Angst um das Leben seiner Familie durch die Gefahr der Giftschlangen leben zu müssen. Für die Jungpflanzenaufzucht waren die Schlangen der beste Schutz den es geben konnte. Angelockt durch das Wasser der Quelle, getrauten sich die meisten Tiere trotzdem nicht in dieses Gebiet. Sie witterten die Gefahr durch die gefährlichen Schlangen, und deshalb blieben die Felder mit den Jungpflanzen von dem manchmal vernichtenden Fraß durch die nach Futter lechzenden Tiere verschont. Die Angst von einer giftigen Schlange gebissen zu werden überwog meistens den Drang, sich genüsslich am Verzehr der für die Farmer äusserst wichtigen Jungpflanzen zu laben. 

       Carmelita kam während der Erntezeit so gut wie nie in ihre Stadtwohnung zurück und sah ihren Freund nur dann, wenn er gerade mal während seinen Ermittlungstätigkeiten in der Sondereinheit etwas mehr Zeit hatte, das Landgut zu besuchen. Die kleine, inzwischen zwei Jahre alte Manuela entwickelte sich prächtig und wurde von jedem richtig verwöhnt. Sie hatte das Gemüt ihrer Mutter geerbt und schien sich durch nichts von ihrer immer guten Laune abbringen zu lassen. Es war einfach zu drollig, ihre ersten Gehversuche beobachten zu können. Sie wäre kein Nachkomme der da Silvas gewesen, hätte sie es nicht immer und immer wieder versucht, bis sie ihr anvisiertes Ziel erreicht hatte. Karmen, die Oma der Kleinen, versorgte und betreute das Kind, während Carmelita, ihre Mutter, sich um die Farmwirtschaft kümmern mußte. Jetzt war die Ernte vorbei, wieder mußten die Jungpflanzen herangezogen werden, bis man sie auf den riesigen Feldern setzen konnte. Die Arbeiter waren jetzt damit beschäftigt, die Felder zu bestellen und vorzubereiten. Das große Farmhaus bedurfte großer Renovierungsarbeiten – das Feiern der ausschweifenden Feste mit reichlichem Genuß von Alkohol durch die Vorbesitzer hatten viele zerstörerische Spuren hinterlassen. Carmelita organisierte den Bau der Wasserleitungen zu den einzelnen Feldern und ein Ingenieur aus der Stadt installierte das Pumpensystem. Eine riesige Solaranlage erzeugte den dazu benötigten Strom und viele der Arbeiter glaubten fast an Zauberei, als die ersten Glühbirnen im Haus durch die am Tag erzeugte und in großen Batterien gespeicherte elektrische Energie in der Nacht die Zimmer taghell erleuchteten. Die Verkabelung der Hütten von den Arbeitern bescherte auch ihnen den Vorteil, ab jetzt in der Nacht über eine gute Beleuchtung zu verfügen und nicht mehr die manchmal gefährlichen Benzin- oder Petroleumlampen mit ihrem trüben Licht verwenden zu müssen. 

Einmal pro Woche kam der Landarzt zu dem Gutsbesitz und versorgte die dort anwesenden Arbeiter mit dem medizinisch notwendigen Bedarf oder behandelte vorsorglich kleinere Verwundungen, die es bei der harten täglichen Arbeit immer wieder gab. Chonzuela, die Frau von Jose, sah bald ihrem freudigen Ereignis, der Geburt ihres zweiten Nachwuchses entgegen und bedurfte deshalb der besonderen ärztlichen Betreuung. Obwohl der Arzt ihr vorgeschlagen hatte, ihr Kind in dem Städtischen Krankenhaus auf die Welt zu bringen, wollte sie, dass das kleine Wesen hier auf der Farm das Licht der Welt erblicken sollte. Nach einer eingehenden Untersuchung stellte der Arzt fest, dass es bei der Geburt keine Probleme geben würde und stimmte daher dem Wunsch der jungen werdenden Mutter zu – mit der Bedingung, ihn frühzeitig zu rufen, wenn es soweit war.  

       Nach einem weiteren viertel Jahr waren die letzten Renovierungsarbeiten an und in dem großzügig gebauten Farmhaus fertiggestellt. Die Nachzucht der Jungpflanzen konnte erfolgreich auf die inzwischen gut angelegten Felder verpflanzt werden. Bis zu ihrem Anwachsen mußten man sie sehr gewissenhaft mit dem notwendigen Wasser anfangs mehrmals am Tag versorgen. Mit zufriedenen Arbeitern war es kein Problem, die meist sehr schweißfördernden Arbeiten auszuführen. Wenn die Arbeit auf den Feldern getan war, hatte man immer etwas Zeit, neue Wege anzulegen, die Wartung der benötigten Werkzeuge und Maschinen durchzuführen, die Hütten weiter auszubauen - es gab immer etwas zu tun. An den Markttagen fuhren meist die Frauen mit einem der Lastwagen zu dem im Dorf gelegenen Markt, um sich die benötigten Lebensmittel und auch andere Gebrauchsgegenstände für das tägliche Leben auf der Farm zu besorgen. Besonders stolz waren diejenigen, die etwas Geld von ihrem Lohn gespart hatten, und einmal pro Monat mit in die große Stadt fuhren, um es dort auf der Bank auf ihr Konto einzuzahlen. Es sollte einmal ihren Kindern besser gehen wie ihnen selbst. Obwohl jeder der "Alten" die damalige, vor ein paar Jahren stattgefundene Geldentwertungsaktion der Banken, noch immer schmerzlich in Erinnerung hatte, vertrauten sie jetzt auf eine bessere Zukunft und hatten bei der Bank ein Konto eröffnet. Zugegeben, bei vielen hatte der Entscheidung, trotz tief verwurzelter Zweifel, doch auch ein wenig die in Presse und Rundfunk verbreitete Nachricht über die humane Einstellung des Bankdirektors bei der Großkreditvergabe ohne ausreichende Sicherheiten an die neuen Gutsbesitzer, nachgeholfen. Zähneknirschend stellten nun die Kollegen des Bankdirektors fest, dass er nicht nur mit der risikoreichen Kreditvergabe letztendlich ein riesen Geschäft gemacht hatte, sondern auch durch die vielen Kleinanleger plötzlich die besten Bilanzen von allen Banken ausweisen konnte. Dies bescherte ihm sogar den Vorteil, dass sich auch Großinvestoren aus dem Ausland buchstäblich bei seiner Bank die Türklinke in die Hand gaben um bei ihm ihr Geld sicher anzulegen.  Aufgrund dieser Tatsache würde es sich ein neuer Staatspräsident künftig zehnmal überlegen, bevor er nochmals für seine Ideen einfach auf die Geldreserven dieser Bank zurückgriff. Den Unwillen ein paar armer Leute mit Waffengewalt zu unterdrücken, war die eine Sache, sich einem Wirtschaftlichen Boykott durch das Ausland auszusetzen, würde bestimmt niemand im eigenen Land gefallen.

       Zwei Monate später gab es ein besonders freudiges Ereignis - Jose war stolzer Vater eines kleinen Sohnes geworden. Miguel war ein kräftiger kleiner Bursche und jeder der ihn sah, stellte fest, dass er seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Lenicia, seine schon fast ein Jahr alte Schwester war etwas überrascht, plötzlich nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das kleine Bündel, das dort gerade laut schreiend in der kleinen Wiege lag, zu der Familie gehörte und sie vielleicht sogar schon bald mit ihm spielen konnte. 

       Als Carmelita von den Farmarbeitern, die dafür zuständig waren, die überall umherirrenden einzelnen Rinder auf der Farm wieder einzufangen und in einer kleinen Herde zu vereinen, ganz aufgeregt zu der Südweide gerufen wurde, meinte sie schon, es sei etwas passiert oder die alten Schwierigkeiten mit ein paar Möchtegernaufsehern würden wieder beginnen. Völlig überrascht sah sie den wahren Grund der Aufregung ihrer Arbeiter, als sie auf der Wiese ankam. Obwohl Djego und seine beiden Söhne sehr viele Rinder zur Finanzierung ihrer Feste verkauft hatten, hatte sich der Bestand inzwischen so vermehrt, dass selbst Carmelita völlig überrascht war, auf der Weide so eine riesige Rinderherde zu sehen. Es waren sehr viele Jungtiere dabei, die einen sehr robusten und kräftigen Eindruck machten. Nach einer eingehenden Sicht der Tiere, stellten sie fest, dass viele Tiere von der Nachbarsfarm, die einmal den Schwiegereltern von Djego, und dann ihm gehört hatte, sich mit der auf dem Gut von Don Juan Antonio lebenden Tieren gepaart hatten und deshalb eine ungewöhnlich robuste Rasse entstanden war. Die gute Milch von den Rindern schmeckte den Kindern nicht nur sehr gut, sie würde vielmehr aus ihnen einen kräftigen und gesunden Nachwuchs machen und darüber hinaus würde sich noch eine Menge davon verkaufen lassen. Da Djego seinen gesamten Besitz seiner kleinen Enkelin überschrieben hatte um ihn vor dem weiteren Zugriff seiner Söhne zu schützen, konnten für die Rinder auch die Weiden von der Farm, die vom Besitz seiner verstorbenen Frau stammte, für die Futtersuche der Tiere genutzt werden. Diese Weiden lagen meist in langgezogenen Tälern und es gab weit und breit auf ihnen das saftigste Gras. Selbst ein kleiner Bach floss durch eines dieser Täler, der, aus einem der Gebirge entspringend, das gesamte Tal durchzog und mit ausreichend Wasser versorgte. Carmelita hatte da schon eine gute Idee entwickelt. Sie hatte sich die Technik mit der Stromerzeugung auf ihrem Gut von dem Ingenieur sehr ausführlich erklären lassen. Wenn es ihr gelänge, auch von dem durch dieses Tal durchfließenden Bach etwas von dem reichhaltigen Wasser für die Bewässerung der Felder oder zur Tränke der Tiere auf die Hochweiden zu pumpen, konnten sie mit einer noch besseren Ernte rechnen und gleichzeitig den Tierbestand gezielt vermehren. Besonders die höhergelegenen Felder ließen zu, auf ihnen sehr gute und große Früchte zu züchten, da sie den ganzen Tag in einem etwas milderen Klima als im Tal trotzdem genügend Sonneneinstrahlung aufnehmen konnten. Allerdings brauchten dort die Pflanzen ein vielfaches der Wassermenge, wie diejenigen, die in den Tälern ihr Dasein fristeten weil aufgrund der immer über die Berge streichenden Winde die Feuchtigkeit schneller dem Boden entzogen wurde - dafür hatte man den Vorteil, dass es in den Bergen nachts immer etwas kühler war und sich die Pflanzen von der Hitze des Tages ein wenig erholen konnten. Wer allerdings tagsüber dachte, durch die kühlenden Winde keinen Sonnenbrand zu bekommen, hatte sich gewaltig getäuscht. Ohne ausreichenden Schutz vor der Sonneneinstrahlung konnte es schon einmal vorkommen, dass jemand, obwohl er das Gefühl hatte einer ungewohnten Kühle ausgesetzt zu sein, am Ende des Tages aussah wie ein gekochter Krebs. Mußte jemand auf den Hochweiden, aus was für Gründen auch immer, einmal übernachten, so war er froh, wenn er eine zusätzliche warme Kleidung dabeihatte die ihn vor der nächtlichen Kälte schützte. Carmelita hatte einmal zu Don Juan Antonios Zeiten nach einer bis spät in die Nacht dauernden Zählung der Tiere auf einer solchen Hochweide den Rest der Nacht verbringen müssen. Es wäre in der schnell einsetzenden Dunkelheit zu gefährlich gewesen , den Weg ins Tal einzuschlagen. Sie allerdings war nicht von der ungewohnt beißenden Kühle der Nacht überrascht, sondern von dem märchenhaften Anblick der in ungewohnter Deutlichkeit am Himmel stehenden vielen Sterne. In der Schule hatte sie gelernt, dass man diesen Sternen sogar Namen gegeben hatte, und dass das gesamte Weltall von Gott geschaffen worden war. Bis tief in die Nacht hatte sie damals diese am Himmel stehenden Lichter beobachtet, während sie ab und zu die leisen Geräusche der Tiere auf der Weide, die sich auch zur Ruhe begeben hatten, im Hintergrund hörte.   Manchmal hatte sie sogar den Eindruck gehabt, dass einige dieser winzig kleinen leuchtenden Punkte am Himmel sogar in ihrem Lichtschein flackerten als ob sie verlöschen wollten. Es war schon seltsam, wenn Gott so mächtig war und all diese wunderbaren Dinge geschaffen hatte, warum lies er dann zu, dass viele Menschen auf der Erde von anderen unterjocht und gequält wurden? War dies eine Art Prüfung? Mit solchen Fragen hatte sie schon während ihrer Schulzeit den Religionslehrer, der in dem kleinen Dorf gleichzeitig auch Seelsorger und Dorfpfarrer war,  des öfteren ganz schön genervt. Sich in sein vorbestimmtes Schicksal zu fügen, wie ihre Eltern es versucht hatten sie zu lehren, das fiel ihr äußerst schwer und brachte sie manchmal auch in recht problematische Situationen, weil die "Herren" des Landes in solchen Dingen keinen Widerspruch duldeten. Don Juan Antonio war mit Sicherheit auf diesem Gebiet die einzigste Ausnahme gewesen. Ihm gefiel es sogar, wenn Carmelita eisern ihren Standpunkt vertrat und sich durch nichts beirren lies. Vermutlich war diese Eigenschaft Carmelitas, sich unbeirrt durchsetzen zu können, einer der Gründe, warum Don Juan Antonio dieses Mädchen so in sein Herz geschlossen hatte.

       Viele der Felder konnte man nur mit den Pferden erreichen – so war es nicht verwunderlich, wenn fast jeder den Umgang mit ihnen beherrschte und sie auf der gesamten Farm mit zu den Arbeiten eingesetzt wurden. Auf dem Gut gab es neben dem Herrenhaus sehr große Stallungen in denen man die treusten Arbeitstiere der Menschen, die Pferde, untergebracht hatte. Auch Carmelita hatte von frühster Jugend an es geschickt verstanden, sich im Sattel zu halten und konnte sehr gut, auch in schwierigstem Gelände, die Tiere nach ihrem Willen lenken und dirigieren. Die breiten Reifen der Jeeps zerstörten viel von den ohnehin schon spärlich wachsenden Pflanzen wenn man nicht aufpaßte, während ein Pferd fast instinktiv darauf achtete, so wenig wie möglich von den auch für sie wichtigen Futterpflanzen zu zerstören. Bei den in der Hochregion gelegenen Weiden, war nur ein Pferd in der Lage, die schmalen unwegsamen Pfade zu begehen und die dort grasenden Rinder sicher zu erreichen. Normalerweise wurden die Tiere auch im Winter, der in dieser Region meist sehr milde Temperaturen zeigte, auf den Weiden belassen, und nur wenn sie ausgewachsen und verkaufsreif waren von den Wiesen in die Täler getrieben. Das war jedesmal ein riesiges Spektakel, wenn die auf den Pferden sitzenden Helfer lautstark die auf der Weide grasenden Tiere antreiben mußten, ihre gewohnten Futterplätze zu verlassen und den ihnen unbequemen Weg ins nahegelegene Tal zu nehmen.

Rückkehr eines Tyrannen?

       Auf der riesigen Farm gab es jeden Tag sehr viele Arbeiten, die erledigt werden mußten. Die Tage gingen vorbei wie im Flug. Auch im dritten Jahr, nachdem sie die Verwaltung dieses Anwesens übernommen hatte, konnte Carmelita nach der Verrechnung aller Verbindlichkeiten gegenüber Lieferanten, der Bank, sowie nach Abzug der Löhne, und den Einnahmen durch Verkauf von Rindern, Bohnengemüse, Kaffee und den begehrten süßen Früchten aus den Hochgebirgshängen, befriedigt feststellen, dass sie einen satten Gewinn erwirtschaftet hatten. Es herrschte ein sehr gutes Arbeitsklima unter den Farmarbeitern, jeder war zufrieden, besonders als auch in diesem Jahr wieder an jeden Arbeiter eine Sonderprämie ausbezahlt wurde. Obwohl die Arbeiten mehr als anstrengend waren, machte jeder seine Tätigkeit sehr gern – hatte er doch jetzt endlich einen gerechten Lohn für seine Tätigkeit und wurde von den „Farmbesitzern“ menschlich und ihnen gleichwertig behandelt. Die Kinder der Farmarbeiter mußten nicht mehr den anstrengenden, gefährlichen und weiten Weg zur Dorfschule gehen, sondern Carmelita hatte einen der großen Säle des Herrenhauses zu einem Klassenzimmer umbauen lassen und einen jungen Lehrer aus der Stadt für die Unterrichtung der Kinder eingestellt. Manchmal saßen abends, wenn die Arbeit getan war, auch die Mütter oder die Väter der Kinder in dem „Klassenzimmer“ und versuchten ein wenig ihre früheren Versäumnisse in der Schulpflicht nachzuholen. Allerdings brauchte sich keiner zu schämen, ein Analphabet zu sein – in den Nachrichten hatte man schon des öfteren gehört, dass es selbst in den hochtechnologisierten Industriestaaten auch Menschen gab, die im Erwachsenenalter nicht lesen und schreiben konnten. Aufgrund der Vorkommnisse auf der Farm in früheren Zeiten, wurde das Gut regelmäßig von den Beamten der Kontrollbehörde besucht. Ihre Aufgabe bestand darin, die Rechte der Menschen zu gewährleisten, die Erfüllung der Schulpflicht aller Kinder zu überwachen und vor allen Dingen zu verhindern, dass die Kinder harte Arbeit leisten mußten, obwohl die Jugendarbeitsschutzgesetze dies unter Androhung von sehr harten Strafen verbot. Hatten sie noch vor vier Jahren bei ihren Besuchen der Farm, als dieser Djego noch alles befehligte, um ihr Leben fürchten müssen, so konnten sie jetzt befriedigt feststellen, dass diese Farm in ihrer Menschenführung geradezu ein Mustervorzeigebeispiel war, wie man mit humanen Methoden sehr viel mehr erreichen konnte als mit ausbeuterischer Gewalt. Carmelita hatte berechnet, wenn sie in den folgenden sechs Jahren den gleichen Gewinn erwirtschaften konnten, war das Gut praktisch schuldenfrei. Auch an Sicherheitsrücklagen, die gut auf ihrer „Hausbank“ angelegt waren, hatte Carmelita gedacht. Man konnte nie voraussagen, ob die Ernte jedes Jahr sicher eingebracht werden konnte. Manche Farmer hatten damit zu kämpfen, dass ihre Pflanzen von schädlichen Pilzen befallen wurden und deshalb die Ernte gering ausfiel oder fast vollständig vernichtet wurde. Nun- bis jetzt hatten sie auf ihrer Farm Glück gehabt und Carmelita hoffte, dass es weiterhin so bleiben würde.

       Djego hatte bei der notariellen Überschreibung all seiner Besitztümer auf seine Enkelin sich ein notariell verbrieftes Wohnrecht, solange er leben würde, auf der Farm eingeräumt. Heute war endlich der Tag seiner Entlassung. Obwohl er seine früheren Taten inzwischen mehr als bereute, hatte er im Gefängnis des öfteren unter den teils wütenden Gemeinheiten und Boshaftigkeiten der anderen Gefangenen zu leiden gehabt. Die meisten waren wegen viel geringeren Vergehen, als die, die er selbst begangen hatte, eingesperrt worden und mußten eine weitaus längere Zeit als er dafür büßen. Neid, Hass, ja selbst der Vorwurf, dass die Reichen selbst im Gefängnis noch Sonderprivilegien genießen würden, trieb manchen dazu mitzumachen wenn man es so einem reichen Wichtigtuer jetzt einmal so richtig heimzahlen konnte. Jose hatte ihn zwar regelmäßig im Gefängnis besucht und auch für den Grund seiner blauen Flecken und verschiedener Verwundungen gefragt, aber nie eine Antwort erhalten. Es war wieder einmal einer dieser traurigen Tage. Die wenigen paar Sonnenstrahlen, die sich durch die alten verrosteten Gitterstäbe in seine Zelle verirrten, genoss sein Zellenmitbewohner in sichtlicher Genugtuung, dass der ihm körperlich unterlegene reiche Nichtsnutz keine Chance hatte, sich auch davon etwas zu erhaschen. Er wußte, dass sie schon wieder gegen Djego eine Teufelei ausgeheckt hatten und freute sich schon auf den Nachmittag, wenn sie alle in der Halle arbeiten konnten und es dann diesem reichen Stinker zeigen würden wer hier das Sagen hatte. Sie hatten einen drei Monate vor der Entlassung stehenden jungen Farmarbeiter so richtig heiß gemacht. Er hatte seinem Gutsbesitzer ein paar Stücke Brot aus der Küche entwendet weil seine Frau, die werdende Mutter war, Magenschmerzen vor lauter Hunger gehabt hatte. Dass er deswegen bereits über ein ganzes Jahr wegen schwerem Diebstahl im Gefängnis verbracht hatte, fand er grausam und ungerecht. Dafür war nur dieser Gutsherr verantwortlich gewesen. Heute konnte er seine Wut abreagieren und es einem dieser Tyrannen heimzahlen. Als Djego den Arbeitsraum betrat und die grinsenden Gesichter aller sah, ahnte er nichts gutes. Der erste Schlag von einem hinter ihm stehenden traf ihn mit voller Wucht am Kopf und halb betäubt ging er zu Boden. Jetzt könnte der junge Farmarbeiter seine Wut abreagieren meinten die anderen - man habe den Tyrannen ja schon richtig gut vorbereitet, der könnte jetzt nicht mehr weglaufen. Die ersten Schläge des jungen Mannes erfolgten noch zaghaft und vorsichtig - instinktiv wußte er, dass das, was er gerade tat, nicht richtig war. Als einer allerdings meinte, er brauche keine Rücksicht zu nehmen, schließlich würde sein ehemaliger Arbeitgeber vermutlich jetzt gerade vielleicht sogar seine junge Frau vergewaltigen ohne sich Gewissensbisse zu machen, schlug er wie wahnsinnig auf den hilflos am Boden liegenden Djego ein. Erst als eine große Lache Blut ihm zeigte, dass sein Opfer vermutlich mehr tot als lebendig war, kam er zur Besinnung und hielt mit seiner wahnsinnigen Tat inne. Mein Gott - was hatte er getan? Jetzt hatte er ein Menschenleben auf dem Gewissen. Einige der Umstehenden blickten betroffen zu Boden - ihnen wurde erst jetzt so richtig bewußt was gerade passiert war. Die Wachen hatten bei solchen Aktionen bisher immer weggesehen, aber als sie den Raum betraten, nachdem es drinnen plötzlich unheimlich still geworden war, wußten sie sofort, dass es diesmal mächtigen Ärger geben würde. Sie wußten, dass die Mutter von der kleinen Enkelin Djegos mit Rolando, einem sehr gewissenhaften Polizeiermittler, befreundet war und der würde nicht locker lassen, bis er herausfinden würde, wer diese Tat heute begangen oder verschuldet hatte. Djego wurde sofort in das nahegelegene Krankenhaus gebracht. Der Gefängnisdirektor stieß bei seinen ersten Befragungen über diesen Vorfall auf eine Mauer des Schweigens. So gut wie jeder hatte Angst davor, was geschah, wenn Djego wieder zu Bewußtsein kam und verriet, wer ihn so zusammengeschlagen hatte. Besonders der junge Farmarbeiter war sich sicher, dass er jetzt seine junge Familie nie mehr wiedersehen würde und wahrscheinlich in den Steinbrüchen oder in den  Silberminen sein Leben enden würde. Er fragte sich tausendmal, warum um alles in der Welt er sich zu so einer grausamen Tat hatte hinreißen lassen. Jetzt war er auch nicht besser, als der, dem er seine bisherige 15-monatige Gefängnisstrafe verdankte. Was sollte er seiner Frau sagen - er konnte ihr bestimmt nicht mehr in die Augen blicken nachdem er die Zukunft seiner Familie mit seiner Tat zerstört hatte.

       Jose hatte von dem Vorfall gehört und für den Besuch im Krankenhaus erst nach langem Hin und Her mit den Behörden  eine Erlaubnis bekommen. Djego hatte inzwischen wieder das Bewußtsein erlangt und ein paar frisch vernähte Wunden zeugten von der Brutalität, der er ausgesetzt worden war. Allerdings verschwieg er auch Jose, wer die Täter gewesen waren. Nachdenklich meinte er nur: "Jetzt weis ich auch, wie es den Arbeitern auf der Farm ergangen ist, die von meinen Aufsehern mißhandelt wurden". "Vielleicht ist das die Strafe Gottes für meine Taten", fügte er noch leise hinzu. Es würden einige Narben zurückbleiben - aber die Schmerzen wären bald abgeklungen - meinten die Ärzte. Die Narben die man sehen konnte, würden bald keine Schmerzen mehr verursachen - allerdings die Narben auf seiner Seele - diese Schmerzen hatten zugenommen, je mehr er sich im Gefängnis seiner früheren eigenen Handlungen bewußt geworden war.

       Nach drei Wochen wurde Djego wieder in das Gefängnis unter strengster Bewachung zurückverlegt und eine Untersuchungsmannschaft mit der Findung der Schuldigen für die schwere Körperverletzung beauftragt. Rolando hatte die Leitung der Ermittlungen übertragen bekommen und organisierte eine Gegenüberstellung aller beteiligten Personen. Auf dem Gefängnisgang stand eine lange Reihe Männer, alle die vor drei Wochen in dem besagten Arbeitsraum gewesen waren. Djego wußte nicht, wer ihn von hinten niedergeschlagen hatte - allerdings den jungen Mann, der anschließend auf ihn eingeschlagen hatte, dessen Gesicht würde er nie vergessen. Der ganze Hass der Welt stand in dessen Mine als er wie von Sinnen seine unbändige Wut abreagiert hatte. Der mit anwesende Staatsanwalt forderte Djego nochmals eindringlich auf, sich jeden genau anzusehen und ihnen den Täter zu benennen. Djego schritt an der langen Reihe der Männer entlang und einige blickten beschämt zu Boden. Er blieb vor dem jungen  Familienvater, der sein Kind noch nicht einmal richtig gesehen hatte, sondern nur von Bildern kannte, stehen und zeigte mit der Hand auf ihn. "Dieser junge Mann", sagte er laut. Sein Gegenüber wurde aschfahl. Man hätte in diesem Moment eine Stecknadel fallen hören. "Dieser junge Mann", wiederholte Djego noch einmal, "der wird doch drei Tage nach mir entlassen?" Rolando blickte den Staatsanwalt fragend an und wollte von Djego wissen, was seine Frage zu bedeuten hätte. "Vielleicht könnte man diesen Mann am gleichen Tag wie mich entlassen, er ist äusserst kräftig und bestimmt ein sehr guter Farmarbeiter", bat Djego in Richtung Staatsanwalt gewandt. Das zustimmende Nicken des Gefängnisdirektors bewog den Staatsanwalt, Djegos Wunsch zu überdenken. Durch die Art, wie sich der junge Familienvater bei Djego bedankte, wusste so gut wie jeder im Raum, wer der Täter gewesen war. Wenn aber schon sein Opfer ihm verziehen hatte, so wollte jetzt keiner unbedingt unnötiges weiteres Leid heraufbeschwören. Alle durften wieder in ihre Zellen zurück. Als am Nachmittag der Gefängnisdirektor seinen gewohnten Kontrollrundgang machte, bot sich ihm ein seltsames Bild. Djego stand in seiner Zelle und erwärmte sich an den wenigen Sonnenstrahlen die sich um diese Zeit immer mittags hierher verirrten, während sein Zellengenosse ihn dabei stützte da sein Körper noch zu schwach war so lange alleine zu stehen. 

       Drei Monate später war endlich der Tag der Entlassung gekommen. Alle hatten Djego seit der Gegenüberstellung wo er dem jungen Familienvater durch sein Schweigen eine harte Strafe ersparte, mit Respekt behandelt. Obwohl jeder wußte, was vorgefallen war, sprach keiner mehr über diese Angelegenheit – dass Djego dem jungen Mann sogar zu einer Arbeit verhelfen wollte damit er sein Brot verdienen und seine junge Familie ernähren konnte verstand keiner von ihnen. Sie hatten mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass gerade er, der vielfach ihren Schikanen ausgesetzt gewesen war, sich sogar für einen von ihnen bei der Behörde für eine vorzeitige Entlassung einsetzen würde. Inzwischen hatte der Staatsanwalt beim zuständigen Richter bewirkt, dass der junge Mithäftling tatsächlich drei Tage früher zusammen mit Djego entlassen wurde. Als er zwischen den Reihen der Gefangenen der Freiheit Richtung Gefängnistor entgegenschritt, konnte er bei den Männern sehen, dass sie ihm Achtung zollten und er praktisch in ihren „Kreisen“ als aufgenommen galt. Das Quietschen der alten Gefängnistore hinter ihm signalisierte, dass er nun endgültig in Freiheit war. Sein junger Begleiter freute sich genauso, jetzt endlich seine Familie wiedersehen zu können. Seltsamerweise sah er in Djegos Gesichtsausdruck, dass dessen Freude über die Entlassung anscheinend auch von einer gewissen Traurigkeit überschattet wurde. Als er Djego darauf ansprach, antwortete dieser im leise und sehr nachdenklich, dass er sich hier draussen auch keine Freunde geschaffen hatte und deshalb wahrscheinlich mehr als einsam sein würde. Das konnte es doch gar nicht geben, dass jemand mit so viel Geld und Einfluss keine Freunde hatte – dachte sein Begleiter laut. „Mit Geld kann man sich keine Freunde kaufen“, klärte ihn Djego auf. In einem Jeep warteten schon Carmelita und ihr Bruder Jose auf die beiden. Der Begrüßung nach zu urteilen, könnte zumindest Jose ein Freund von Djego sein. Als sie zur Farm fuhren und der Wind durch das Wageninnere strich, war die Wärme etwas erträglicher und Djego erinnerte sich wieder an das angenehme Gefühl, den kühlenden Wind der Fahrt auf der Stirn zu spüren. Da die Farm ein riesiges Anwesen umfasste, brauchten sie für ihre Fahrt mehr als eine halbe Stunde, um vom Eingangstorbogen bis zu dem Herrenhaus zu kommen. Dort angekommen wartete auf den jungen Begleiter Djegos eine ganz besondere Überraschung. Direkt am Eingang des großen Hauses stand seine junge Frau und hielt in ihren Armen ein kleines Bündel welches sie sorgsam vor der Strahlung der Sonne schützte. Kaum hatte der Jeep angehalten, sprang er aus dem Auto und rannte zu seiner Frau, die das zehn Monate alte Kind auf ihrem Arm hielt. Eine größere Freude hätte Djego den beiden gar nicht machen können. Seltsamerweise vertrieb es auch bei ihm diese in letzter Zeit aufgetretene Traurigkeit und machte einem Gefühl Platz, das er bisher so noch nicht kannte. Er freute sich plötzlich genauso wie der junge Mann, der seine Frau und sein Kind gar nicht mehr aus der Umarmung loslassen wollte. Djego hatte auf der Farm drei gut eingerichtete große Zimmer die ihm als Wohnsitz dienen sollten. Sein Begleiter wurde in einer der Wohnungen für die Farmarbeiter untergebracht, denn er war den Arbeitern für die Stallungen zugeteilt worden und dessen Frau konnte in dem großen Haus tagsüber als Haushaltshilfe arbeiten. So gut wie jeder auf der Farm kannte die Vorgeschichte von Djego und seinem vormaligem Regime. Freilich war schon ein wenig das Gerücht über seinen Sinneswandel durchgedrungen, aber viele hatten einfach die Befürchtung, dass jetzt, nach seiner Rückkehr, wieder die Grausamkeiten von vorne beginnen würden. Carmelita versicherte den Arbeitern, dass sie nach wie vor die Farm weiterleitete und sie wirklich keine Angst zu haben brauchten, dass die von vielen erlebten Schikanen mit Djegos Rückkehr auch wieder eingezogen waren. Erst nach einigen Wochen war auch der letzte überzeugt, dass sich Djego wirklich zu seinem Guten entwickelt hatte. Er arbeitete auf den Feldern mit und während er anfangs einsam und verlassen, meist mit großem Abstand zu den anderen, seine Mahlzeiten verzehrte und dabei traurig den anderen bei ihren Unterhaltungen zuhörte, saß er jetzt meist mitten unter ihnen und wurde ab und zu sogar schon einmal um seine Meinung gefragt. Beschämt hatte er feststellen müssen, dass diese einfachen Menschen, die manchmal nicht einmal lesen und schreiben konnten, mehr vom Leben wußten  als er je auf seinen höheren Schulen, auf die ihn seine Eltern geschickt hatten, selbst lernen konnte. Es war für ihn zwar ein völlig ungewohntes Gefühl, am Abend müde von der Arbeit nach hause zu kommen, aber seltsamerweise erfüllte es ihn mit einer nie gekannten Zufriedenheit. Seine stetige Unruhe die er früher immer verspürt hatte und das immerwährende Gefühl dass er etwas im Leben verpassen könnte war der Ruhe gewichen, dass die Zufriedenheit viel mehr wert war, als die hektischen Freuden der früher gefeierten kostspieligen Feste. Das wohl sonderlichste war wohl die Tatsache, dass er sich trotz der Müdigkeit am Abend nach getanem Tagwerk trotzdem körperlich so fit fühlte, als ob er noch zwanzig Jahre jünger wäre. Keine Atemnot beim Treppensteigen mehr und ohne Hilfe auf den Rücken eines Pferdes kommen waren nur einige der Vorteile seines krassen Lebenswandels. Das befriedigendste waren allerdings die Abende, wo er einfach nach getaner Arbeit mit Jose und seinem jungen ehemaligen Mitgefangenen auf den kleinen Holzbänken vor dem Haus saß und sich mit ihnen und ihren Familien unterhalten konnte. Meist war auch Manuela, seine fünf jährige kleine Enkeltochter dabei, wenn "Onkel Djego" Zeit hatte sie zu verwöhnen. Gerade Kinder haben ein sehr gutes Gespür und einen natürlichen Instinkt, wem sie vertrauen können und wem nicht - wenn man der Kleinen und Don Djego zusah, wußte man mit Sicherheit, dass die beiden sich ins Herz geschlossen hatten. 

       Djego konnte selbst nicht mehr sagen, wie es angefangen hatte - auf jeden Fall war ihm bei einem der abendlichen Gespräche mit den Farmarbeitern fast ungewollt herausgerutscht, dass es doch heutzutage selbst für fast den Dümmsten möglich sei, auch ohne viel Geld, lesen und schreiben zu lernen. Sein Gegenüber hatte danach sich entrüstet: "Nun, wenn es so einfach ist und kein Geld kostet, dann kannst du es uns ja beibringen!" Leichtsinnigerweise versprach Djego, dass er ihm beweisen würde, dass er recht hatte. Das im Haus eingerichtete Klassenzimmer konnte er selbstverständlich benutzen - der junge Schullehrer war sogar froh, bei seinem Nachhilfeunterricht endlich Unterstützung zu bekommen. Erst als Djego einige Abende in der gut besuchten Klasse "unterrichtet" hatte, wurde ihm bewußt, auf welche Arbeit er sich hier eingelassen hatte. Allerdings sprach sich seine originelle Methode, wie er den Unterricht bei der Arbeit auf den Feldern fortführte, sehr schnell herum. Amüsiert sah Carmelita manchmal dabei zu, wie Djego die Pflanzenfelder mit ihren langen Reihen und den im gleichmäßigem Abstand gesetzten Pflanzen als Hilfe benutzte, den Arbeitern das Einmaleins beizubringen. Sein Erfolg gab ihm in der Anwendung dieser Methode allerdings recht. 

       Carmelita besuchte das Grabmal von Don Juan Antonio sehr oft und frische Blumen zeugten immer davon, dass ihr und allen Arbeitern auf der Farm, der alte Herr ein guter Arbeitgeber gewesen war. Djego hatte zu Lebzeiten seines Bruders ihn so gut wie nie besucht – ja selbst zu dessen 75-sten Geburtstag hatte er es nicht einmal für nötig befunden, eine Antwort auf die Einladung zu geben, geschweige denn zu kommen. Jetzt war sein Bruder Juan Antonio schon acht Jahre tot und er besuchte zum erstenmal das Grab auf dem kleinen Friedhof am Rande des Dorfes. Was hätte er alles gegeben um noch einmal mit seinem Bruder sprechen zu können. Es tat ihm sehr leid, wie er sich ihm gegenüber verhalten hatte. Damals, als die Frau seines Bruders auf so tragische Weise durch eine Lungenentzündung gestorben war, lehnte er jede Hilfe für ihn ab – schließlich würde ja sein älterer Bruder einmal den Familienbesitz erben und nicht er – sollte der auch alle Arbeiten die anfielen machen. Wenn er sich nicht so verhalten hätte, wären seine Eltern bestimmt noch ein paar Jahre länger am Leben geblieben. Das Leid, die Schwiegertochter verloren zu haben und mit ansehen zu müssen, wie die Brüder in einem zerstrittenen Verhältnis auseinandergingen, hatte beiden fast das Herz gebrochen. Sie hatten gehofft, an ihrem Lebensabend auf ein gutes Lebenswerk und die wirtschaftlich einträgliche Farm zurückblicken zu können, stattdessen mußten sie sich selbst jeden Tag plagen und schinden um die vielen Arbeiten zu bewältigen, die eigentlich schon längst von jüngeren ausgeführt werden sollten. Arbeiter konnten sie nicht dafür einstellen. Ihr mißratener jüngster Sohn hatte sich inzwischen vollständig darauf spezialisiert, in der Stadt seinen ausschweifenden Vergnügungen nachzugehen und die entstandenen Kostenrechnungen an die Adresse seiner Eltern schicken zu lassen. Aus Scham, so einen Sohn in der Familie zu haben, hatten seine Eltern die vielen Rechnungen immer beglichen. 

       Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, und er seinen Bruder und auch seine Eltern, erst jetzt im Alter von 61 Jahren, still um Vergebung bat, bemerkte er gar nicht, dass Carmelita, die mit ihrer kleinen Tochter auch auf dem Weg zu der Ruhestätte Don Juan Antonios war, ihn gleich erreichen würde. Natürlich hatte die kleine Manuela "Onkel Djego", wie Don Djego von allen Kindern inzwischen genannt wurde, schon längst entdeckt und lief freudig auf ihn zu. Erschrocken von der plötzlichen Berührung drehte sich Djego um und sah die Kleine an. „Aber Onkel Djego, warum weinst du denn?“, wollte Manuela sofort wissen, „Onkel Juan Antonio ist doch im Himmel wo es ihm sehr gut geht!“ „Aber nein, ich weine doch gar nicht – dieser böse Wind hat mir ein Sandkorn ins Auge geblasen – deshalb die Tränen“, versuchte er seiner kleinen Enkeltochter zu erklären. Manuela galt als besonders aufgeweckt und blitzgescheit. Sie schaute Don Djego nachdenklich an. „Sandkorn? – hier auf dem Friedhof?“, zweifelte sie ernsthaft. Nach einer etwas längeren Pause stellte sie wissend fest: „Du hast deinen Bruder bestimmt sehr gern gehabt und weinst deshalb!“ 

       Die nächsten zwei Jahre brachten genau wie in den Vorjahren eine gute Ernte und die Farm galt mittlerweile sogar landesweit als einer der sichersten Arbeitsplätze überhaupt. Die Bewährungszeit von Djego war inzwischen abgelaufen und es gab keine Beanstandungsgründe seitens der Behörde. Im Gegenteil mußten sie neidlos zugeben, dass wenn jeder ihrer Gefangenen sich während seiner Bewährungszeit so vorbildlich verhalten würde, wie dieser Djego, könnten sie wahrscheinlich bald die Gefängnisse schließen. Djego hatte sich sogar sehr engagiert für ein neues Resozialisierungsprogramm eingesetzt, das es ermöglichen sollte, entlassene Sträflinge wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Da  Djego sehr genau wußte, durch welche Umstände die meisten überhaupt erst eine Straftat begangen hatten oder teilweise sogar unschuldig angeklagt worden waren, organisierte er die Vermittlung, dass diese Menschen eine ordentlich bezahlte Arbeit bekamen. Selbst einige seiner alten bekannten Zellengenossen hatten sich für das Programm gemeldet, als sie hörten, dass Djego mit bei der Organisation beteiligt war. Gerade jetzt brauchte man eine Menge Arbeiter, denn Carmelita hatte ihre Idee, große Wasserspeicher zu bauen und in Tagen mit genügend Wasserüberschuß zu füllen, und in kleineren Trockenperioden dann wieder aus dem Vorrat zu schöpfen, mit einem namhaften Ingenieurbüro durchgesprochen, planen lassen und beauftragt. Nach Ausbezahlung der schon fast freudig erwarteten Sonderprämien an die Farmarbeiter am Ende der Erntesaison, war so viel Geld übriggeblieben, um damit die Anlagen mit ihren Behältern, Rohren und Pumpsystemen kaufen zu können. Carmelita und Rolando hatten inzwischen geheiratet und der Arzt hatte bei Carmelita festgestellt, dass Manuela bald ein Geschwisterchen bekommen würde. Die kleine Manuela war bereits mit sechs Jahren eingeschult worden, und der Lehrer konnte nur bestätigen, dass sie an Intelligenz ihrer Mutter in nichts nachstand. Sie fragte natürlich neugierig und aufgeregt ihre Mutter jeden Tag, wann denn nun endlich das Geschwisterchen kommen würde. Sie freute sich schon sehr darauf, auch endlich eine eigene Schwester oder einen eigenen Bruder zu haben. Der Arzt hatte Carmelita eindringlich geraten, sich ein wenig zu schonen und die vielen Arbeiten besser auf mehrere Personen zu verteilen. Djego hatte gerne die Organisation der Arbeiten für den Bau des Wasserspeichersystems übernommen und Rolando half seiner Frau bei der Buchführung sooft er konnte oder seine Arbeit es ihm erlaubte. Die Betreuung der Arbeiter auf den Feldern oder den Tierweiden hatten die Brüder von Carmelita schon lange bevor sie diese ärztliche Schonung verordnet bekam weitgehendst übernommen. Carmelita hatte am Abend, als jeder stolz die erfolgreiche Durchführung seiner Arbeitsaufgaben meldete, einmal scherzhaft zu Rolando gesagt: „Wenn das so weitergeht, bleibt bald keine Arbeit für mich mehr übrig“. Das hätte sie nicht sagen sollen. „Ja wenn das so ist, dann hast du ja genügend Zeit, die Bücher nochmals zu kontrollieren und alles nachzurechnen“, meinte er, indem er ihr gleichzeitig die Geschäftsbücher in die Hand drückte. Am grinsenden Gesichtsausdruck ihres Mannes erkannte sie aber relativ schnell, dass diese Aufforderung nicht wirklich ernst gemeint war, und er alles schon gewissenhaft berechnet hatte. Das nächste Mal würde sie auf jeden Fall vorsichtiger sein, bevor sie laut äußerte, dass sie vielleicht zu wenig Arbeit haben könnte. 

       Roberto – so hieß der kleine Nachwuchs von Rolando und Carmelita. Manuela wollte natürlich sofort ihren kleinen Bruder sehen. Der sah wirklich drollig aus, wie er da so eingepackt in einem kleinen Bündel aus Tüchern neugierig durch die Gegend blickte. „Hatte ich als Baby auch so winzig kleine Hände“, fragte Manuela ihre Mutter, als sie die kleine Hand vorsichtig ergriff und die Wärme des zarten Körpers spürte. Bevor ihr die Mutter eine Antwort geben konnte forderte Manuela ihre Mutter ganz aufgeregt auf: „Schnell, sieh doch mal her – Roberto hält meinen Daumen fest – was mache ich denn jetzt, wenn er ihn nicht mehr losläßt?“. Aber ihre Mutter konnte sie beruhigen. Sie erklärte Manuela, dass alle neugeborenen Babys so kleine Hände haben – sie brauche nur etwas Geduld, er würde ihren Daumen von alleine wieder loslassen. Kaum ausgesprochen, gab der Winzling den „gefangenen“ Daumen seiner Schwester auch schon wieder frei, suchte aber sofort mit wilden unkontrollierten Bewegungen seiner dünnen Ärmchen anscheinend sogleich nach einem weiteren Ziel, das er festhalten konnte. Am liebsten hätte Manuela das kleine Energiebündel einmal so richtig kräftig durchgeknuddelt – aber ihre Mutter hatte ihr vorher gesagt, dass kleine Babys noch sehr empfindlich sind und man schon ein wenig warten muß, bis sie etwas größer und kräftiger sind und man dann mit ihnen spielen kann. Manuela sah ihren Bruder sehr lange an – hoffentlich war er bald kräftig genug, dass sie mit ihm spielen konnte. Seinen Augen, deren dunkle braune Farbe er, im Gegensatz zu Manuela, von der Mutter geerbt hatte, entging anscheinend nicht die geringste Kleinigkeit. Erst als die „Fütterungszeit“ gekommen war – Manuela hatte schon befürchtet dass Roberto wegen ihr angefangen hatte zu weinen – lief Manuela schnell aus dem Haus und verkündete jedem, den sie sah, stolz, dass sie jetzt auch einen eigenen kleinen Bruder hatte. 

Steine, Brot und Wasser

       Ramin und Alfonso Esteban de Vargas hatten aufgrund ihrer vielen Straftaten, darunter auch die brutale Ermordung eines Polizisten, beide eine lebenslange Strafe bekommen. Tagsüber mußten sie unter strengster Bewachung in einem der staatlichen Steinbrüche arbeiten, während ihnen nachts in ihren Gefängniszellen vor lauter Müdigkeit wenig Zeit zum nachdenken blieb. Sie hatten in ihrem Leben bisher noch nie selbst arbeiten müssen sondern immer nur von der Arbeit anderer gelebt. Die ersten Wochen bescherten ihnen deshalb teilweise offene Schwielen an den Händen durch die Benutzung der schweren Hämmer, mit denen sie die abgesprengten Steine zerkleinern mußten. Unter den Gefangenen herrschten rauhe Sitten. Neuankömmlinge waren unter ihnen wie Sklaven und mußten sich zuerst einmal eine höhere Rangordnung erkämpfen. Während Ramin manchmal über seine Taten nachdachte und sich ausmalte, wie es gekommen wäre, wenn er nicht so gehandelt hätte, war Alfonso mit keinem Gedanken gewillt, auch nur Ansatzweise Reue oder Einsicht zu zeigen. Im Gegenteil, er schwor, irgendwann von dem Gefängnis zu fliehen und sich an allen, die er für seine Verurteilung verantwortlich machte, grausam zu rächen. Einer der Mitgefangenen gab sich als Anführer aus und jeder hatte vor ihm sogar mehr Respekt wie vor den Wachen. Er hatte mit seinen fast 1,95 Metern Körpergröße Kräfte wie ein Stier und keiner wagte ihm zu widersprechen. Wollte ein Gefangener in der Gunst der Hierarchie aufsteigen, so mußte er mit einem andern um diesen Platz kämpfen. Bis jetzt hatte noch kein einziger gewagt, um den Platz des Anführers zu kämpfen - so einen Kampf gegen diesen Hünen konnte niemand gewinnen. Kämpfte jemand unehrlich, so genügte meist ein kurzes Eingreifen des Anführers um den Kampf sofort zu beenden.  Alfonso hatte auch schon versucht gegen einen von der Mannschaft dieses ungekrönten Herrschers zu kämpfen, aber außer einigen blauen Beulen und einem verstauchten Fuß nichts gewinnen können. Als er nach diesem Kampf abends auf seiner Pritsche nicht mehr wußte, wie er sich vor Schmerz hinlegen sollte, schwor er, es diesem Anführer zu zeigen - aber auf seine Art, und nach seinen Spielregeln. Ramin warnte seinen Bruder, den Anführer nicht noch mehr zu verärgern, das würde doch nur Nachteile bringen. Aber Alfonso ließ sich nicht beirren und schwor, dass er es dem Kerl schon zeigen würde, wer der Stärkere sei. Nach ein paar Monaten war jedem bekannt, dass Alfonso äusserst brutal und rücksichtslos war - manche hatten sogar richtig Angst vor ihm. Die Arbeit in dem Bergwerk hatte seinen undurchtrainierten Körper gestählt und wenn andere müde eine Pause machten, zerschlug er immer noch weiter die Steine, wie wenn er an ihnen Rache für sein Schicksal nehmen wollte. Ramin dachte, als sie sich jetzt schon mehr als zwei Jahre im Gefängnis aufhielten, dass Alfonso seinen Plan sich mit dem Anführer anzulegen, aufgegeben hätte. Aber da hatte er sich gewaltig getäuscht. Alfonso wartete nur auf einen günstigen Augenblick. Es gefiel dem bisher uneingeschränkt herrschenden und bestimmenden Anführer der Gefangenen immer weniger, dass dieser Alfonso mit seiner  Brutalität Angst und Schrecken verbreitete - dies konnte ihm als Anführer auf Dauer einen Imageverlust bringen. Diesem Alfonso mußte er unbedingt eine Abreibung zukommen lassen damit er sich künftig an die Spielregeln hielt. Ramin hatte zufällig von diesem Plan erfahren und warnte deshalb seinen Bruder, obwohl er ihm auch gleichzeitig vorwarf, dies selbst verschuldet, ja sogar richtiggehend provoziert zu haben. Der Anführer hatte mit seinen Männern besprochen, dass sie Alfonso bei der abendlichen Dusche die Lektion erteilen sollten. Obwohl die Wachen jeden kontrollierten bevor sie das Bergwerk verließen, hatte Alfonso ein kleines Brecheisen mit aus dem Lager geschmuggelt. Diese Eisen waren gehärtet und ihre Enden angeschliffen um größere Steine nach dem Sprengen besser aus den Steinhaufen aushebeln zu können. Jeder hatte in der Dusche seinen bestimmten Platz für die Kleider und Schuhe. Alfonso verbarg das Eisen geschickt unter seinen Kleidern, nahm seine Waschseife und stellte sich unter die Dusche. Die Tür zur Dusche öffnete sich und Alfonso sah, dass die Schlägertruppe des Anführers den Raum betrat. Alfonso spielte den Überraschten, als sie sich provozierend vor ihm aufbauten. Der erste Faustschlag war relativ harmlos und normalerweise ohne große Wirkung. Um so überraschter waren die Schläger, dass Alfonso sofort zu Boden ging und über die von der Seife glitschigen Kacheln in Richtung der Bänke schlitterte. "Ja, eine große Klappe führen, aber beim schwächsten Schlag schon auf dem Boden landen", lästerten sie. Alfonso griff unter seine auf der Bank abgelegten Kleider. Mit sicherem Griff umfasste er das Eisen und zog es blitzschnell unter dem Kleiderhaufen hervor. Jetzt verging den Schlägern das Lachen. Bevor der erste reagieren konnte, lagen schon zwei von ihnen blutüberströmt am Boden. Obwohl die anderen Zwei meinten durch ein schnelles Ausweichmanöver den Schlägen durch das Eisen zu entgehen, wurden sie trotzdem getroffen. Alfonso hatte mit der gleichen Wut zugeschlagen, mit der er bisher die Steine im Steinbruch auseinandergetrennt hatte. Allerdings hatte er heute keine Steine getrennt sondern teilweise die Schädel der Schläger, die ihm eine Lehre erteilen wollten. Als er das Eisen an einem fast unzugänglichen Platz sicher versteckt hatte, wusch er sich die vielen Blutspritzer von seinem Körper, trocknete sich ab und verließ, nachdem er sich angezogen hatte, den Raum. Als sich ein anderer Gefangener auch den Dreck von der Arbeit von der Haut waschen wollte und den Duschraum betrat, bot sich ihm ein Bild des Entsetzens. Auf dem Boden lagen vier Männer, deren Blut vermischt mit dem Wasser der noch immer angestellten Duschen in einem wirbelnden Strudel in den Abfluss gesaugt wurde. Das ganze sah aus wie in einem Schlachthof. Die eilig herbeigerufenen Wachen konnten nur noch feststellen, dass die vier am Boden liegenden Männer nicht mehr am Leben waren. Die Untersuchung dauerte sehr lange, aber keiner hatte etwas gesehen, keiner wußte irgend etwas über diesen Vorfall. Dass der Herrscher über Gut und Böse vier seiner besten Männer verloren hatte, sprach sich natürlich in Windeseile im gesamten Gefängnis herum. Obwohl offiziell der oder die Täter nicht bekannt waren, wußte so gut wie jeder, auf wen die Männer angesetzt gewesen waren. Hatte der Anführer bisher uneingeschränkt bestimmt, wer im Gefängnis welche Privilegien genießen konnte, so war es ab diesem Tag damit vorbei. Viele, die unter ihm zu leiden gehabt hatten und nur aus Angst vor weiteren "Strafmaßnahmen" seinen Weisungen folgten, zeigten jetzt offen ihren Unmut und wechselten  über in die kleine Gruppe, die sich um Alfonso bereits gebildet hatte.  Einige der mit Inhaftierten Sträflinge hatten sowieso schon der "Aufsehermannschaft" auf der Farm von Alfonso angehört und nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, sich wieder zu der alten Truppe vereinigen zu können. Alfonso sprach ganz offen aus, dass er auf jeden Fall auch noch den Auftraggeber dieser vier Schläger dafür bestrafen würde dass er ihm diese Burschen auf den Hals gehetzt hatte. Der bisher alleinige Anführer kannte normalerweise keine Angst. Seine enormen Körperkräfte und seine engsten Vertrauten hatten bis jetzt immer dafür gesorgt, dass alles nach seinem Willen ging und keiner rebellierte. Noch nie hatte es einer gewagt, ihn oder seine Männer anzugreifen - und jetzt lag er auf seiner Liege und wußte nicht, wie er der gefährlichen Brutalität Alfonsos begegnen sollte. Dass der nicht lange fackelte, war ihm jetzt in aller Deutlichkeit bewußt. Hilfe von der Wachmannschaft konnte er nicht erwarten, die hielten sich normalerweise aus allem heraus. Der Bruder von Alfonso - vielleicht konnte man durch ihn Alfonso in seine Schranken weisen. Gedacht, geplant, getan - Ramin hatte einen kleinen Unfall - als ernste Warnung an den Bruder, sich dem bisherigen Anführer unterzuordnen. Ob Alfonso dadurch beeindruckt worden war konnte keiner sagen. Er schien am nächsten Tag seine Arbeit im Steinbruch wie gewohnt auszuführen. Das bisherige Oberhaupt stellte sich neben ihn und verkündete ihm unmissverständlich, dass wenn er sich nicht unterordnen würde, das nächstemal so ein "Unfall" durchaus tödlich ausgehen könnte. Alfonso drehte sich blitzschnell um, und das letzte was der Anführer in seinem Leben sah, war der niedersausende Hammer, mit der Wucht einer unbändigen Wut des Mannes ausgeführt, dessen Bruder gerade durch seinen Befehl auf der Krankenstation lag. Mit zerschmettertem Schädel fiel sein Körper zwischen die abgesprengten Steine. Bevor die Wachen es entdecken konnten, hebelte Alfonso einige der oben liegenden großen Steine los und der Körper seines Opfers wurde unter einer richtigen Steinlawine begraben. Durch das Geräusch der herabfallenden Steinbrocken alarmiert, eilten die Wachen herbei, konnten dem vermeintlichen Unfallopfer aber nicht mehr helfen - er schien von den Brocken am Kopf getroffen worden zu sein, da kam jede Hilfe zu spät. Am Abend wußten alle, dass das bisherig unbehelligt herrschende Oberhaupt der Gefangenen einem Unfall zum Opfer gefallen war und jetzt ein neuer Anführer gewählt werden konnte. Da jeder die Vorgeschichte mehr als gut kannte, war allen bewußt, dass Alfonso dem "Unfall" tatkräftig nachgeholfen hatte. Es erschien allen ratsam, sich nicht mit Ihm in Zukunft anzulegen - jeder, der dies bisher getan hatte, war danach irgend einem ominösen Unfall zum Opfer gefallen. Alfonso verdankte seine lebenslange Strafe auch dem Umstand, dass bei den Ermittlungen gegen ihn, er nicht zurückgeschreckt war, dem Ermittlungsbeamten einen kleinen Unfall mit Todesfolge zustoßen zu lassen. Es gab in dem Gefängnis einige Gefangene, die aufgrund schwerer Gewaltverbrechen inhaftiert worden waren, aber selbst sie wurden von der rigorosen und äußerst brutalen Vorgehensweise Alfonsos abgeschreckt. Eines wußten sie jetzt mit Sicherheit: Vor ihm mußten sie sich in Acht nehmen - der nahm auf nichts und niemand eine Rücksicht und ging ohne Gewissensbisse über Leichen, um sein Ziel zu erreichen. Als Ramin nach ein paar Wochen wieder von der Krankenstation auf seine Gefängniszelle zurückverlegt wurde, erkannte er sofort, dass inzwischen alle vor Alfonso Angst hatten und er nur mit den Fingern schnippen mußte, wenn er etwas brauchte. Mit wachsendem Unbehagen beobachteten die Wachen diese unheilvolle Entwicklung. Während Alfonsos Vorgänger die Gefängnisleitung immer unterstützt hatte um sich dadurch selbst Vorteile zu verschaffen, hetzte Alfonso ganz offen gegen sie. Als einer der Wachen ihn einmal unsanft zu einer etwas schnelleren Gangart beim abendlichen Aufsuchen der Zellen  drängte, drohte ihm Alfonso unmissverständlich, dass er irgendwann fliehen,  und als erstes seine ganze Familie umbringen würde. Ramin hatte insgeheim immer noch die Hoffnung gehegt, bei guter Führung irgendwann einmal vielleicht doch begnadigt zu werden, aber so wie sich sein Bruder Alfonso aufführte, konnte er dies mit Sicherheit für alle Zeiten vergessen - sie würden beide hier in diesem Gefängnis verrotten. Alfonso lebte aber nur für einen Plan - er war sich gewiß, dass er irgendwann eine Möglichkeit finden würde, mit der es ihm möglich war, von dem Gefängnis fliehen zu können. Bevor er aber nach einer Flucht ins Ausland gehen würde, hatte er sich fest vorgenommen, es diesen Erbschleichern, die jetzt auf der Farm seines verblödeten Vaters saßen und von dem Luxus lebten, der eigentlich ihm und seinem Bruder zustand, zu zeigen was passiert, wenn man sich mit ihm anlegte. Djego sein Vater, der alte vertrottelte Idiot, hatte in seiner Dummheit als Kronzeuge ausgesagt und als Gipfel des Unverstandes auch noch seinen gesamten Besitz seiner Enkelin überschrieben. Ihm war es egal, dass das Kind ein Nachkomme seines Bruders Ramin war, darauf konnte er keine Rücksicht nehmen wenn er sich holte, was eigentlich ihm gehörte. Wenn es sein mußte, würde er die Göre von den Klippen schmeißen und den alten verblödeten Dummkopf der ihn um sein Erbe und stattdessen ins Gefängnis gebracht hatte, am besten gleich mit ihr dazu. Ramin war entsetzt, als er von dem Plan seines Bruders hörte. Er hatte zwar auch einen mächtigen Groll auf seinen Vater, aber deshalb sein eigenes Kind umbringen, dass konnte er trotz aller Wut in keinem Fall tun. Alfonso verfolgte sehr aufmerksam die Nachrichten, die die Gefangenen in einem Gemeinschaftsraum in der wenigen Zeit, die ihnen für persönliche Dinge zur Verfügung stand, hören oder sehen durften. Manchmal wurden sogar Bilder von der Farm seines Vaters gezeigt - dort wurde inzwischen sehr viel Geld verdient, und er saß hier drin in dem Armengefängnis und hatte von dem vielen Geld keinen einzigen Cent. Sein Plan, von hier zu fliehen, beherrschte immer mehr sein Denken.  Aber wie? Bis jetzt war es noch keinem gelungen, von diesem Gefängnis in die Freiheit zu kommen. Den letzten Versuch gab es vor mehr als drei Jahren. Der Flüchtende war damals, als er der Aufforderung stehen zu bleiben nicht folgte, von den Wachen des äußeren Ringes niedergeschossen worden. Manche konnten sich noch genau an die Schreie erinnern, als dem Flüchtenden durch den Kugelhagel der Wachen die Beine zerfetzt wurden und danach die frei laufenden Wachhunde ihr übriges taten. Keiner würde je in seinem Leben die panischen Schmerzensschreie des wehrlos am Boden Liegenden vergessen, als die Hunde wieder und wieder zuschnappten und ihre Zähne in sein Fleisch gruben. Als die Schmerzensschreie nach einer halben Stunde verstummt waren und man den Flüchtling, oder das was die Hunde von ihm übriggelassen hatten, aus der äusseren Sicherheitszone barg, hatte einer, der alles beobachtet hatte, behauptet, dass das, was die Wachen zu dem Gefängnistor hereingetragen hatten , nicht mehr als Mensch zu erkennen gewesen wäre. Mancher, der bis zu diesem Zeitpunkt auch an eine Flucht gedacht hatte, gab diesen Gedanken ob diesem Vorkommnis nun endgültig auf. Alfonso allerdings ließ sich durch solche Geschichten nicht beirren - im Gegenteil - so war er vorgewarnt, nicht den gleichen Fehler zu machen wie diejenigen , die eine Flucht vor ihm versucht hatten. 

       Mit Hunden konnte er gut umgehen. Auf der Farm hatte es viele wild umherstreunende Tiere dieser Rasse gegeben und er hatte selbst einige davon trainiert, einen flüchtenden Menschen zu erfassen und zu Fall zu bringen. Gegen die Körperkräfte dieser großen Hunde hatte selbst ein kräftiger Mann normalerweise keine Chance. Alfonso hatte aber herausgefunden, dass alle Hunde äusserst empfindlich auf Gerüche und Geräusche reagierten. Ihre Sinnesorgane waren um ein vielfaches empfindlicher als die eines Menschen. Er hatte einmal aus Spaß einem seiner schärfsten Kampfhunde eine Flasche Parfume über den Kopf gekippt weil seine damalige "Freundin" behauptet hatte, das Vieh würde penetrant stinken. Der Hund hatte danach stundenlang jämmerlich geheult und verkroch sich vom Tage an sofort ins hinterste Eck, wenn er nur eine Flasche mit dem für ihn widerlichen Inhalt sah oder wenn er die geringsten Spuren von Parfume an einer der Damen, die Alfonso laufend besuchten, roch. Ein Unbeteiligter hätte meinen können, dass dieser gefährliche Kampfhund vor den Damen Angst hätte. Wenn jemand bei den Hundekämpfen dabei war, der irgend welche Spuren von Parfume an sich trug, ergriff der Hund sofort die Flucht und verkroch sich in einem sicheren Versteck. Damals hatte er sich mehr als nur geärgert, ausgerechnet den Favoriten der bisherigen Hundekämpfe zu verlieren - heute war er froh, über das Wissen zu verfügen, wie man sich diese Tiere wirksam vom Hals halten konnte.  

       Keiner schöpfte auch nur den geringsten Verdacht, als er sich mehrere Flaschen von dem stärksten Parfume besorgen ließ. Nur sein Bruder konnte es sich erlauben darüber zu lästern: „Was willst du denn mit den vielen Flaschen hier drin im Gefängnis, hier werden dich mit Sicherheit keine Damen besuchen“, meinte er amüsiert, als er die plötzliche Sammelleidenschaft für Parfume seines Bruders mitbekam. War ihm seine Position als neuer Herrscher oder Anführer zu Kopf gestiegen dass er jetzt so langsam verrückt wurde? Sie waren nun schon fast 8 Jahre hier drinnen gefangen, da konnte es schon einmal vorkommen, dass jemand sich plötzlich seltsam verhielt. Alfonso hatte seinen Fluchtplan in der langen Zeit bis ins letzte kleine Detail ausgeklügelt und geplant. In den letzten zwei Jahren hatte er sich „anständig“ verhalten und jeder dachte jetzt, dass er seine Brutalität aus den Anfangszeiten seiner Inhaftierung nun endgültig abgelegt hatte. Ausserdem sah es der Gefängnisdirektor als sehr positiv, dass sich Alfonso offensichtlich durch das lesen und studieren von Büchern weiterbilden wollte und er sich manchmal heute mehr Respekt durch sein Wissen, als durch seine früheren Gewalttaten bei den Mitgefangenen verschaffte. Es gab Tage, da hatte er so viele Bücher in seiner Zelle, dass einige ihm schon den Spitznamen „Professor“ verliehen hatten. Die Wachen gewöhnten sich langsam an seinen freundschaftlichen Umgangston und waren mehr als zufrieden, dass er einen Streit unter den Mitgefangenen stets ohne ihr Eingreifen mit seiner „Truppe“ regelte – das ersparte ihnen viel Mühe und Arbeit. Dass Alfonso die vielen Bücher über Psychologie nur aus dem einen Grund studiert hatte, um die Beamten dazu zu bringen, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, ahnte keiner. Inzwischen mußte er nicht mehr jeden Tag mit zu den Steinbrüchen um dort zu arbeiten, sondern konnte die etwas leichteren Arbeiten in der Gefängniswerkstatt ausführen. Dort wurden an den verschiedensten Maschinen Stahlteile für eine große Firma gefertigt. Bald hatte sich Alfonso an den Fräs- Dreh- und Schleifmaschinen wie ein Profi eingearbeitet und durfte auch ab und zu aufgrund seines Geschicks Sonderanfertigungen bearbeiten. Deshalb fiel es auch nicht weiter auf, wenn er manchmal andere Teile als die, die auf den Auftragspapieren ausgewiesen waren, bearbeitete. Einer der Wächter, der sich mit den Gefangenen besonders gut verstand, hatte in Abwesenheit des Gefängnisdirektors eine Geburtstagsfeier organisiert – er wußte, dass es im Gefängnis den besten Zuckerrohrschnaps gab, den man bekommen konnte. Einige der Gefangenen hatten vor ihrer Inhaftierung in einer Brennerei gearbeitet und kannten sich deshalb sehr gut mit der Herstellung von diesem Gebräu aus. Die entsprechenden Rohstoffe, die sie brauchten, wurden Kilo für Kilo jeden Tag mit der Lieferung für den Gefängniskoch in das Gefängnis geschmuggelt. Neben der Werkhalle standen die Waschanlagen für die gefertigten Teile. Das Reinigungsmittel bestand größtenteils aus vergälltem Alkohol – es fiel deshalb keinem auf, dass in einem Versteck hinter einer verdeckten Wand Liter für Liter von dem Zuckerrohrschnaps gebrannt wurde, solange sich die zu reinigenden Teile in den angewärmten Bädern befanden. In diesen Bädern wurden die Teile von den Ölrückständen der Kühlmittel, die zur Bearbeitung notwendig waren, gereinigt. Der penetrante Gestank einer Mischung aus übel riechendem Öl, vermischt mit den Ausdünstungen des vergällten stark alkoholreichen Reinigungsmittels hielt jeden davon ab, den Raum länger als unbedingt notwendig zu betreten. Das Gebäude stand ziemlich zentral in der Mitte der Gefängnisanlage – es konnte also in keinem Fall einer Flucht dienen. Wenn die Bäder gewechselt werden mußten, fiel es keinem der Wachen auf, dass manche der Behälter nicht der Entsorgung zugeführt wurden, sondern der Inhalt umgefüllt wurde, und irgendwo versteckt in den Zellen verschwand. Sie zählten nur die Anzahl der abgegebenen Glasbehälter, die zur Entsorgung auf einen LKW verladen wurden. Es wäre natürlich aufgefallen, wenn sich dazwischen leere Behälter, die für den Alkoholschmuggel aus der Halle mit den Reinigungsbädern gedient hatten, gestanden hätten. Also wurde zuvor schnell der Inhalt der anderen Behälter mit dem verbrauchten Reinigungsmittel in die leeren Behälter verteilt, und dann alle Behälter mit Wasser bis zum Rand aufgefüllt. So schöpfte normalerweise keiner der Wachen Verdacht. Der Aufseher, der heute seinen Geburtstag mit dem „Supergebräu“ der Gefangenen feiern wollte, hatte aus reinem Zufall einmal entdeckt, dass einige der großen Glasflaschen anscheinend unbenutztes Reinigungsmittel zur Entsorgung enthielten, als die Träger aus der Halle kamen. Als er die Anzahl Flaschen auf dem Lastwagen allerdings kontrollierte, waren alle vorhanden, und in jeder war die dunkelbraune, übelriechende Brühe, die nach der Reinigung übrigblieb. Bei der nächsten Entleerung beobachtete er dann ganz genau, welchen Weg die Gefangenen mit den von ihnen getragenen Flaschen nahmen. In dem Teil des Gebäudes vor der Laderampe, wo normalerweise die Lebensmittel angeliefert wurden, verschwanden immer zwei, einer mit dem glasklaren Inhalt, und einer mit der tiefbraunen zu entsorgenden Flüssigkeit in den Behältern plötzlich in der Küche – und als sie wieder nach kurzer Zeit auftauchten, war in den Behältern jetzt komischerweise  die normale braune Flüssigkeit, die es zu entsorgen galt. Sein nächster Weg in die Küche lüftete das Geheimnis dieses wundersamen „Farbwechsels“ vom Inhalt der Behälter. Er sah, wie der Inhalt des anscheinend unbenutzten Reinigungsmittels schnell in andere bereitgestellte Behälter mit der Aufschrift „Fruchtsaft“ umgefüllt wurde. Die Verdünnung mit Wasser, damit das Fehlen der Flüssigkeit nicht auffiel, war eigentlich ein genialer Gedanke. Aber wozu brauchten sie im Gefängnis dieses Reinigungsmittel? Jeder der vergällten Alkohol trank, würde mit Bauchkrämpfen und schweren Schädigungen der Organe zu kämpfen haben. Als er den Raum betrat und sich die „Schmuggler“ ertappt fühlten fragte er nach dem Verbleib dieser Flüssigkeit. Die Erklärung, dass dies bester Zuckerrohrschnaps war hielt er für eine Ausrede. Glaubten sie tatsächlich, dass er vergällten Alkohol trinken würde? Für wie dumm hielten ihn eigentlich diese Männer? Erst als einer von ihnen einen Becher füllte und dreiviertel des Inhalts davon genüßlich trank, nahm er den Becher und nippte an dessen Inhalt. Tatsächlich, so einen guten und starken Schnaps hatte er noch nie in seinem Leben gekostet. Es brauchte eine ganze Weile, bis der innere Kampf, Pflichtbewußtsein gegen die Aussicht mit dem Verkauf dieses Gebräus viel Geld verdienen zu können, ausgefochten war. Seine Frau brauchte neue Kleider und Schuhe - die Tochter auf eine gute Schule schicken – alles kostete mehr Geld, als er als Vollzugsbeamter im Moment verdiente. Was hatte er davon, wenn er diese Schnapsbrenner jetzt an die Gefängnisdirektion verriet – mehr Lohn bestimmt nicht, höchstens mehr Ärger mit den Gefangenen. Was konnte ihm schon passieren, wenn er jetzt ein Auge zudrückte – wenn es herauskam, dass hier im Gefängnis Schnaps gebrannt wurde, konnte er ja immer noch behaupten, nichts davon gewußt zu haben. Die Männer hatten an seinem langen Zögern schon längst bemerkt, dass er momentan Vor- und Nachteile abwog, seine Entdeckung zu melden. „Ich war heute nicht in der Küche – einverstanden?“ flüsterte er leise in Richtung der Männer gewandt. Als sie verstehend nickten und er daraufhin den Raum verließ, waren alle sichtlich erleichtert. Dass ab diesem Tag regelmäßig ein Fruchtsaftbehälter mit besonderem Inhalt an ihn geliefert wurde, fiel keinem seiner Kollegen auf. 

       Bei der Geburtstagsfeier in engsten Kreis gab es natürlich reichlich von diesem köstlichen Gebräu und da er heute eine runde Zahl an Jahren feierte, hielt er sich bei dem Genuß auch nicht sonderlich zurück. Wenn er etwas angesäuselt war, würde das bei seinem Kollegen, der ihn nachher ablöste, nicht besonders auffallen – der feierte auch sehr gerne und war der Meinung, dass 40 Lebensjahre gebührend gefeiert werden mußten. Leider erlaubte es der Dienstplan nicht, dass alle zusammen feiern konnten. Als er beim vierten Becher besten Zuckerrohrschnaps angekommen war, hatte er das Gefühl, die Welt umarmen zu können. So bemerkte er auch nicht, als er nach einem unkoordinierten Ausfallschritt von den anderen hilfreich vor einem Sturz bewahrt wurde, dass er momentan nicht mehr im Besitz seiner Zellen- und Türenschlüssel war. Während er sich freute, dass ihm die Männer in gelöster Stimmung immer wieder zuprosteten und ihn hochleben ließen, war Alfonso dabei, Abdrücke aller Schlüssel in Wachs zu machen. Den Schlüsselbund wieder am Gürtelring des Aufsehers zu befestigen, war aufgrund dessen fortschreitender Fröhlichkeit überhaupt kein Problem. Am Schluß der Feier trugen in die Männer in sein Büro und stellten eine fast leere Flasche einer Alkoholmischung aus dem Supermarkt vor ihn auf den Schreibtisch. 

       Als am späten Abend sein Kollege zur Ablösung kam, und ihn so einsam und verlassen, halb auf dem Schreibtisch liegend und schlafend sah, nahm er an, dass die fast geleerte Flasche auf dem Schreibtisch der Grund für die Müdigkeit sei.  Erst ein dritter Weckversuch führte zu dem gewünschten Erfolg das „Geburtstagskind“ so halbwegs wach zu bekommen und zum heimgehen zu bewegen. Schließlich wollte ihn seine Familie daheim vielleicht auch noch mit einer kleinen Geburtstagsfeier überraschen. Gottseidank war er nur mit dem Fahrrad unterwegs und nicht mit einem Auto – bei seinem Zustand hätte man sich ernsthafte Sorgen machen müssen, ob er sein zuhause überhaupt erreichen würde. Bis er das Fahrrad nach hause geschoben hatte, war er bestimmt wieder nüchtern. Im Kontrollbuch war nur der Eintrag „keine besonderen Vorkommnisse“ zu lesen. Also sprach alles dafür, dass es eine ruhige Nacht geben würde. 

       In den nächsten Tagen hatte Alfonso wieder viele kleine Sonderaufträge in der Werkstatt zu erledigen. Da er diese Aufträge ausschließlich von der Direktion erhielt, fragten die Aufseher nie nach, was er gerade bearbeitete. Die hergestellten Werkstücke waren meist Prototypen für Firmen, die eine größere Beauftragung von Werkstücken in der gefängniseigenen Werkstatt planten. Um die Qualität der Arbeiten prüfen zu können, und damit auch zu entscheiden, ob eine Beauftragung erfolgen konnte, mußten immer vorab kostenlose Musterteile gefertigt werden. Je mehr Firmen Aufträge in den Werkstätten platzierten, umso mehr finanzielle Mittel standen dem Gefängnisdirektor zur Verfügung. Diese Arbeiten waren äusserst wichtig und hatten höchste Priorität. Alfonso wurde anscheinend mit dem morgen zu liefernden Teil nicht ganz fertig, bot aber an, nach dem Abendessen in der Werkstatt weiterzuarbeiten um den „Kunde“ zufriedenzustellen. Natürlich konnte er freiwillig weiterarbeiten – dankend wurde sein Angebot angenommen. Als der Aufseher den Werkstattraum verlassen hatte, spannte Alfonso das Werkstück für den wichtigen Kundenauftrag aus dem Schraubstock aus – es war bereits komplett fertig bearbeitet – und ersetzte es durch eine bereits vorbereitete kleine Stahlplatte aus bestem legiertem Stahl. Fachmännisch fräste er nach der zuvor von den Schlüsseln des Aufsehers gemachten Wachsabdrücken die Schlüsselformen in das Stahlteil. Geschickt hatte er es zuvor verstanden, die Wachen davon zu überzeugen, dass wenn ihm einer seiner Zellennachbarn beim Kühlen und entsorgen der Bearbeitungsspäne helfen würde, könnte das Musterteil auf jeden Fall schneller bearbeitet und sicher bis zum morgigen Tag fertiggestellt werden. Selbstverständlich brauchte er für seine Arbeit keine Hilfe, sondern jemand, der an der Türe aufpaßte, ob einer der Aufseher kam um nach ihm und dem Arbeitsfortschritt zu sehen. Bei dem Geräusch, das von dem Bearbeitungswerkzeug verursacht wurde, konnte er alleine die nahenden Schritte einer Person nicht früh genug hören, um schnell die Werkstücke wieder umzuspannen und eine Bearbeitung des wichtigen Musterteils vorzutäuschen. Während der Zeit, in der er die Zentralschlüssel nachfertigte, wurde er dreimal von der Gefängnisaufsicht bei ihrem Kontrollgang besucht – die Täuschung funktionierte jedesmal mit Erfolg – keiner schöpfte Verdacht. 

Die Flucht

       Alfonso und seine Vertrauten schienen sich selbst in den nächsten Wochen anscheinend absolutes Alkoholverbot verordnet zu haben, obwohl sie andererseits Unmengen von dem köstlichen, hochprozentigen Alkohol horteten. Am Wochenende, Sonntags, war auch im Gefängnis quasi „Ruhetag“ und dementsprechend am wenigsten Personal währen der gesamten Woche anwesend.  Jetzt schlug Alfonsos Stunde. Heute, in der Mittagszeit, wurde sein Plan, zu fliehen, in die Realität umgesetzt. Der Lastwagen, der jeden Tag die Lebensmittel brachte, war sein auserwähltes Fluchtfahrzeug. Seine Männer schnitten die Bettlaken zu Streifen und steckten sie in die Hälse der mit Alkohol gefüllten Flaschen. Die Tür seiner Gefängniszelle war mit den Nachschlüsseln schnell geöffnet, und ehe die Wache auf seiner Etage reagieren konnte, entriegelte er die gesamte Seite des Zellentrakts mit dem Zentralschlüssel für Freigang an der Schaltanlage nur mit einer kleinen Handbewegung. Der Aufseher wollte über die Meldeanlage die Direktion informieren, eine Flasche mit Alkohol in der das brennende Ende aus Bettlaken wie eine Zündschnur steckte, schwirrte in sein Büro und zerbarst an der Wand. Die sich explosionsartig ausbreitende Hitze des jetzt entzündeten Alkohols zerbarst die Fenster in tausend Stücke und der Aufseher, dessen Kleider mit Alkohol übergossen worden war, rannte brennend wie eine Fackel aus dem Büro, panisch um Hilfe schreiend und fast wahnsinnig vor Schmerz. Da er nichts mehr sehen konnte, stürzte er über das Geländer in die Tiefe wo sein Körper mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden landete. Die Tür zur Treppe war genauso schnell geöffnet wie die Zellentüren. Jeder hatte sich mit den gefährlichen „Brandbomben“ bewaffnet. Die jetzt durch den Hilferuf ihres Kollegen herbeieilenden Aufseher wurden durch ein richtiges Bombardement von diesen Alkoholflaschen völlig überrascht. Selbst die Flüchtlinge mußten vor der Hitze zurückweichen, als gleichzeitig sechs der Flaschen mitten unter den Beamten zerbarsten und der hochprozentige Alkohol richtiggehend explodierte. Die Flucht wurde schnell fortgesetzt – manche traten auf die Körper der auf der Treppe liegenden schwerverletzten und vor Schmerz stöhnenden Aufseher – bevor auch ihre Kleider Feuer fingen. Sie selbst hatten ihre Kleider vorsorglich vorher mit Wasser benetzt um Verbrennungen zu vermeiden.  Die Treppe schnell nach unten geeilt, Haupttor am Gebäude geöffnet – jetzt lauerte die erste ernsthafte Gefahr – die dressierten Wachhunde. Der erste der Wachhunde hatte bereits gespürt, dass hier ein Ausbruchsversuch im Gange war und lief zähnefletschend auf die leicht geöffnete Türe zu. Alfonso öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt weit und wartete, bis der Wachhund wütend versuchte, mit seiner Schnauze die Tür vollends  aufzustoßen und seinen massigen Körper ins Innere des Gebäudes zu drängen. Die anderen sahen Alfonso etwas irritiert an, als er jetzt eine seiner "Parfümflaschen" aus der Tasche zog und sie öffnete. Er hatte den Inhalt vorher in Fruchtgläser mit Schraubverschluß umgefüllt, damit er den Inhalt schneller ausgießen konnte. Blitzschnell war der Inhalt über den Kopf und in die Augen des Wachhundes verteilt. Fast wahnsinnig vor brennendem Schmerz in den Augen und dem unerträglichen Geruch dieser Flüssigkeit rannte der Hund ziellos durch die Gegend und vergaß offensichtlich seine eigentliche Aufgabe, nämlich die neun Gefangenen an ihrer Flucht zu hindern. Bei den drei anderen Wachhunden funktionierte das gleiche Spiel genauso wie beim ersten. Vorsorglich warfen sie jetzt noch drei der Brandbomben in das Gebäude um eine weitere Verfolgung durch die Wachen zu verzögern. Die nächste ernstzunehmende Gefahr war der Wachturm. Die Wachen konnten von ihm aus alles überblicken und die Fenster bestanden aus Panzerglas. Lediglich sehr kleine Öffnungen für die Gewehrläufe, ringsherum angeordnet, ließen zu, dass die Wächter von ihrem sicheren Raum aus auf Flüchtlinge oder rebellierende Gefangene schießen konnten. Einer der Gefangenen hatte sich immer darüber gewundert, dass Alfonso ihn bevorzugt in seine Mannschaft aufgenommen hatte, ohne dass er dafür besondere Leistungen erbringen mußte. Dass seine Künste, perfekt Handball spielen zu können der Grund dafür war, erkannte er erst jetzt, nachdem Alfonso ihm eine kleine Flasche des gefährlichen Alkohols mit bereits brennendem Stofftuchende in die Hand drückte und aufforderte, sie in eine der Schießscharten dort oben in den Turm zu werfen. Das war eine recht knifflige Geschichte – aber er konzentrierte sich angespannt und der Wurf war hervorragend platziert. Die Wachen hatten mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass sie jetzt durch die glühende Hitze einer Brandbombe in ihrem Turm geröstet wurden. 

       Sie mußten sich jetzt beeilen denn bestimmt war schon Großalarm ausgelöst worden. Den Lastwagen in ihre Gewalt zu bringen, das war die leichteste Übung. Mit Vollgas fuhren sie auf das äußere Tor zu. Bevor die Wächter dort überwältigt werden konnten, schoß einer auf das entgegenkommende Fahrzeug, traf aber nur das Blech der Stoßstange. Das Pfeifen des Querschlägers der Kugel vermischte sich mit dem dumpfen Aufschlag seines Körpers, als er von dem Fluchtwagen einfach überrollt wurde. Der zweite Wächter wurde durch einen Hieb mit einem Stock ausgeschaltet. Alfonso war inzwischen von dem langsam auf das Haupttor zurollenden  Fahrzeug gesprungen und öffnete mit seinen Nachschlüsseln das äußere Verriegelungssystem. Die Wachhunde konnte man im Hintergrund immer noch kläglich heulen hören – der für sie peinigende Geruch hielt sie auch weiterhin wirksam von der Verfolgung der Flüchtlinge ab. Das Tor öffnete sich inzwischen langsam mit Hilfe von zwei kräftigen Servomotoren und Alfonso sprang wieder zu den anderen auf den Lastwagen auf. Das röhrende Geräusch des Motors  und ruckartige Anfahren signalisierte allen: Endlich Freiheit. „Und jetzt, wohin?“, wollte der Fahrer wissen, während er Alfonso bedeutungsvoll angrinste, da er das Ziel ja eigentlich schon kannte. Alfonso konnte sich ebenfalls ein breites, siegessicheres Grinsen nicht verkneifen. „Jetzt hole ich mir mein Erbe zurück – fahr los – Richtung Gutsbesitz Esteban de Vargas“, befahl er selbstsicher. Auf dem riesigen Gelände der Farm gab es mehr als genug Verstecke, wo sie sich vor der Behörde verbergen konnten. In den Bergen stand eine Blockhütte, die ihm und seinem Vater ab und zu als Unterkunft gedient hatte, wenn sie auf der Jagd gewesen waren. Diese Hütte lag allerdings so versteckt, dass sie, wenn zwischen ihren Besuchen eine längere Zeit vergangen war, sie manchmal sogar suchen mußten um sie zu finden. Alfonso hatte deshalb irgend wann die Idee gehabt, in der Felswand neben der Strecke, die auf den schmalen unwegsamen Pfaden bis zu der Hütte führte, Wegzeichen, die nur er verstand, einzuritzen. Waren sie zuvor öfters schon zwei, dreimal an der Hütte vorbeigelaufen bevor sie sich endlich in ihr zur Nachtruhe begeben konnten, so verblüffte er seinen Vater ab dem Zeitpunkt, wo er die Zeichen angebracht hatte, damit, dass er jetzt immer die Hütte auf Anhieb und zielsicher fand. Damit niemand Verdacht schöpfte, welchen Weg sie bei der Flucht tatsächlich genommen hatten, stellten sie den LKW weit entfernt an einem die Berge überquerenden Pass ab. Die Suchmannschaften würden jetzt mit Sicherheit annehmen, dass die Ausbrecher den Weg über den Pass genommen hatten, um hinter den Bergen die Landesgrenze zu erreichen. In dem angrenzenden Land hatten sie keine Polizeigewalt und mußten somit ihre Verfolgung aufgeben. Der Aufstieg in die Berge auf den schmalen Tierpfaden war sehr anstrengend, aber der Plan Alfonsos ging auf. Die Suchmannschaft war wirklich davon ausgegangen, dass die Flüchtigen versuchen würden, so schnell wie möglich ausser Landes zu kommen. Die mitgenommenen Suchhunde konnten seltsamerweise keine Spur der geflohenen Sträflinge aufnehmen. Wenn dies nicht völlig unmöglich gewesen wäre, hätte der eine oder andere der Polizisten, die die Verfolgung aufgenommen hatten, schwören können, dass es am Standort des abgestellten Lastwagens roch, wie wenn mit ihm keine Sträflinge, sondern Parfumeflaschen transportiert worden wären. Wie konnten sie auch ahnen, dass Alfonso diese stark riechende, alle anderen Duftspuren überdeckende Flüssigkeit sorgsam im weiten Umkreis des Lastwagenstandortes auf dem Boden versprüht hatte und damit den Suchhunden eine Spuraufnahme unmöglich machte.  Die Beamten überquerten zwar noch den Pass, gingen dann aber resigniert in dem Glauben zurück, dass die Verbrecher inzwischen schon längst über die Landesgrenze sich ihrem Zugriff entzogen hatten. Eine entsprechende Warnmeldung an den angrenzenden Nachbarstaat war das einzigste, was sie momentan noch durchführen konnten. 

       Indessen hatte Alfonso dank seiner in den Stein geritzten Zeichen die Hütte zielsicher erreicht. An den wild wachsenden Büschen und teilweisen Überwucherung sah er sofort, dass diese Blockhütte seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Sie bot also planmäßig ein ideales Versteck. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, dass sie sich hier verborgen hatten. In der Nähe gab es eine kleine Quelle, deren Wasser Gottseidank immer noch wie vor Jahren aus der Felsspalte sprudelte - also brauchten sie sich schon einmal keine Gedanken zu machen , wie sie ihren Durst stillen konnten. Alfonso wußte von seinen früheren Jagdzügen, dass es gerade hier in diesem Gebiet sehr viel Wild gab. Ein paar Kaninchen, die  hier zahlreich wie eine Landplage herumsprangen, zu fangen, war mit selbstgebastelten Fallen gar kein Problem. Ausserdem bestand die Möglichkeit ein Dorf, das knapp hinter der Landesgrenze lag, von hier aus per Fuß zu erreichen und sich dort die benötigten Lebensmittel zu "besorgen". Zunächst mußten sie allerdings erst einmal die Blockhütte in einen bewohnbaren Zustand bringen. Während die einen damit beschäftigt waren, die Räume kräftig durchzulüften und zu säubern, begaben sich die anderen auf die Jagd nach etwas Essbarem. Tatsächlich kamen sie nach fast zwei Stunden wieder zu der Hütte zurück und hatten  fünf große Kaninchen für das Abendessen gefangen. Die Hütte sah inzwischen schon viel wohnlicher aus und auch der muffige Geruch in den Innenräumen war schon fast verschwunden. Ein schnell entfachtes Lagerfeuer vor der Hütte spendete in der aufkommenden Kühle des Abends etwas Wärme und bald roch es richtig angenehm nach dem frischen gebratenen Fleisch der Kaninchen. Alfonso hatte vorgeplant, hier oben in der Hütte einige Zeit zu verbringen bis sich die Aufregung ihrer Flucht gelegt hatte. Sein Ziel war es, die Eigentumsurkunde der Farm in seinen Besitz zu bringen, und sich damit zusammen mit seinen Kumpanen ins Ausland abzusetzen. Wenn er dort das Anwesen an die richtigen Leute verkaufte, hatten alle für die nächsten Jahre ausgesorgt. Den Notar zuvor zu der Umschreibung der Urkunde auf seinen Namen zu zwingen, sah er als das kleinste Problem bei dieser Aktion.   Auf jeden Fall sollten aber alle Beteiligten, die ihn um sein Erbe gebracht und sich momentan auf dem Gut eingenistet hatten, eine kräftige Abreibung bekommen, bevor er sich ins Ausland absetzen würde. Er war überzeugt davon, dass sein Plan mit Sicherheit gelingen würde,  schließlich hatte er ja auch erfolgreich die Flucht aus dem sichersten Gefängnis des Landes geplant und mit acht weiteren Männern erfolgreich durchgeführt. 

       Zwei seiner mit ihm geflohenen Männer stammten aus einem weit entfernten Distrikt und würden bestimmt von niemand erkannt werden, wenn sie in das Grenzdorf gingen um einige Lebensmittel zu „organisieren“. Am nächsten späten Nachmittag machten sie sich auf den Weg zu dem kleinen Dorf. Alfonso zeigte ihnen den Weg, und als sie dort fast angekommen waren, gingen die beiden weiter in das Dorf, während er mit dem Rest der Männer versteckt in den Büschen vorerst zurückblieb bis die beiden in aller Ruhe die Lage erkundet hatten. Um diese Zeit war niemand mehr in der kleinen Markthalle und da bis jetzt noch keiner auf die Idee gekommen war, dem Händler etwas zu entwenden, hatte dieser sogar die Türen weit offen stehen lassen, damit etwas von der Kühle der beginnenden Nacht in die Halle  strömen konnte. Nach dem Gefängnissfraß waren die vielen Waren, die es hier gab, wie wenn sie in ein Schlaraffenland gekommen wären. Jetzt, als sie wußten, dass sie hier quasi einen Selbstbedienungsladen angetroffen hatten, kamen auch die  anderen aus ihren Verstecken hinter den Büschen hervor und jeder von ihnen schleppte so viel er tragen konnte aus der Lagerhalle. Sie hatten bestimmt schon mehr als einen halben Kilometer zurückgelegt, als einige Wortfetzen durch den Wind getragen zu ihnen hallten – der Händler hatte den Diebstahl entdeckt und rief lautstark zu der sofortigen Ergreifung des Diebes auf. Aber die Menschen dieses Dorfes hatten offensichtlich Angst, mitten in der Nacht ausserhalb des Dorfes nach Dieben zu suchen und deshalb konnten die Männer alle ihre „organisierten“ Waren unbehelligt bis zu dem Standort der Hütte schaffen. Es war allerdings äusserst schwierig, nur im matten Schein der am klaren Himmel stehenden Sterne, auf den schmalen Tierpfaden den Weg zu der Hütte zu finden. Als sie endlich dort ankamen war jeder froh, seine getragene Last endlich ablegen zu können. Einer meinte sogar sarkastisch, dass fast die Arbeit im Steinbruch einfacher gewesen wäre. Aber jetzt waren sie für mindestens zwei Wochen mit den notwendigsten Lebensmitteln versorgt und konnten so in aller Ruhe weitere Pläne schmieden. Dass in dem Dorf in den nächsten Tagen plötzlich auch Kleider oder sonstige Dinge verschwanden, versetzte die Bewohner so in Angst und Schrecken, dass sie sich fast nicht mehr getrauten, in der Nacht ihre Häuser zu verlassen. Jeder dachte, dass in dem Dorf ein böser Geist umging der für diese Dinge verantwortlich war. 

       Alfonso wußte, dass es auf den Weiden der Farm auch ausgewilderte Pferde gab und hatte den Plan gefasst, einige davon einzufangen damit sie ein schnelles Fortbewegungsmittel hier in den Bergen hatten. Eine Verfolgung mit Fahrzeugen in den Bergen? Dies konnte völlig unmöglich durchgeführt werden – wer hier ein Pferd besaß, entzog sich mit Erfolg praktisch jeder Verfolgung, egal von wem auch immer gerade versucht wurde, ihn aufzuspüren.  Ohne Sattel zu reiten war zwar nicht einfach, aber Alfonso hatte während seiner Gefängniszeit viele Bücher über die Sitten und Gebräuche der Indianer gelesen und wußte deshalb auch um das Geheimnis ihrer Methoden, wilde Pferde zu zähmen und ohne Sattel reiten zu können. Jeder wußte inzwischen, dass wenn Alfonso etwas geplant hatte, wurde es mit eisernem Willen ausgeführt. Die ersten beiden mühsam gefangenen Tiere bescherten ihnen viele blaue Flecken, bis die störrischen Vierbeiner bereit waren, die ungewohnte Last auf ihrem Rücken zu dulden und zu transportieren.  Aber nach ein paar Wochen ungewohnter Arbeit, hatte jeder von den Männern sein eigenes Tier und die nächtlichen Raubzüge konnten jetzt auf weiter entfernte Dörfer ausgedehnt werden. Die Erbeutung von einigen Sätteln löste auch das Problem der Bequemlichkeit beim Reiten. Auch ein Waffengeschäft war auf einem ihrer Streifzüge das Ziel ihrer Räuberei. Bald glich die Blockhütte einer kleinen Festung – also wenn sich hier ein Fremder, oder eine Ermittlertruppe der Polizei blicken ließ – das würde das letzte sein, was die Polizeibeamten in ihrem Leben sehen würden. Ramin hatte beim letzten nächtlichen Überfall auf ein Lebensmittelgeschäft sogar einige Zeitungen mitgenommen. Da sie Tagsüber sich momentan ausser um die Zubereitung ihres Essens um nichts kümmern mußten, las er neugierig die neuesten Nachrichten auf den ersten Seiten. Auf der Titelseite wurde von einer Serie unerklärbarer Überfälle berichtet. Die Polizei hatte keine Spuren gefunden und stand wie viele andere vor einem Rätsel. Diese Diebe kamen immer nachts, schlugen blitzschnell zu – und verschwanden spurlos sofort nach dem Überfall wieder in der Nacht. Es war ein richtiges Rätsel, wie sie ihr Diebesgut so schnell in der Nacht davontragen und verschwinden lassen konnten. Es gab Nachrichten über die Farm der Esteban de Vargas. Sie wurde als Musterbeispiel von einer guten Wirtschaftsführung dargestellt. Die Verwalterin hatte anscheinend mit einem ungewöhnlichen Erfolg große Wasserspeicher bauen lassen, und somit auch bei Trockenzeit eine sehr gute Ernte einbringen, und einen guten Gewinn erwirtschaften können. Ihr Ehemann Rolando war nur noch als Berater bei der Polizeibehörde tätig und verbrachte seine Zeit damit, seiner Frau Carmelita bei der Organisation des enorm großen Gutes zu helfen. Er wollte gerade weiterblättern, als er noch einen weiteren Bericht über die Farm entdeckte. Darin stand, dass die Tochter der Verwalterin ihrer Mutter im Puncto Intelligenz in nichts nachstand – sie hatte mit ihren fast zwölf Jahren schon viele Schulpreise für gute Leistungen bekommen. Der Berichterstatter hatte dazugeschrieben, dass dieses Mädchen einmal eine gute Partie sein würde, denn sie war nicht nur blitzgescheit, sondern sie würde mit Vollendung des achtzehnten Lebensjahres alten Berichten zufolge, höchstwahrscheinlich sogar das komplette Anwesen besitzen. Nach Schätzung der Redaktion war der gesamte Besitz dank der genialen Verwaltungsarbeit ihrer Mutter inzwischen von allen Banklasten befreit und heutzutage mehrere hundert Millionen Dollar wert.  Wenn er diesen Bericht seinem Bruder Alfonso zeigte, der würde komplett durchdrehen. Nein – dieses Mädchen war seine leibliche Tochter – und die wollte er in keinem Fall der Gefahr einer Gewalttat seines Bruders aussetzen. Als er weiterblätterte, sah er einen weiteren interessanten Bericht auf der Innenseite der Zeitung: Dort wurde von dem Gefängnisausbruch vor einem dreiviertel Jahr der neun gefährlichsten Verbrecher, die dieses Gefängnis beherbergt hatte, berichtet. Leider gab es bis jetzt noch keinen einzigen Fandungserfolg in dieser Sache.  Die Ausbrecher schienen seit ihrem Fluchttag wie vom Erdboden verschluckt. Es waren neun Beamte damals ums Leben gekommen und vier weitere lagen immer noch in einer Spezialklinik für die Behandlung von schweren Verbrennungen. Auch fünf Häftlinge seien in dem Feuer, das die Ausbrecher gelegt hatten, ums Leben gekommen. Selbst die enge Zusammenarbeit mit den Behörden des angrenzenden Staates, in den die Ausbrecher vermutlich geflohen waren, brachte nicht den geringsten Hinweis auf den Verbleib der Verbrecher. Momentan hatte die Polizei dort allerdings auch andere Probleme, als sich mit der Verfolgung oder Aufspürung der Flüchtigen zu befassen. Eine unheimliche Serie von nächtlichen Überfällen hatte in vielen Dörfern des Grenzstaates für sehr viel Aufregung gesorgt und hielt momentan die Polizei voll in Atem. Vermutlich sei eine jugendliche Bande für die Vorfälle verantwortlich – man rechne aber mit einer baldigen Ergreifung der Täter. Ramin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Da hatte die Polizei die Situation aber ganz gewaltig unterschätzt. Allerdings brauchten sie nicht zu befürchten, dass sie von irgend jemand hier oben in den Bergen behelligt wurden - die Polizei wähnte sie weit weg in einem der Nachbarstaaten. Es war schon seltsam, aber anscheinend war der sicherste Platz mitten im Land, fast auf Tuchfühlung mit der Polizei. Wenn sie sich die Urkunden von der Farm holen würden, konnten  sie also fest damit rechnen, dass kein Widerstand geleistet wurde. Hoffentlich hatte niemand die Kombination des Tressorschlosses geändert. Ramin wußte von früher, wie der große Panzerschrank zu öffnen war. Die Kombination konnte man normalerweise selbst ändern, allerdings hatte dies sein Vater nie getan weil er die Erklärungen des Herstellers, wie dies zu bewerkstelligen war, nicht mehr gewußt hatte. In diesem Tresor lagen normalerweise die Löhne der Arbeiter, alle wichtigen Urkunden und Papiere, sowie die Bareinnahmen von der Ernte bevor sie zur Bank gebracht wurden - den wertvollen Familienschmuck hatte sein Vater für die Finanzierung der Feste verkauft. Sein Bruder Alfonso hatte sich einen ausgeklügelten Plan ausgedacht, um an den Tresorinhalt zu kommen.

       Nachdenklich legte Ramin die Zeitung zur Seite. Hätten sie früher so geplant und für ein Ziel gearbeitet, wäre ihr Vater bestimmt stolz auf sie gewesen und mit Sicherheit wäre die Farm jetzt in ihrem rechtmäßigen Besitz. Leider sahen sie zu dieser Zeit nur die vielen Vergnügungen und nicht die Arbeit, die dahintersteckte, sich das  Geld  dafür zu verdienen. Nun war es für eine Umkehr längst zu spät. Sie hatten bei ihrer Flucht zu viele Opfer zurückgelassen deren Familien nach Rache schrien. Da die Neuigkeiten, die Ramin in der Zeitung gelesen hatte äußerst interessant und aufschlußreich gewesen waren, ließ er sich vom Tage an nicht mehr davon abhalten, mindestens ein Exemplar davon bei ihren nächtlichen Raubzügen mitzunehmen. 

       Es waren schon wieder Wochen vergangen, als er in einer dieser Beutelektüren einen Artikel laß, den er sofort seinem Bruder zeigen mußte. Verblüfft las Alfonso dort in deutlich gedruckten Buchstaben, dass die Polizei nun endlich den ersten Fahndungserfolg bei der Suche nach den nächtlichen Räubern gehabt hatte, und am gestrigen Tag fünf junge Männer verhaften konnte, die man der Überfälle verdächtigte. Sie seien sofort geständig gewesen, behaupteten aber, nur weil sie und ihre Familien aufgrund des mehr als geringen Lohnes ihres Arbeitgebers hungern mußten, die Überfälle begangen zu haben. Alfonso war kaum mit dem Lesen fertig, als er in schallendes Gelächter ausbrach. „Die fünf werden schön dumm aus der Wäsche schauen, wenn sie bei ihnen die Waffen und all die anderen Wertgegenstände suchen“, meinte er belustigt, „wie blöd muss man eigentlich sein, für andere ins Gefängnis zu gehen?“, sinnierte er noch laut hinterher. Ramin und auch die anderen Männer kannten schon den Gesichtsausdruck ihres Anführers, wenn er wieder einmal einen besonders teuflischen und listigen Plan ausgedacht hatte. Das Grinsen, welches er jetzt gerade im Gesicht aufsetzte, versprach einiges an Aktionen. Sie hatten sein Verhalten richtig gedeutet. „Nun, wir können doch auch einmal eine gute Tat vollbringen, und die armen unschuldigen Schlucker aus ihrer misslichen Lage befreien?“, meinte er fragend in die Runde. War Alfonso jetzt völlig übergeschnappt? Sie waren doch nicht so blöd, sich unnötig in Gefahr zu bringen, nur um so ein paar vertrottelte Hühnerdiebe aus dem Gefängnis zu befreien. Ramin wußte, dass sein Bruder nicht scherzte – wenn er so einen Vorschlag machte, dann hatte er sich das sehr wohl überlegt und versprach sich irgend einen Nutzen davon. „Ja seht mich doch nicht so entgeistert an“, fuhr Alfonso seine Männer an, „was glaubt ihr wohl, nach wem die Behörden in Zukunft suchen, wenn diese fünf Analphabeten aus dem Gefängnis fliehen und danach die Überfälle weitergehen?“. Dieses Argument war unschlagbar. Es zeigte, dass Alfonso gar nicht so dumm war, wie manche heimlich dachten. Nachdem sie sich vier Wochen still verhalten, und keinerlei nächtliche Überfälle durchgeführt hatten, wurde der Plan Alfonsos ausgeführt. In der Nacht in das Dorf zu kommen, war überhaupt kein Problem. Nachdem das hintere Gefängnisgitter an langen Seilen befestigt war, genügte ein kurzes Anziehen mit den Pferden, um das alte verrostete Eisen aus dem verwitterten Gestein herauszureißen. Damit kein Lärm entstehen konnte, hatten sie vorher einige Decken auf den Boden gelegt, wo das Gitter herunterfallen würde. Das leise Geräusch, mit dem das Eisen gegen die Gefängniswand stieß, war bestimmt von niemand so leicht gehört worden. Die fünf Gefangenen hatten inzwischen bemerkt, dass ihnen auf wundersame Weise die Freiheit geschenkt werden würde und der erste war schon dabei, nachdem er seine Liege an die Mauer gestellt hatte, über die Lacken zu der wie von Zauberhand entstandenen Öffnung in der Mauer hochzuklettern. Die Männer von Alfonso hatten hastig die Gitterstäbe auf die Seite gestellt, die Knoten der Seile gelöst, und ihre mitgebrachten Decken sowie die Seile wieder in den Satteltaschen verstaut. Als sie sicher waren, alle Spuren ihres Hierseins verwischt zu haben, beobachteten sie in gebührendem Abstand, wie einer nach dem anderen der „Hühnerdiebe“ aus dem Gefängnisfenster kletterte und sich offensichtlich darüber freute, wieder in Freiheit zu sein. Als der letzte von dem Sims des Fensters auf den staubigen Boden neben dem Gefängnis herabgesprungen war, befahl Alfonso seinen Männern, jetzt sofort dieses Dorf wieder zu verlassen. Ramin wollte sich beim vorbeigehen an einem kleinen Geschäft wieder eine seiner beliebten Zeitungen „organisieren“, aber Alfonso packte in derb am Arm und zerrte ihn von der Türe des Eingangs weg. „Bist du denn total übergeschnappt – seit wann stehlen Analphabeten nach einem Gefängnisausbruch Zeitungen um sie zu lesen?“, beschimpfte er ihn mit verhaltener Stimme. Ramin erschrak sichtlich ob der wütenden Reaktion seines Bruders – mußte aber neidlos zugeben, dass er daran überhaupt nicht gedacht hatte. Die Polizeibeamten waren bestimmt nicht dumm, sie hätten sich mit Sicherheit Gedanken darüber gemacht, dass der Einbruch in einen Laden, nur um sich ein paar Zeitungen zu holen, schwerlich zu jemand passte, der nicht lesen und schreiben konnte, zwar Hunger hatte, aber die Lebensmittel liegen ließ. Alfonso hatte die Männer aufgefordert, sich aus dem Dorf zurückzuziehen, aber zurück zu der Hütte zu gehen war von ihm trotzdem noch nicht geplant. Er hatte berechnet, wie lange die fünf Ausbrecher wohl zu Fuß brauchen würden, um in das nächste Dorf zu gelangen. Sie selbst benötigten dazu mit ihren Pferden gerade mal 20 Minuten. Nachdem sie gut eine Stunde dort vor dem Dorf gewartet hatten, befahl er den Aufbruch. In den Büschen am Dorfrand versteckt hatte sie niemand bemerkt. Allerdings durften nur vier von ihnen mit ihm gehen, den anderen vier gab er genaue Instruktion, wie sie sich zu verhalten hatten. Als sie ihn verwundert und fragend anschauten, sagte er nur: „Wir wollen doch, dass die Bewohner von fünf Dieben erzählen und nicht von neun“. Jetzt verstanden sie seine List. „Und passt mir ja gut auf, dass die Leute nicht wegsehen wenn wir den kleinen Überfall durchführen“, lästerte er noch bevor er mit seinen vier Begleitern sich vermummte und loslief. Jeder von Ihnen hatte eine Waffe dabei – deshalb gab es auch keinerlei Gegenwehr, als sie das kleine Geschäft eines Warenhändlers plünderten. Als sie den Geschäftsführer, der nachschauen wollte, was den ungewöhnlichen nächtlichen Lärm in seinem Laden verursachte, erblickten, packten sie ihn kurzerhand und verschnürten seine Beine und Arme mit Stricken aus einem der Regale. Alfonso deutete ihm unmissverständlich an, dass wenn er einen Laut von sich geben würde, wäre er tot. In aller Seelenruhe trugen sie die vielen Dinge zusammen, die sie brauchen konnten oder die ihnen wertvoll erschienen. Die Frau des Händlers unterbrach kurz ihre Aktionen – sie hatte mitbekommen, dass ihr Mann mitten in der Nacht in den Laden gegangen war und wollte sehen was er dort tat. Halb im Schlaf kam sie bis fast ans Ende der Treppe, als sie erst jetzt mit Entsetzen realisierte, was hier ablief. Für eine Flucht wieder nach oben war es zu spät. Vor Schock konnte sie nicht einmal um Hilfe rufen. Nach ein paar Minuten lag auch sie als kleines Bündel verschnürt neben ihrem Mann. „Sei bloß ruhig und halt den Mund“, flehte ihr Mann sie leise an, „lass die Räuber ruhig alles einpacken – je mehr, desto besser“. „Bist du verrückt? Die ruinieren unser Geschäft – die vielen Waren sind doch alle nicht versichert“, entrüstete sie sich. „Was glaubst du wohl, wie weit sie die schweren Waren tragen können. Das sind die fünf verblödeten Diebe, von denen in der Zeitung berichtet wurde. Vermutlich sind sie ausgebrochen und schon wieder auf Beutefang. Die erwischt die Polizei doch schneller als sie das erste gestohlene Lebensmittelpäckchen öffnen können“. Nun ja, da hatte ihr Mann sicherlich recht. Allerdings blieben in ihrem Unterbewußtsein doch noch einige Zweifel – schließlich waren sie nicht zu dumm gewesen, ausbrechen zu können. Bevor die fünf Diebe den Laden verließen, stopften sie ihren gefesselten Opfern noch schnell ein paar Tücher in den Mund – das würde sie einige Zeit davon abhalten, um Hilfe zu rufen. Als der Ladenbesitzer sah, dass sie unter der Last der Waren fast zusammenbrachen während sie langsam den Laden verließen, war er sich sicher, dass er das Diebesgut sehr schnell wiederbekommen würde. Kaum waren die fünf um die nächste Straßenecke gebogen, wurden sie auch schon von dem Rest der Mannschaft von ihrer schweren Last befreit und das Diebesgut in den Packtaschen auf dem Rücken der Pferde verteilt. Erst als sie sich schon weit vom Dorfrand entfernt hatten, konnten die fünf, die im Laden gewesen waren das Lachen nicht mehr zurückhalten. Obwohl der Ladenbesitzer geglaubt hatte, sie hätten nichts von dem Flüstergespräch mit seiner Frau vernommen, hatten sie alles sehr gut gehört und sich köstlich darüber amüsiert, dass der Kaufmann vermutlich das dümmste Gesicht der Welt machen würde, wenn er realisierte, dass, während er dachte, die Diebe brächen unter der Last seiner Waren nach ein paar Metern zusammen, in Wirklichkeit seine Waren auf nimmerwiedersehen verschwunden waren, während es von den Dieben auch keine Spur mehr gab. Die Beutezüge, die die neun Bergbewohner in den nächsten Wochen und Monaten in vielen Dörfern durchführten, wurden  allesamt den fünf jungen Männern, denen sie zur Flucht verholfen hatten, zugeschrieben. Während diese fünf kleinen Diebe bestimmt nur vor lauter Hunger Nahrungsmittel geraubt hatten und jetzt wahrscheinlich in ihrem Versteck gar nicht wußten, warum alle Welt sie suchte und verfolgte, konnte Alfonso in aller Ruhe in den Bergen seine weiteren Pläne schmieden und blieb von einer Verfolgung seiner nächtlichen Überfälle verschont. 

       Zwei Jahre sind eine lange Zeit in der sich viel verändern kann. So auch Alfonso und seine Männer. Bei ihren Raubzügen hatten sie inzwischen einiges an Bargeld aus den Kassen der Geschäfte erbeutet. Bestimmt kannte sie in den Grenzgebietsdörfern niemand. Alfonso probierte es als erster aus. Sein Besuch von einem Friseur in einem der Dörfer verlief so wie er es sich vorgestellt hatte. Die freundliche Bedienung war ihm ob der rauhen Sitten innerhalb seiner Mannschaft zwar mehr als ungewohnt, aber sonst unterhielt er sich mit dem Friseur über ganz alltägliche Dinge. Als zufällig das Thema sich um die fünf gesuchten Diebe drehte, pflichtete Alfonso dem Friseur scheinheilig bei, dass man so ein Räubergesindel aus dem Land jagen sollte. Während der Friseur mit flinken Händen bei der Arbeit war und das Geklapper seiner Schere Berge von Haaren aus der langen Mähne Alfonsos heraustrennte, erfuhr dieser in einem fast nie endenden Redeschwall die neuesten Nachrichten. Der Friseur hatte in Alfonso einen geduldigen, wissbegierigen Zuhörer gefunden während er fast spielerisch seinem Kunden wieder zu einem zivilisierten Aussehen verhalf. Als alles fertig war, und der Haarmeister seinem Kunden mit einem Spiegel von allen Seiten sein Werk stolz präsentierte, zeigte sich Alfonso mehr als großzügig und drückte dem Friseur neben der verlangten Entlohnung noch zusätzlich ein fettes Trinkgeld in die Hand. Als er den Friseursalon verließ, war er sich sicher, dass ihn jetzt niemand mehr nach einem der alten Fahndungsfotos erkennen würde. Dass dies wirklich so war, erkannte er an der Reaktion seiner Männer als er sich der Hütte in den Bergen näherte. Erst nach zweimaligem Hinschauen konnten sie ihren Anführer erkennen und waren sichtlich erleichtert, dass nicht ein Fremder ihre Hütte entdeckt hatte, was sie zuerst meinten als er den Weg, der zu der Hütte führte, entlang gelaufen kam. "So eine Veränderung wird euch bestimmt auch nicht schaden - nur geht nicht alle auf einmal", war sein Kommentar auf ihre Reaktion. Nach einer kleinen Denkpause fügte er noch hinzu: "Vor allen Dingen lasst euch mit eurem jetzigen Aussehen nie zu fünft blicken - die würden euch sofort als die fünf gesuchten  Hühnerdiebe verhaften". Er hatte gut spotten, während sie sich mit ihren wochenalten Bartstoppeln noch ein paar weitere Tage gedulden mussten bis jeder wieder wie ein Mensch aussah.

       Einige Monate später. Mehr durch Zufall als bewußt, las Ramin in einer der Tageszeitung im Wirtschaftsteil von dem Verkauf einer kleinen Farm, die weit weg in dem Grenzland zwischen den Bergen lag. Der Vorbesitzer war gestorben und seine Erben wollten das Anwesen so schnell wie möglich verkaufen und zu Geld machen. Na - diese Geschichte kam ihm irgend wie bekannt vor. "Was gibt es denn heute wieder Interessantes zu lesen?", wollte sein Bruder wissen und schreckte ihn mit dieser Frage aus seinen Gedanken hoch. "Da - lies es doch ganz einfach selbst", entgegnete er sichtlich verärgert darüber in seinem Gedankengang so abrupt unterbrochen worden zu sein. Alfonso studierte jetzt auch den Artikel sehr aufmerksam. Nachdenklich saß er lange Zeit einfach nur vor dem Tisch mit der aufgeschlagenen Zeitung und war im grübeln. Ramin kannte seinen Bruder inzwischen in und auswendig. Deshalb war er auch keinesfalls überrascht, als dieser seinen Männern plötzlich verkündete: "Männer, macht euch bereit - wir werden in nächster Zeit einen kleinen Umzug machen." Die Ruhe, die jetzt nach seinen Worten eintrat, forderte ihn geradezu dazu auf, eine Erklärung für seine "Vorwarnung" abzugeben. Diese zum Verkauf stehende Farm lag weit genug weg, um in Sicherheit zu sein, andererseits war es von dort aus möglich, mit einem Fahrzeug auch weiter entfernte Orte zu erreichen. Der ausgewiesene Kaufpreis schien angemessen und war aufgrund des anscheinend dringenden Geldbedarfs des Verkäufers mehr als nieder. Kurz gesagt - genau die ideale Gelegenheit, um der Einsamkeit hier in den Bergen endlich entfliehen zu können. Einen überraschenden Überfall auf das Gut der Esteban de Vargas konnten sie niemals mit den Pferden als Transportmittel durchführen - mit einem schnellen Fahrzeug sah die Sache dagegen schon ganz anders aus. Das von ihnen in Nacht und Nebelaktion erbeutete Geld reichte zweimal aus, das ausgeschriebene Anwesen zu kaufen. Alfonso machte sich zusammen mit seinem Bruder  Ramin gleich am nächsten Tag auf den Weg, die Farm zu besichtigen um zu entscheiden, ob sie ihren Zwecken dienlich sein konnte. Er gab seinen Männern nochmals Instruktion, sich nicht während ihrer Abwesenheit einer unnötigen Entdeckung auszusetzen bevor er mit den für vier Tage mit Proviant bepackten Pferden die Unterkunft verließ.  

       Die Farm lag wirklich in einer guten Lage zwischen Bergen und war nur von einer Seite durch das langgestreckte Tal mit Fahrzeugen erreichbar. Alfonso gefiel diese Lage sehr gut, denn wenn sie sich hier ansiedelten, konnten sie einem Verfolger mit ihren Pferden in die Berge entkommen und brauchten keine Angst durch weitere Verfolgung zu haben. Als sie insgesamt nach gut zwei Tagen auf der Farm ankamen, erwartete sie eine kleine Überraschung. Abhängig vom Preis hatten sie ein altes Gehöft mit größtenteils baufälligen Häusern erwartet. Stattdessen war dieses Anwesen in einem mehr als guten Zustand und der Vorbesitzer schien wirklich etwas von guter Farmwirtschaft verstanden zu haben. Alles sah sehr ordentlich und gepflegt aus. Als sie das Innere des Hauses betreten wollten, kam ihnen der Verwalter entgegen, und bat sie mit in das Wohnzimmer zu kommen. Auch im Innenraum deuteten gut erhaltene Einrichtungsgegenstände darauf hin, dass hier ein sehr ordnungsliebender Besitzer vorher gewohnt hatte. Ramin ließ sich noch einmal den Kaufpreis bestätigen, denn so langsam hatte er den Verdacht, dass in der Zeitung sich ein Druckfehler bei der Preisbenennung eingeschlichen hatte. Aber der Verwalter bestätigte, dass der ausgeschriebene Preis exakt der Summe entspräche, die von den Erben gefordert worden war. Alfons sagte sofort zu und besiegelte mit der Unterschrift eines falschen Namens den Kaufvertrag. Nun, normalerweise sollte sich der Verwalter den Ausweis des Käufers zeigen lassen - man wußte heute nie genau, ob man nach so einem Geschäft den Scheck auf der Bank auch wirklich einlösen konnte, oder eine genügend hohe Deckung bestand. Alfonso ging kurz zu seinem vor dem Haus angebundenen Pferd und kam mit zwei prall gefüllten Satteltaschen wieder zurück. Als er den Inhalt dieser Taschen auf den Tisch entleerte, war das Thema Ausweis sofort erledigt. Im Glanz der Augen des Verwalters konnten die beiden Vargas-Brüder deutlich sehen, dass dieser vermutlich nie so einen Haufen Geld vorher gesehen hatte – vermutlich strich er davon eine satte Provision ein und zeigte deshalb so viel Freude. Die Unterschrift auf dem Kaufvertrag und der Besitzurkunde war reine Formsache. Eine halbe Stunde, nachdem Alfonso und Ramin die Farm betreten hatten, waren sie stolze Besitzer des Anwesens. Der Verwalter verstaute das viele Geld sorgsam in einer Aktentasche und war sichtlich erleichtert, so schnell das Geschäft, die Farm zu verkaufen, getätigt zu haben. Alfonso und Ramin hörten noch geraume Zeit das ungleichmäßige Geräusch des Motors von dem alten klapprigen Fahrzeug des Verwalters, als dieser die Farm mit seiner wertvollen Fracht verließ. 

       Nun galt es, die anderen Männer hierher auf den neuen Wohnsitz der Bande zu bringen. Ramin übernahm diese Aufgabe und machte sich noch am gleichen Tag auf den Rückweg. Alfonso erkundete derweil, welche örtlichen Begebenheiten es auf der Farm in der Nähe des Hauses und der Stallungen gab. Das wichtigste für ihn waren natürlich die kleinen Pfade, die zu den Bergen führten. Sie waren bei einer notwendigen Flucht ausschlaggebend, ob man sich vor den Verfolgern verstecken konnte oder nicht. Einige der Pfade konnte man nur zu Fuß begehen, andere waren durchaus geeignet, sie mit einem Pferd erklimmen zu können. Auf dem Gelände entdeckte Alfonso auch einen alten Brunnenschacht und als er sich vorsichtig über die mit einem Stahlgitter abgedeckte Öffnung beugte, konnte er in der Tiefe sogar das Rauschen des Wassers hören, das dort unten vermutlich in einer unterirdischen Quelle durch das Tal floss. Seltsamerweise waren an der Schachtwand sehr viele Steigeisen angebracht, die nur den Schluß zuließen, dass man mit ihrer Hilfe in die Tiefe steigen konnte. Die gitterartige Schachtabdeckung hatte in der Mitte eine kreisrunde Öffnung durch die man den an einem Strick befestigten Eimer in die Tiefe hinablassen konnte. An einem Gestell war eine Kurbel befestigt, mit deren Hilfe der Eimer nach dem befüllen wieder aus der Tiefe heraufgezogen werden konnte. Alfonso ließ den Eimer in die Tiefe gleiten, bis er hörte, dass er jetzt vermutlich das fließende Wasser erreicht hatte. Nachdem er die Kurbel, die anscheinend sehr oft benutzt worden war – zu sehen an den frisch geschmierten Lagern – langsam einige Zeit drehte, konnte er den Eimer mit frischem klaren Quellwasser ergreifen und auf dem Gitterrost abstellen. Das Wasser war sehr kühl und hatte sehr gute Trinkqualität. Nochmals die Steigeisen prüfend siegte dann doch die Neugier bei Alfonso, und ohne viel Anstrengung, die er dazu aufbringen mußte, klappte er das Eisengitter über dem Brunnen, das an drei Scharnieren auf einer Seite gelagert war, auf, und kletterte vorsichtig über den Rand des Schachteingangs. Die Eisen waren anscheinend sehr gut befestigt, denn so kräftig er daran auch rüttelte, sie bewegten sich um keinen Bruchteil eines Millimeters. Langsam und vorsichtig kletterte er wie an einer Leiter an den großen hufeisenförmigen  Klettereisen nach unten. Je weiter er nach unten stieg, desto kleiner erschien ihm die Öffnung von der das Licht der Sonne den Schacht beleuchtete. Nach circa dreisig Metern anstrengender Kletterpartie konnte Alfonso direkt unter seinen Füßen im diffusen Licht, das noch von oben bis hier nach unten gelangte, das rasch fließende Wasser der Quelle spiegeln sehen. Hier unten war das Rauschen des Wassers um einiges lauter, als er es von oben vernommen hatte. Die Steigeisen endeten an einem kleinen Felsvorsprung. Allerdings mußte Alfonso höllisch aufpassen nicht abzurutschen und in das kalte Wasser zu fallen – der Fels wurde von dem wirbelnden Wasser stets mit Feuchtigkeit benetzt und war deshalb sehr glitschig und glatt. Neben dem Felsvorsprung gab es eine große Öffnung durch die ein ausgewachsener Mann sogar aufrecht gehend steigen konnte. Alfonso versuchte sein Glück und als er in der großen Öffnung stand, war er sichtlich erleichtert, nicht den Kontakt mit dem kalten unter ihm fließenden Wasser gemacht zu haben. Die Höhle schien weit in den Berg hinein zu führen. Als er mehrere Meter auf dem glatten Felsboden der Höhle entlanggegangen war, nahm die Dunkelheit um ihn herum stetig zu. Das wenige Licht, das von oben bis auf den Grund des Brunnens herabfiel, reichte nicht mehr aus, den weiteren Weg in die Höhle ausreichend zu beleuchten. Für eine weitere Erkundung mußte man eine Fackel benutzen. Alfonso kehrte um, denn die Gefahr, irgendwo in der Dunkelheit in eine verborgene Spalte zu fallen erschien ihm zu groß um noch weiter seiner Neugier zu folgen. War schon das herunterklettern eine recht anstrengende Sache gewesen, der Aufstieg war noch um einiges ermüdender und anstrengender. Endlich oben angekommen, mußte er sich zuerst einmal ausruhen, bevor er die Abdeckung wieder über die Schachtöffnung klappte. Sobald seine Männer hier auf der Farm waren, würde er zusammen mit ihnen den geheimnisvollen unterirdischen Höhlengang erkunden und herausfinden wohin er führte oder wo er endete. 

       Zurück zum Farmhaus – dort gab es viele Zimmer die mit verschiedensten Möbel sehr wohnlich eingerichtet waren. Vermutlich hatten sich die Erben nicht einmal die Mühe gemacht, den Nachlass ihres Vaters zu besichtigen, bevor sie alles zum Verkauf angeboten hatten. Wenn sie vorher eine Besichtigung des Anwesens durchgeführt hätten – der Kaufpreis wäre sicher vier mal so hoch gewesen als den, der von ihnen festgesetzt worden war. Alfonso war sichtlich zufrieden, hier konnte es sich eine Zeitlang leben lassen. Der Verwalter hatte ihm erzählt, dass der Vorbesitzer, nachdem seine Frau gestorben war, den Betrieb noch fast acht Jahre allein ohne seine beiden Söhne, nur mit seinen Bediensteten weitergeführt hatte und dann aufgrund von Altersschwäche krank geworden war. Er hatte ihn, den Verwalter, beauftragt, einige Tiere des recht großen Viehbestands zu verkaufen, um seine Arztkosten und die immens teuren Medikamente bezahlen zu können. Die beiden Söhne waren seinem Ruf nach ihrer Hilfe nicht gefolgt und im Verlauf von nur zwei Jahren, mußte der gesamte Tierbestand zur Begleichung der vielen Arztrechnungen und Medikamente verkauft werden. Am Ende der zwei Jahre, ging auch der letzte der Farmarbeiter von dem Anwesen – der kranke alte Herr konnte keine Löhne mehr bezahlen. Selbst die Mitteilung an seine Söhne, dass er jetzt kein Geld mehr für die Begleichung der Medikamentenrechnungen hatte, und er dringend ihre Hilfe benötigte, brachte die beiden nicht dazu, ihrem Vater zu helfen. Einsam und verlassen starb er in einer Nacht der folgenden Wochen. Bei seiner Beerdigung waren nur der Dorfpfarrer und der Gutsverwalter zugegen. Von dem Verkaufpreis der Farm mußten auch noch die Beerdigungskosten beglichen werden, die der Pfarrer aus seiner Kasse vorgestreckt hatte. Alfonso wußte, dass ihn so ein Schicksal nicht ereilen würde – dafür würde er mit Sicherheit sorgen. 

       Seinem Ziel, das Gut seines Vaters in seinen Besitz zu bringen, war er mit dem Kauf dieses Anwesens wieder ein Stück näher gekommen. Jetzt konnten sich er und seine Männer ein Fahrzeug zulegen mit dem man die Farm der Vargas schnell erreichen, aber auch wieder schnell verlassen konnte. Das größte Problem war allerdings die Beschaffung von gültigen Ausweisen. Einen Kaufvertrag mit falschem Namen zu unterschreiben war dagegen ein Kinderspiel. Alfonso hatte allerdings im Gefängnis von einem Mithäftling einige Kniffs gelernt, wie man an diese begehrten Papiere gelangen konnte. Die beste Methode bestand darin, dass man der Behörde einen beschädigten Ausweis vorlegen konnte und sich nur einen neuen „Ersatzausweis“ anfertigen ließ. Wenn bei einem kleinen Überfall auf eine Person, die ähnlich wie man selbst aussah, hinterher der Ausweis fehlte, war der Überfallene zunächst froh, mit dem Leben davongekommen zu sein und ließ sich meistens viel Zeit, einen neuen Ausweis bei seiner Dorfbehörde zu beantragen. Wer fast kein Geld hatte, besorgte sich zuerst von den kargen Lohn das notwendige Essen für die Familie, bevor er sein Geld für neue Papiere ausgab – zumal in einem kleinen Dorf jeder den anderen kannte und deshalb die Ausweispapiere eigentlich nur bei den Wahlen für den Erhalt der Stimmzettel gebraucht wurden. Jetzt kam die kniffligste Arbeit von der ganzen Schwindelei. Der Ausweis wurde so beschädigt, dass genau der Teil des Bildes zerstört war, an dem man den ursprünglichen Besitzer hätte erkennen können. Am wichtigsten war die Kenn-Nummer – sie mußte unleserlich gemacht werden. Mit jedem neuen Ausweis wurde solch eine Kenn-Nummer neu vergeben und alle Daten des Besitzers gespeichert. Konnte eine Kenn-Nummer nicht mehr entziffert werden, genügten bei einem beschädigten Ausweis normalerweise nur die Angaben des Besitzers um einen Ersatzausweis auszustellen. War der Ausweis unwiederbringlich verloren, mußten mindestens zwei Zeugen sich legitimieren und dann die Angaben des Antragstellers eidesstattlich bestätigen. Meistens wurde die Geschichte, am Lagerfeuer gefeiert zu haben und dabei nach dem Genuß von Alkohol nicht nur die Kleider versengt, sondern auch den in der Tasche befindlichen Ausweis angebrannt zu haben, von den Beamten ohne große Rückfragen geglaubt. Einerseits hatten sie bei dieser Version für die Beschädigung der Ausweispapiere wenig Arbeit bei der Ausstellung neuer Dokumente, andererseits bekamen sie dafür eine satte Gebühr vom Antragsteller. 

       Nach fünf Tagen kam Ramin in Begleitung der anderen sieben Männer vollbepackt mit den Habseligkeiten, die sie hier vorerst brauchten, bei der neu erstandenen Farm an. Auch Alfonsos Männer waren überrascht, in welch gutem Zustand diese Farm zu sein schien. Zuerst suchten sie sich für die vielen mitgebrachten Waffen und die dazugehörige Munition ein sicheres Versteck. Also hier konnte es sich leben lassen – das stand fest, als sie alle Innenräume gesehen hatten. Alfonso erklärte seinen Männern den Plan, wie er vorhatte an gültige Ausweise zu kommen. Vorsorglich mußte jeder von Ihnen sich einen anderen Namen zulegen. Natürlich wurden die benötigten Originalausweise in einem weiter entfernt liegenden Dorf besorgt. Da sie jedesmal vordergründig viele anderen Dinge entwendeten, war sich keines ihrer Opfer bewußt, dass der Überfall nur dem Zweck gedient hatte, die begehrten Ausweispapiere zu bekommen. Als endlich alle neun Männer jeder sein passendes Opfer seiner Papiere beraubt hatte, wurde die „versehentliche“  Beschädigung der Dokumente ausgeführt. Sehr sorgsam brannte Alfonso einen Teil des Bildes  an. Jetzt konnte man nur noch die Gesichtsform, die ihm verblüffend ähnelte, erkennen. Auch die Registriernummer und der größte Teil des Namens fiel dem „versehentlichen“ Brand zum Opfer. Prüfend blätterte er nochmals alle Seiten durch. Das Werk schien perfekt. Es waren zwar nur wenige Stellen dem Feuer zum Opfer gefallen, aber alle wichtigen Informationen, die eine Fälschung verraten würden,  konnten nicht mehr entziffert werden. Alfonso hatte sehr geschickt sogar einige der  Buchstaben innerhalb des Originalnamens unversehrt gelassen, die auch bei der Unterschrift, als er die Farm gekauft hatte, auf dem Kaufvertrag vorkamen.  Selbstverständlich durften nicht alle im gleichen Dorf einen Antrag auf die Ausstellung neuer Ausweispapiere stellen – das wäre selbst dem dümmsten Beamten aufgefallen. So dauerte es mehr als acht Wochen, bis auch der letzte von ihnen die frisch ausgestellten Papiere mit seiner neuen Identität in den Händen hielt. Es gab eine kleine Feier – und das war bei Alfonso seit seinem Gefängnisaufenthalt recht selten geworden – eigentlich war es heute das erstemal überhaupt nach ihrem Ausbruch und der anschließenden spektakulären Flucht. Ab heute waren sie wirklich frei und konnten tun und lassen was sie wollten. Jeder hatte einen neuen Namen und eine neue Identität. Die neun Ausbrecher von vor drei Jahren gab es jetzt nicht mehr. Jede weitere Suche nach den Flüchtigen würde ab sofort ins Leere gehen. Alfonso war mehr als zufrieden. Da er bis jetzt seine Männer wirklich geschickt angeführt hatte, konnte er sich ihrer Loyalität sicher sein. Das Ganze wurde bis spät in die Nacht kräftig begossen. Dass man das Kopfweh und Schädelbrummen am nächsten Tag mit dem kühlen Wasser aus dem Brunnen etwas lindern konnte war auch ein Vorzug ihrer neuen Behausung. Nur so nebenbei erwähnte Alfonso, dass es auf dem Grund des Brunnens eine versteckte Höhle geben würde. Obwohl jeder neugierig war, und bei der Erkundung dabeisein wollte, verschob man dieses Vorhaben auf den Nachmittag – jeder brauchte noch etwas Ruhe und Erholung von der ungewohnten Feier am vergangenen Abend. 

       Das Mittagessen war vorbei und jetzt fühlten sich die Männer wieder in der Lage, bei der Erkundung der Brunnenhöhle dabeizusein. Von langen Seilen gesichert stiegen Alfonso und sein Bruder langsam hinab bis auf den Felsvorsprung am Grund des Brunnens. Alfonso entzündete eine der mitgenommenen Fackeln und betrat die Höhle neben dem Felsvorsprung. Sein Bruder hatte inzwischen auch eine Fackel entzündet und folgte Alfonso in den recht großen Höhleneingang. Ein kurzes Kommando nach oben zu seinen Männern signalisierte diesen, dass sie nun folgen konnten – die Höhle bot genügend Platz für alle. Es dauerte eine geraume Zeit, bis der letzte atemringend den kleinen Felsvorsprung erreicht, und die Höhle betreten hatte. Hier unten war es angenehm kühl und der Weg schien gerade in den Berg hinein zu verlaufen. Sie waren schon mehr als eine halbe Stunde auf dem glatten Felsboden entlanggegangen, als Alfonso bemerkte, dass jetzt der Boden in einer sanften Steigung nach oben zu verlaufen schien. Nach einer weiteren viertel Stunde Fußmarsch standen sie plötzlich in einer riesigen Höhlenöffnung von deren Decke in bizarren Formen hunderte nach unten spitz verlaufende Steinsäulen hingen. Auf dem Boden dieser geräumigen Höhlenhalle hatten sich unter jedem dieser Steinzapfen kleine Becken gebildet, die aussahen, als ob jemand mit einem Teller versuchte, die Wassertropfen, die von den Spitzen der Säulen nach unten fielen, aufzufangen und zu sammeln. Zwischen diesen künstlichen Schüsseln am Boden verlief der Weg bis an die gegenüberliegende Seite der Höhle. Dort gab es einen treppenartigen Aufstieg bis unter die in schwindelnder Höhe gelegene kuppelförmige Decke der Höhle. Alfonso kletterte, gefolgt von seinem Bruder und seinen Männern, an diesem treppenartigen Gebilde langsam hoch, bis er die Decke erreicht hatte. Eine auf der obersten Stufe liegende Öffnung an der Höhlenwand schien der weitere Weg zu sein. Alfonso trat in diese Öffnung und tatsächlich führte der Weg über viele Stufen immer weiter nach oben. Als er sich bereits fragte, wo um alles in der Welt dieser Weg wohl hinführen würde, hatte er plötzlich das Gefühl, als ob ihm ein warmer Wind aus dem Höhlengang entgegenbließ. Tatsächlich schienen sie jetzt nach weiteren zweihundert Metern den Ausgang dieser Höhle erreicht zu haben. Immer deutlicher war der Lichtschein zu erkennen, der von aussen vom Ausgang der Höhle den Weg in diffusem Licht erscheinen ließ. Die plötzlich auf die Augen treffende Sonnenstrahlung blendete so stark, dass Alfonso für Sekunden nichts mehr sehen konnte und stehenblieb. Seine Augen hatten sich inzwischen bereits an das flackernde schwache Licht der Fackeln gewöhnt und mußten sich jetzt wieder zuerst auf die ungewohnte Helligkeit im Freien einstellen. Als er mit zusammengekniffenen Augenliedern endlich die Umgebung wieder deutlich erkennen konnte war nicht nur er darüber erstaunt, was er sah. Sie standen fast auf dem Gipfel eines an der Farm angrenzenden Berges und blickten auf die von hier oben winzig klein erscheinenden Gebäude  ihres neuen Besitzes dort unten im Tal. Vermutlich hatte sich vor grauen Zeiten das Wasser der vormals mit Eis bedeckten Berge einen Weg durch den Fels gefressen und so einen Gang von dem Berggipfel bis in das Tal geschaffen. Alfonso hatte im Gefängnis ein Buch über die Entstehungsgeschichte der Erde gelesen, wo genau so ein Vorgang beschrieben worden war, aber niemals geglaubt, dass es so etwas in der Wirklichkeit geben konnte. Grinsend meinte er zu seinen müde erscheinenden Männern: „So einen Fluchtweg aus dem Tal wäre nicht einmal mir eingefallen.“ Niemand widersprach – alle waren von der ungewohnten Aussicht wie gebannt. 

       Da offensichtlich kein anderer Weg ins Tal führte, nahmen sie als Rückweg den gleichen Weg, wie den, auf dem sie auf den Berggipfel gekommen waren – nur in umgekehrter Reihenfolge. Nicht einmal die härteste Arbeit in den Steinbergwerken des Gefängnisses hatte ihnen so eine Müdigkeit beschert, wie der heutige Erkundungsgang durch die Höhle. Jeder von ihnen war froh, sich jetzt ausruhen zu können – manche waren so todmüde, dass sie sich kaum zur Ruhe gelegt hatten, als sie auch schon kurz danach fest schliefen. Nicht so Alfonso - er war zwar auch müde von der anstrengenden Kletterei, aber trotzdem kreisten seine Gedanken  noch lange Zeit um einen Plan, sich diesen Fluchtweg für die Zukunft zu sichern. Dass jemand über einen Brunnenschacht im Tal bis hoch in die Berge gelangen konnte - auf so einen Gedanken kam normalerweise kein Mensch. Den Umstand, dass der Brunnenschacht sich sehr nahe am Haus befand, mußte er sich unbedingt zunutze machen. Allerdings wenn irgend wann einmal jemand beobachtete, dass er oder einer seiner Männer in dem Schacht verschwand, war das Geheimnis dieses Geheimgangs in die Höhle verraten. Erst als Alfonso eine Lösung gefunden hatte, schlief auch er zufrieden ein. Am nächsten Morgen beriet er sofort mit seinen Männern die am Vorabend ausgedachte Idee. Er wollte den Brunneneingang mit einem kleinen Gebäude überbauen und den Eingang des Brunnenschachtes so tarnen, dass nur jemand, der wußte, dass man am Fußboden des Anbaugebäudes eine versteckte Falltüre öffnen mußte um zu dem Brunnenrand zu kommen, den Geheimgang benutzen konnte. In den nächsten Wochen herrschte auf der kleinen Farm emsige Geschäftigkeit. Ramin hatte einen kleinen Lastwagen bei einem Autohändler, der in einem der größeren angrenzenden Dörfer eine seiner vielen Verkaufsstellen eingerichtet hatte, zu einem günstigen Preis erworben. Damit sie auf der Farm einen guten Vorrat an Kraftstoff hatten, bestand die erste Transportladung aus zwölf Fässer Dieselkraftstoff. Das Gefährt war erst zwei Jahre alt und in einem technisch guten Zustand. Ramin hatte mit dem Händler lange um den Verkaufspreis gefeilscht und verhandelt, bis sich beide auf eine Summe einigten, bei der jeder zufrieden war. Der Händler war heute wahrscheinlich mehr als beeindruckt worden - hatte er doch das ungewohnt hartnäckige Verhandlungsgeschick der Familie Esteban de Vargas fast über eine Stunde ertragen müssen. Als er endlich die Fahrzeugpapiere übergeben hatte, war er froh, das sich schnell entfernende Geräusch des Fahrzeugmotors zu hören. Also so einen ausgefuchsten Kunden wünschte er sich auch nicht jeden Tag. Obwohl er ihm das fast neue Fahrzeug letztendlich zu einem mehr als günstigen Preis überlassen hatte, schwatzte ihm dieser im Nachhinein noch zwei ganze Fässer Dieselkraftstoff als Zugabe ab. Nun ja, eine kurze überschlägige Rechnung brachte trotz allem wieder Zufriedenheit, zwar nicht groß, aber er hatte auch bei diesem Verkauf einen guten Gewinn gemacht. 

       Ramin stellte überrascht fest, dass er mit dem Fahrzeug ungewohnt schnell bei der Farm angekommen war. Schwierig war es nur, unterwegs den vielen Schlaglöchern und großen Steinen auszuweichen. Eine richtige Strasse zu der Farm hatte der Vorbesitzer nie gebaut. Er hatte seine Farmwirtschaft ausschließlich mit Pferden als Transportmittel betrieben - und Pferde waren mit einem schmalen Pfad genauso zufrieden wie mit einer Straße. Die Männer waren begeistert, als er mit dem Lastwagen auf dem Hof der Farm ankam. Was vorher mit den Pferden einen Tag gedauert hatte, das konnte mit dem neu erstandenen Fahrzeug in zwei Stunden als Strecke zurückgelegt werden. Zwei an die geöffnete Ladepritsche aufgesetzte Bohlen dienten als Hilfe, die Dieselkraftstofffässer von der Ladefläche herunterzurollen. Als einer der Männer sich anschickte, das letzte Fass für den Entladevorgang umzukippen damit man es hinunterrollen konnte, sah in Alfonso mit mehr als nachdenklichem Gesichtsausdruck an. "Hey, du Schlauberger - was machst du denn?" fragte er ihn barsch. Am fragenden Gesichtsausdruck seines Gegenübers wußte er aber sofort, dass der sich keinerlei Gedanken über sein Handeln gemacht hatte. "Na, denk doch mal darüber nach, was wir machen, wenn unterwegs der Kraftstofftank des Fahrzeugs leer ist - dann läufst du geschwind zur Farm und holst uns ein paar Liter Diesel damit wir wieder weiterfahren können?", spottete Alfonso. Diesem Argument konnte der andere sich nicht widersetzen und anstatt das Fass abzuladen, wurde es jetzt sicher mit der Bordwand vertäut. Vorher konnten die Fässer auf der voll beladenen Pritsche nicht verrutschen, dagegen war ein einzelnes Fass sehr gefährlich, wenn man es nicht mit Stricken genügend gegen Verrutschen oder Umkippen sicherte. Auch die kleine Handpumpe mit dem langen Schlauch, der bis zum seitlich an dem Fahrzeug angebrachten Kraftstofftank reichte, wurde sicher an der vorderen Bordwand befestigt. Während Ramin das Fahrzeug besorgt hatte, war Alfonso nicht untätig gewesen und hatte den Bedarf an Baumaterial, den sie für den "Anbau" brauchten geplant und notiert. Auf einer langen Liste waren Holzbalken, Bohlen, Bretter, Dachfolie, Ziegel, Nägel, Schrauben, Werkzeuge ...  und vieles mehr in einer langen Reihe aufgeführt. Die Fahrt zu dem Dorf erforderte wirklich sehr viel Geschick des Fahrers. Es war mehr als normale Konzentration notwendig, schnell genug den vielen Löchern und Steinhäufen auszuweichen. Als sie bei dem Baustoffhändler ankamen und er die lange Liste der benötigten Materialien sah, freute er sich, so einen guten Kunden vor sich stehen zu sehen. Alfonso sah allerdings auch die verborgene Angst des Baustoffhändlers darüber, ob der neue Kunde die vielen Waren auch nachher bezahlen konnte. Bevor der Händler fragen konnte, zog Alfonso einen dicken Bündel Geldscheine aus seiner Tasche und zeigte ihn dem Händler. "Bezahlung bar!", bestimmte Alfonso die Art der Rechnungsbegleichung. Der Händler las die Liste aufmerksam durch, und als er fertig war, war sein einziger Kommentar: "Drei mal - mindestens", während er mit fachmännischem Blick die Ladekapazität des Lastwagens prüfte. Gemeint war die Tatsache, dass das Baumaterial nicht auf einmal, sondern auf drei bis vier Fuhren aufgeteilt transportiert werden mußte. Das Beladen mit dem Lastenstapler des Baustoffhändlers gestaltete sich mehr als einfach. Geübt und fachmännisch füllte der Händler die Ladefläche mit dem ersten Teil der auf der Liste aufgeführten Materialien. Ramin fuhr mit dem vollbeladenen Fahrzeug jetzt besonders vorsichtig und deshalb dauerte die Rückfahrt fast drei Stunden. Das Abladen in Handarbeit war eine schweißtreibende Sache, aber bis zur Mittagszeit war auch der letzte  Balken von der Ladefläche heruntergehievt. Zwei Stunden Fahrt zurück zum Händler, mindestens eine halbe Stunde Material aufladen - und schnell wieder zurück zur Farm bevor die Dunkelheit einsetzte. Noch circa zwanzig Kilometer bis zur Ankunft auf dem Hof. Ein leichtes Rucken und das ab und zu stotternde Geräusch des Motors lies Schlimmes ahnen. Ramin hatte es befürchtet - die schwere Last durch dieses unwegsame Gelände hatte den Motor wahrscheinlich total überlastet und jetzt gab er langsam den Geist auf. Von Motoren verstand er absolut nichts, um solche Dinge hatte er sich nie gekümmert. Das Rucken wurde immer stärker, und so langsam war jedem bewußt, dass sie die restliche Strecke mit diesem defekten Motor nicht mehr schaffen würden. Dann kam das Aus. Nach einem letzten kurzen aufbäumenden Ruck kam das Fahrzeug endgültig zum stehen. Zwei drei Anlassversuche - nichts ging mehr. Der Motor war vermutlich geschrottet und nicht mehr instandsetzbar. "So eine verdammte Scheiße," fluchte einer der Männer laut. Alfonso pflichtete ihm lautstark bei. Zwanzig Kilometer zu Fuß in dieser von Hitze durchfluteten Landschaft - da waren die Gefängnissteinbrüche dagegen geradezu ein Erholungsheim. Ein Anschiebeversuch war mit der geladenen Fracht trotz aller Anstrengung auch nicht möglich. Zu allem Ärger mußte auch noch gerade derjenige seiner Männer, der sich beim verladen der Dieselbehälter mehr als blöd angestellt hatte, jetzt ausgerechnet sein Schandmaul aufmachen. "Hättet ihr mal nur einen Ersatzmotor mitgenommen und nicht so einen nutzlosen Balastbehälter der auch noch vom  Motor transportiert werden muß", lästerte er schadenfreudig. "Mann, ich werd gleich verrückt", entfuhr es Alfonso wie elektrisiert, während er auf den Dieselkraftstofftank des Fahrzeuges zustürmte. Als er den Tankdeckelverschluß geöffnet hatte, bestätigte sich sein Verdacht. Da drinnen war gähnende Leere. Jeder hatte sofort begriffen, was wirklich passiert war. Alfonso sah seine Männer eindringlich an. "Wenn ihr dies irgend jemand erzählt, drehe ich euch eigenhändig den Hals um", meinte er schon wieder besser gelaunt als vor ein paar Minuten. Als sie die Kraftstoffhandpumpe endlich unter dem vielen Baumaterial hervorbefördert hatten, war der Rest ein Kinderspiel. Nach kurzer Zeit war der Tank des Lastwagens Dank des großen "Ersatzkanisters" auf der Ladefläche randvoll mit Dieselkraftstoff befüllt. Es brauchte allerdings mehrere Startversuche, bis der Motor wieder richtig zündete und die zuvor angesaugte Luft endlich aus der Kraftstoffleitung herausgepresst war. Eine dicke schwarze Rußwolke über dem Auspuff mahnte davor, dass man sehr viel Glück haben mußte, wenn ein Dieselmotor  ohne die Kraftstoffleitungen zu entlüften,  nach dem völligen Leerfahren des Tanks wieder anlief. Gerade als die Dunkelheit langsam einsetzte, hatten sie endlich die Farm erreicht. Obwohl sie sich beim Abladen der vielen Teile beeilten, hatte sich die Dunkelheit schon fast vollständig über das Tal gelegt, als sie endlich damit fertig waren. Sie hofften, dass sie am  nächsten Tag das restliche Baumaterial vollends zur Farm bringen konnten. Vor ihren weiteren Fahrten prüften sie allerdings jedesmal sehr genau, ob genügend Dieselkraftstoff im Tank und in dem mitgeführten Reservefass war. Jedesmal wenn Ramin auf den Zeiger der Tankanzeige sah, wurde er an das Erlebnis mit dem vermeintlich defekten Motor erinnert, und ärgerte sich im nachhinein, nicht gleich daran gedacht zu haben, dass das Ablesen dieser Anzeige einem manchen Kummer ersparen konnte. 

       Der Aufbau des Anbaus neben dem Farmhaus ging zügig voran. Die Männer waren von ihrem Gefängnisaufenthalt gewohnt, hart zuzupacken, und Alfonso organisierte den Arbeitsablauf, wie wenn er diese Arbeit schon immer getan hätte. Manchmal dachte sich Ramin im stillen, dass wenn sie in jungen Jahren schon so diszipliniert und einsatzfreudig gearbeitet hätten, wäre ihnen viel im Leben erspart geblieben und sie könnten jetzt stolz auf ein gutes Lebenswerk zurückblicken. Manchmal bereute er, bei den vielen Verbrechen, die sie begangen hatten, mitgemacht zu haben. Als er damals Carmelita kennengelernt hatte, zeigte sie ihm, dass sie ihn sehr gern mochte. Er aber dachte leider nur an sein Vergnügen und warf sein Glück in den Dreck, indem er die Frau, die ihn liebte, brutal vergewaltigte und dann verstieß. Ein Zurück gab es jetzt leider schon lange nicht mehr. Sein Bruder Alfonso führte ein eisernes Regiment und außerdem schienen bei ihm alle menschlichen Züge von einer erbitterten Rachsucht und Gewaltbereitschaft abgelöst worden zu sein. Hatte er sich im Gefängnis der Gewalt von den anderen nur mit entsprechender Gegenwehr auch der körperlichen Gewalt gezwungenermaßen bedienen müssen, so machte es ihm mit der Zeit richtig Spaß, sich andere mit ausgeteilter Brutalität unterzuordnen. Waren im Gefängnis viele der Insassen seine Opfer, so richtete sich hier draussen in Freiheit sein ganzer unbändiger Hass gegen seinen Vater und dessen Enkeltochter, die nach seiner Meinung unrechtmäßig den ganzen Besitz überschrieben bekommen hatte. Die beiden würden dafür büßen müssen, ihn um sein rechtmäßiges Erbe gebracht zu haben – und wenn es das letzte im Leben war, das er ausführte. 

       Nach drei Wochen stand der fertige Anbau neben dem Haus und keiner hätte vermutet, dass er nicht von Profis errichtet worden war. Die Männer waren richtig stolz auf ihr Werk. Der Schachteingang des Brunnens lag jetzt gut versteckt unter dem Bretterboden des Anbaus – die Falltüre war gut getarnt. Bei einer notwendigen Flucht war dies der ideale Weg. Bis jemand herausbekam, wie die Flüchtenden verschwunden waren, konnten die wahrscheinlich schon längst von dem Berg oben die Belagerer beobachten und sich darüber amüsieren, was die wohl für dumme Gesichter machen würden, wenn sie den Raum stürmten, und niemand mehr da war. Allerdings hatten sie die Wände des Anbaus mit mehrlagigem Holz sehr stabil gebaut. Je länger der Raum dem Eindringen von Belagerern standhielt, umso mehr Zeit hatten sie, ihre Flucht in dem langen Höhlengang fortzusetzen.  Also eines mußte man Alfonso lassen – wenn er etwas plante, hatte es Hand und Fuß. 

       In den nächsten Wochen waren sie auf ihren Streifzügen durch weiter entfernte Dörfer immer nur zu fünft unterwegs. So konnten sie zwei Fahrzeuge bei einem Autohändler entwenden, der Beamte von der Bank eines größeren Dorfes wußte überhaupt nicht, wie ihm geschah, als plötzlich fünf vermummte Räuber seine Filiale stürmten und er danach entsetzt vor dem leeren Tresor stand. Die Polizei suchte natürlich fieberhaft nach den fünf jugendlichen Bandenmitgliedern, die angeblich auf so raffinierte Art und Weise ausgebrochen waren. Alfonso vermied es peinlichst, im näheren Umkreis seiner Farm, ein Dorf zu überfallen - so sah er sich vor den Nachforschungen der Behörden sicher. In aller Seelenruhe konnte er so die Pläne seines einträglichen Rachefeldzuges gegen seinen Vater und die von ihm begünstigten Personen schmieden. Alfonso war sich absolut sicher, dass nach dieser letzten Aktion vor ihrer endgültigen Flucht ins Ausland, er und seine Männer unermeßlichen Reichtum erbeuten würden. Aus den vielen Medienberichten wußte jeder, dass die Farm der Familie Esteban de Vargas das mit Abstand größte private Anwesen im Land war, und aufgrund der überaus geschickten Geschäftsführung der Verwalterin heute weit über hundert Millionen Dollar wert war. Mit einer erzwungenen Unterschrift beim Notar würde dies alles Ihm gehören. Danach konnte er sich aller Zeugen entledigen und seinen Vater dafür bestrafen, dass er ihn und seinen Bruder ins Gefängnis gebracht hatte. Bevor bei Ramin irgend welche "Vatergefühle" hochkamen, mußte vor allen Dingen die "Erbin" beseitigt werden. Sie war nach der Aktion die einzigste, die ihm auch nach einer "Umschreibung" des gesamten Besitzes auf seinen Namen in rechtlicher Sicht noch Schwierigkeiten machen konnte - selbst wenn er im Ausland war. Wenn er sie als Geisel mitnahm und sich dann an der Landesgrenze ihrer entledigte, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen würde die Polizei keinen offenen Angriff auf ihn und seine Männer wagen, solange sie das Mädchen bei sich hatten, zum anderen war er sicher, dass sie ihm nicht mehr entwischen konnte wenn er die Landesgrenze überschritt.  Alfonso hatte mit seinen Männern alles bis ins letzte kleinste Detail wieder und wieder durchgesprochen. Jetzt war es soweit. Getarnt als "Markthändler" fuhren sie sehr früh am Morgen los. Niemand würde bemerken, dass sie nicht für den Einkauf von Gemüse unterwegs waren, sondern sich gleich das ganze Anwesen wo das Gemüse angebaut wurde, unter den Nagel reißen wollten.

Der Überfall

       Keiner der Feldarbeiter achtete besonders darauf, als auf der gut ausgebauten Straße, die zu dem Gutshof führte, ein Lastwagen mit  neun Männern an ihnen vorbeifuhr. Sie waren es schon gewohnt, dass Kunden, Lieferanten oder auch nur einfache Besucher mit ihren Fahrzeugen die Straße benutzten um auf das Hofgelände der Farm zu kommen. Es war heute ein ganz normaler Samstag, und manche Händler nutzten gerade diese Wochenendtage, um am frühen Vormittag sich noch schnell eine Wagenladung mit frischem Gemüse quasi direkt vom Feld zu holen. In dem Herrenhaus gab es ein Verkaufsbüro, wo jeder zuerst mit Carmelita über den Tagespreis verhandeln mußte, bevor er, meist von zwei, drei Kindern die Samstags schulfrei hatten, auf das entsprechende Erntefeld begleitet wurde. Die Farmarbeiter schnitten das Gemüse ganz frisch auf dem Feld und eine vorsichtige Verpackung in bereitgestellte Transportkisten gehörte auch zum Service. Heute würde es wieder viel Arbeit geben, denn etwa eine halbe Stunde nach dem ersten Lastwagen, tuckerte schon der nächste an ihnen vorbei. Das stotternde Geräusch dieser alten Klappermühle kannte jeder sofort. Das Fahrzeug gehörte einem kleinen Gemüsehändler vom Nachbardorf, der mehr schlecht als einträgig mit seinem Geschäft sich und seine Familie ernähren konnte. Normalerweise hätte er schon längst ein neues Fahrzeug kaufen müssen. Diese alte Klappermühle war an allen Ecken und Enden zusammengerostet und durch die vielen Löcher im Bodenblech konnte man die Straße unter den Füßen während der Fahrt vorbeigleiten sehen. Der Händler hatte einfach kein Geld, um sich ein besseres Fahrzeug leisten zu können oder die notwendigen Reparaturen durchführen zu lassen. Die Behörden drückten bei ihm immer ein Auge zu,  wenn sie eine Fahrzeugkontrolle machten - sie kannten seine finanzielle Situation und jeder hatte Verständnis für seine Lage. Er bekam von Carmelita immer einen sehr günstigen Preis und die Farmarbeiter beluden sein Fahrzeug mit Gemüse, das vorher sehr großzügig abgewogen worden war.  

       Als Ramin den LKW in die Zufahrt zu den Farmgebäuden lenkte, war auch Alfonso mehr als überrascht, was die Betreiber inzwischen aus der Farm gemacht hatten. Keine Spur der vormals mehr als verwahrlosten und baufälligen Hütten oder Zeichen ihrer ausschweifenden Feste waren mehr zu sehen. Nein, dieses Anwesen bestand inzwischen aus vielen sehr gut gepflegten stabil aufgebauten Gebäuden und das "Herrenhaus" war nur eines von vielen Häusern, in denen inzwischen die Feldarbeiter mit ihren Familien wohnten. Auf dem Hof sahen sie einige Kinder von den Farmarbeitern, die dort fröhlich und lachend miteinander spielten. Es gab große Stallungen, ein Waschhaus - selbst einige Blumenbeete waren sehr stilvoll zwischen den einzelnen Gebäuden angelegt worden. Alfonso hatte viel erwartet, aber dieser Anblick versetzte selbst ihn, den hartgesottenen kühlen Denker,  ins Erstaunen. Neidlos mußte er für einen kurzen Moment zugeben, dass dieses Anwesen inzwischen wirklich ein kleines Schmuckstück geworden war. Als Ramin die kurze Nachdenklichkeit im Gesichtsausdruck seines Bruders sah, hoffte er schon insgeheim, dass der sich doch noch besinnen würde, und sich entschied umzukehren. Auf ihrer eigenen kleinen Farm hätten sie unbehelligt leben können, ohne je Gefahr zu laufen, von den Behörden aufgegriffen zu werden.

       Wenn sie Alfonsos Plan durchführten, die Besitzurkunde dieses Anwesens,  auf dessen Boden sie gerade standen, zu stehlen, und einen Notar zwangen, sie umzuschreiben, dann konnte sie nur noch eine schnelle Flucht ins Ausland vor dem Galgen retten. Leider verschwand die Nachdenklichkeit in Alfonsos Gesichtsausdruck genauso schnell, wie sie gekommen war. Sein Haß auf den Vater, der ihm dies alles vorenthalten hatte indem er den gesamten Besitz an die Enkelin verschenkte, ward größer als je zuvor.  Sie parkten das Fahrzeug dicht am Eingang des Hauses damit sie nach getaner "Arbeit" einen möglichst kurzen Fluchtweg hatten. Niemand schöpfte Verdacht, als die Männer in das Haus gingen. Im Büro war Carmelita zusammen mit ihrer inzwischen 15-jährigen Tochter Manuela beschäftigt, die Buchführung zu machen. Manuela war die Klassenbeste in ihrer Schule und die wöchentliche Arbeit, die Bücher mit den Ein- und Ausgaben zu bearbeiten machte ihr sogar richtig Spaß. Rolando, ihr Vater hatte sie immer in sein Büro in der Hauptstadt mitgenommen - dort hatte sie den Umgang und die Bedienung von Computern gelernt. Sie konnte sogar schon selbst die Kalkulationsprogramme programmieren. Eine Studentin für Informationssysteme hatte im Büro ihres Vaters ein dreimonatiges Praktikum gemacht und ihr gezeigt, wie man solche Programme herstellen kann. Manuela war eine wißbegierige Schülerin gewesen und als die Praktikumszeit um war, hatte die Studentin anerkennend bestätigt, dass Manuela eines der intelligentesten Mädchen sei, das sie bis jetzt kennengelernt habe. 

       Carmelita erschrak fast zu Tode, als die Tür zu ihrem Büro ungewöhnlich forsch aufgestoßen wurde und sie sah, wer da mit haßerfülltem Blick am Eingang stand. "Alfonso?", entfuhr es ihr ungläubig. Das konnte doch unmöglich war sein. Der war doch vor sieben? - oder waren es acht? - Jahren aus dem Gefängnis ausgebrochen und auf Nimmerwiedersehen ins Ausland geflohen. "Ja, Alfonso. Genau der bin ich," entgegnete er hämisch," und jetzt wird abgerechnet!". Bevor Carmelita reagieren konnte, stand Alfonso neben ihr und hatte sie brutal am Hals gepackt. Manuela wollte ihrer Mutter zu Hilfe eilen, wurde aber gleichsam von einem der Männer festgehalten. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte. "Wenn du mich beißt, oder auch nur einen Laut von dir gibst, drehe ich dir den Hals um", drohte er dem Mädchen an. Manuela ließ sich von dieser Drohung nicht beeindrucken. Wild strampelnd, versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien. "Los, bring die Göre endlich zur Ruhe", befahl Alfonso barsch. Der Peiniger Manuelas verstärkte den Druck seines Armes, mit dem er den Hals des Mädchens umschlungen hielt. Manuela schrie vor Schmerz auf und deutete an, dass sie jetzt Ruhe geben würde bevor der brutale Tagdieb ihr das Genick brechen würde. Inzwischen standen alle neun Männer in dem kleinen Büro - bei dieser Übermacht hatten Carmelita und ihre Tochter selbst bei heftigster Gegenwehr keine Chance auf Erfolg, sich aus dem Griff dieser Männer zu befreien um zu fliehen. Manuela schaute sich die Männer alle der Reihe nach sehr aufmerksam an. Sie würde jeden wiedererkennen - und Gnade ihnen Gott, wenn ihr Vater heimkam und von dem Überfall erfuhr. Wenn seiner Familie Gewalt angetan wurde, da kannte er keinen Spaß. Er war bei einer polizeilichen Spezialeinheit beschäftigt gewesen und auch jetzt wurde er immer noch sehr oft als Berater oder zu Spezialeinsätzen gerufen und hatte deshalb sehr gute Beziehungen zu den Behörden. Manuela sah, dass diese Männer eisern entschlossen waren, sich brutal alles zu nehmen was sie wollten. Überraschenderweise war einer der Männer dabei, der ihr nicht diesen Eindruck vermittelte. Sie wußte es selbst nicht warum, aber - vor diesem Mann hatte sie keine Angst. Der Anführer, Alfonso, war äußerst gewalttätig und gewissenlos. Sie wußte aus den vielen Geschichten der Alten, was dieser Mann früher getan hatte. Der hatte doch noch einen jüngeren Bruder? Aber ja, Ramin, der zweite Sohn von Don Djego. Das mußte der Mann sein, vor dem sie sich seltsamerweise nicht fürchtete - ja, der sah Alfonso tatsächlich sehr ähnlich. Vielleicht war dieser Ramin sogar der gefährlichste der ganzen Bande, gerade weil er ihr so einen harmlosen Eindruck vermittelte. "Nehmt die beiden mit", befahl Alfonso seinen Männern. Wieder wollte einer der Männer Manuela derb am Hals packen um sie aus dem Raum zu schleifen. Blitzschnell stellte sich Ramin an ihre Seite und drängte den anderen von ihr weg. In ungewöhnlich höflicher Form forderte er Manuela auf, freiwillig mitzukommen, dann würde ihr nichts passieren. Manuela ging mit ihm, war aber selbst verwirrt davon, dass sie irgendwie spürte, seinen Worten vertrauen zu können. 

       Der Familientresor stand immer noch da, wo er auch vor Jahren gestanden hatte - im ersten Stock in einem Zimmer, das eine Art Bibliothek beherbergte. Carmelita und ihre Tochter hatten keine Möglichkeit zu fliehen und mußten die Männer zwangsläufig  zu dem Raum begleiten. Carmelita konnte sich fast ein Grinsen nicht verkneifen als ihr bewußt wurde, was das offensichtliche Ziel der Männer war. Anscheinend hatten sie einen ganz gewöhnlichen Raubüberfall auf ihr Anwesen geplant, in der Hoffnung, das gesamte Geld der Geschäftskonten in dem Tresor zu finden. Allerdings befand sich in dem Tresor momentan weder Geld noch sonstige Wertgegenstände, nur die verschiedenen Versicherungspapiere und einige Urkunden hatte man im Tresor eingeschlossen. Nicht als Schutz vor Dieben - nein, der Tresor galt als feuerfest und somit waren zum Beispiel Dokumente über die Feuerversicherung in seinem Innenraum natürlich bei einem Brand besser aufgehoben als in der Schreibtischschublade eines der Arbeitsplätze im Büro. Dachte dieser Alfonso wirklich, dass sie auch heute noch wie zu seiner Jugendzeit, das Geld zuhause herumliegen ließen? Die Zeiten waren schon längst vorbei, wenn er den Tresor öffnete, würde er feststellen, dass sein Überfall unnötig gewesen war. Bis auf die Bareinnahmen der Gemüsehändler hatten sie kein Geld im Haus – und das lohnte sich wirklich nicht, um dafür einen Raubüberfall durchzuführen. Das Geld der Familie war auf der Bank sicher angelegt. Als Alfonso versuchte die Kombination des Tresors einzustellen, stellte er überrascht fest, dass die Tür nur mit dem Handrad geschlossen, aber das Zahlenschloss danach nicht verstellt worden war. Fragend sah er Carmelita an. Sie erklärte ihm jetzt, dass in dem Tresor kein Geld zu finden war. Der alte Don Djego hatte ein paar Bücher die er sich ausgeliehen hatte in den Tresor gelegt, damit bei einem Brand sie nicht beschädigt wurden. Da er in letzter Zeit mit seinen 71 Jahren etwas vergesslich geworden war und abends dann immer ungeduldig wartete, bis Carmelita ihm die Zahlencombination am Tresor einstellte, hatte sie ihm vorgeschlagen, die Kombination nach dem schließen der Tür, einfach eingestellt zu lassen. Kein Dieb würde so dumm sein, Dokumente zu stehlen die in mehrfacher Ausfertigung beim Notariat hinterlegt waren, oder Bücher, mit denen er nichts anfangen konnte. Trotzdem ließ sich Alfonso nicht davon abbringen, die Tresortüre zu öffnen, und den Inhalt sorgsam durchzustöbern. Schon nach kurzer Zeit hatte er den Gegenstand seiner Suchaktion gefunden. Die Besitzurkunde von der Farm und dem gesamten Vermögen das Djego Manuela überschrieben hatte. Erst als er Carmelita aufforderte, ihn mit in die Stadt zu begleiten, um dort für eine kleine Unterschrift den Notar, der dieses Dokument ausgestellt hatte, aufzusuchen, wurde ihr die Teufelei seines genialen Planes bewußt. Erst jetzt begriff sie, dass wenn ihm sein Plan gelingen würde, die Farm und alles was damit zusammenhing verloren war. Die vielen Landarbeiter und ihre Familien würden wieder seinen Brutalitäten und Folterungen ausgesetzt sein. Das konnte sie niemals zulassen. "Niemals werde ich meine Unterschrift unter so ein Todesurteil für alle Arbeiter auf der Farm setzen", entgegnete sie ihm in einem entschlossenen Tonfall. "Du wirst unterschreiben, da bin ich mir absolut sicher", konterte er wütend, "wenn du nicht unterschreibst, schicken wir dir jeden Tag ein Stück von deiner Tochter bis du es dir anders überlegst". Fünf von seinen Männern befahl er, das Mädchen auf ihre Farm mitzunehmen. Im Hof standen zwei Jeeps - den Schlüssel zu bekommen war kein Problem - sie hingen an einem Schlüsselbrett schön übersichtlich geordnet und sauber beschriftet. Während die Männer Manuela aus dem Raum zerrten, meinte Alfonso, dass man der Unterschriftswilligkeit von Carmelita ja auch gleich ein wenig nachhelfen könnte. Er zog seine Pistole und fragte Carmelita ohne eine Mine zu verziehen: "Du kannst es dir aussuchen - linker Fuß, rechter Fuß, oder deinen linken Arm - den rechten Arm wollen wir noch ein bisschen schonen bis du die Unterschrift geleistet hast". Carmelita riß sich mit aller Kraft die sie aufbringen konnte von der eisernen Umklammerung ihrer Peiniger los und rannte hinter den Tresorschrank um sich zu schützen. Durch den ungewöhnlichen Lärm aufgeschreckt, war Don Djego aufgestanden und wollte nach dessen Ursache sehen. Als er den Raum betrat, wußte er sofort, wer der Mann, der mit einer Pistole gerade auf Carmelita zielte, war. Vor ihm stand sein mißratener Sohn Alfonso und hatte offensichtlich schon wieder eine verbrecherische Schandtat im Sinn. Djego stellte sich schützend vor Carmelita während im gleichen Moment ein lauter Knall alle auf der Farm hochschreckte. Alfonso hatte auf das rechte Bein von Carmelita gezielt. Er war ein sehr guter Schütze und so ein kleiner Streifschuß tat zwar höllisch weh, war aber relativ harmlos und ungefährlich. Aber dies würde mit Sicherheit bewirken, dass sein Opfer alles tat was er wollte – schließlich konnte die nächste Kugel die letzte sein, von der man getroffen wurde. Sein alter Vater hatte sich ihm genau vor den Lauf gestellt und deshalb traf ihn der Schuß direkt in den Bauch. Djego wußte zwar, dass er getroffen worden war, fühlte aber trotzdem vor Schock im ersten Moment keinen Schmerz. Nur eine kleine Wunde, aus der sich jetzt das Blut langsam auf seinem weisen Hemd ausbreitete, zeigte die Einschußstelle. Djego wurde durch eine unheimliche Müdigkeit in den Beinen in die Knie gezwungen und sank zu Boden. Er konnte seine Beine nicht mehr fühlen und jetzt setzte so langsam der Schmerz von den zerfetzten Organen ein, die das Geschoß durchschlagen hatte bevor es den Rest seiner Energie dabei verbrauchte, die Rückenwirbel zu zertrümmern. 

       Der Gemüsehändler hatte kaum das Büro für seine Bestellung betreten, als ein Schuß mit lautem Gedröne im Haus zu hören war. Ihm war es schon seltsam erschienen, dass das Büro um diese Tageszeit nicht besetzt war, aber nachdem der Knall im Haus verhallt, und danach das laute Stöhnen eines Mannes, der sich offenbar in Schmerzen wand, zu hören war, ahnte er schlimmes. Fast hätten die fünf Männer, die im gleichen Augenblick an ihm vorbeistürmten, ihn entdeckt.  Vorsichtig schaute er aus dem Fenster und konnte gerade noch sehen, wie die Fünf die Tochter von Carmelita in eines der Autos des Farmfuhrparks zerrten und mit wild heulendem Motor und quietschenden Reifen eilig die Farm verließen. Der Händler wußte, dass Rolando auf den Feldern das verladen der Gemüsekisten organisierte - er mußte ihn so schnell wie möglich von dem gerade gesehenen Verbrechen informieren. Wahrscheinlich hatte man dem Motor seines Fahrzeugs nicht einmal zu Anfang, als das Gefährt fabrikneu gewesen war, so viel Leistung abgefordert, aber sein Fuß presste das Gaspedal ohne Rücksicht bis zum Anschlag nieder. Das Fahrzeug erzeugte die seltsamsten Geräusche als der Fahrer ihm so eine ungewohnte Geschwindigkeit abverlangte. Als er mit einem der Reifen doch trotz aller Achtsamkeit in ein Schlagloch geriet, glaubte der Fahrer, dass jetzt das Gefährt auseinanderbrechen würde. Aber auch alter verrosteter Stahl ist manchmal noch recht stabil und so erreichte er mit überhitztem qualmendem Motor schließlich doch sein Ziel. 

       Rolando konnte sich nicht verkneifen, laut zu lachen, als er den Händler sah, der in Rennfahrermanier anscheinend heute einen Preis im Bereitstellen von Frischgemüse gewinnen wollte.   Allerdings verging im das Lachen sofort, als er von dem Vorfall im Haus hörte. Er nahm den Händler in seinem Jeep mit zurück zum Haus. Der arme Mann hatte sein Gefährt buchstäblich zu Schrott gefahren um ihm die Nachricht zu bringen und für Hilfe zu sorgen. Rolando stürmte sofort ins Haus, aber inzwischen hatten die Einbrecher seine Frau und seine Tochter bereits mitgenommen. Auf dem Boden der Bibliothek lag Don Djego und stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht während er hilflos den Versuch machte sich aufzurichten. Rolando sah nach der Verwundung und versorgte Djego  notdürftig mit den ersten Hilfemaßnahmen. Als nächstes rief er den Arzt und einen Helikopter, mit dem man den Schwerverletzten schnellstens in eine Klinik bringen mußte.  Das nächste Telefonat ging zu seinem früheren Stadtbüro, wo er umgehend seine Kollegen über das Geschehen informierte und um schnelle Hilfe bat. Bevor Djego ohnmächtig geworden war, hatte er ihm noch mit leiser Stimme unter sehr viel Anstrengung zuflüstern können, wer die Diebe und Entführer waren. Bestimmt hatte die Polizei nie zuvor schneller eine Großfahndung organisiert, als in diesem speziellen Fall. Endlich hatten sie wieder eine Spur der neun brutalen Ausbrecher gefunden. Es gab einige Polizisten, die noch eine alte Rechnung mit diesen Verbrechern offen hatten. Aber sie mußten sehr vorsichtig sein. Diese äußerst brutalen Gesellen hatten nicht nur Carmelita, sondern auch die Tochter von Rolando entführt und als Geisel mitgenommen. Aus den früheren Zeiten wußten noch einige aus eigener Erfahrung, dass diesen Verbrechern nichts heilig war, ein Menschenleben bedeutete ihnen so gut wie nichts. Vermutlich würden sie das Mädchen sofort umbringen, wenn man sie in die Enge trieb. 

       Während Alfonso mit drei seiner Kumpane und der gewaltsam entführten Carmelita in die Stadt fuhren um dort das Notarbüro aufzusuchen, befanden sich die anderen fünf mit dem entführten Mädchen bereits auf dem Weg zu der versteckt zwischen den Bergen liegenden Farm. Alfonso  wartete geschickt, bis die Kanzlei gerade ihre Türen schließen wollte, weil Feierabend war. Jetzt würde kein Kunde mehr kommen und ihn bei seinem Vorhaben stören.  Er stürmte in den Raum, während der völlig überraschte Angestellte des Notars von der aufgestoßenen Tür fast auf den Boden geworfen wurde. Bevor er zu einer Reaktion fähig war, hatte einer der Männer von Alfonso ihn gepackt und mit unmißverständlicher Gewalt machte er ihm klar, dass er nur überleben würde, wenn er sich ganz genau an die Befehle ihres Anführers hielt. Der grobe Kerl hatte ihn mit einer Hand so am Hals gepackt und hochgehoben, dass seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Die lange Arbeit in den Steinbergwerken und der stetige Kampf um die Hierarchie im Gefängnis hatte den Männern mit der Zeit enorme Körperkräfte beschert. Als der noch relativ junge Angestellte des Notars auf die vielen Narben an den Armen des Mannes, der ihn mit nur einer Hand einfach hochgestemmt hatte wie eine Katze, sah, wußte er sofort, dass er sich mit keiner Gegenwehr gegen diese rauhen Gesellen behaupten konnte.  Aber warum um alles in der Welt hatten sie Carmelita in ihre Gewalt gebracht? Was wollten diese Verbrecher mit ihr ausgerechnet hier beim Notar? Der Notar war schon ein etwas älterer Herr. Er hatte in seinem Leben schon viel erlebt und wußte deshalb sofort um die Gefährlichkeit der vier Männer, die sich jetzt in Siegerpose vor ihm aufstellten. Aber ja – jetzt fiel es ihm wieder ein. Mein Gott, das war tatsächlich Alfonso und noch drei von den Ausbrechern, die damals über Monate hinweg in der Presse und in den Nachrichten für Aufregung gesorgt hatten. Er hatte mit allem gerechnet, was ihm noch so kurz vor seiner Rente passieren konnte, aber dass ausgerechnet diese Verbrecher bei ihm auftauchen würden, und dazu noch in Begleitung einer Geisel, das hätte er nie für möglich gehalten. Ohne viel Umschweife klärte ihn Alfonso über seinen Wunsch mit der Umschreibung der Urkunden auf. Da Carmelita die einzigste in den Dokumenten benannte Verwalterin war, und gleichzeitig als Mutter der rechtliche Vormund von Manuela, konnte nur einzig und allein sie die Besitzurkunde durch ihre Unterschrift einer anderen Person überschreiben. „Aber dazu bedarf es der zusätzlichen Unterschrift von noch zwei vereidigten Zeugen“, versuchte der Notar Alfonso zu überzeugen, dass eine Umschreibung nicht möglich wäre. „Das weiß ich doch“, entgegnete Alfonso belustigt, „deshalb habe ich ja drei Zeugen gleich mitgebracht“.  „Aber ......“, wollte der Notar einlenken. Alfonso war sich seiner Sache ganz sicher. Er hatte im Gefängnis viele Gesetzbücher gelesen und kannte sich deshalb mehr als gut mit dieser Rechtslage aus. „Jeder Notar ist berechtigt, Zeugen zu benennen und sie zu vereidigen – das müssen wir natürlich vorher schon durchführen.“ Es entstand eine etwas längere Pause während der Notar jetzt wirklich ratlos dastand. „Sonst wäre ja unser kleines Geschäft hinterher nicht rechtskräftig – und wir wollen doch unsere Käufer nicht betrügen, wenn wir das gesamte Anwesen nachher  Stück für Stück verkaufen und zu Geld machen“, fügte er noch mit überlegener Stimme dazu. Der Notar wußte momentan keinen Ausweg und ob er wollte oder nicht, er mußte zwei der Mordbrenner vereidigen und ihnen die Fähigkeit als Zeugen zu fungieren, schriftlich bestätigen. Dann wurde die Willenserklärung von „Carmelita“ formuliert – oder besser gesagt, von Alfonso Wort für Wort diktiert. In dem Wissen für diese Unterschrift bald sehr viel Geld in den Händen zu halten, setzten die beiden „Zeugen“ ihre Unterschrift unter das Dokument und die vielen Kopien. Jetzt war Carmelita an der Reihe. Der Notar wußte genau, was sie durch ihre Unterschrift verlieren würde, konnte aber nicht helfen. Wahrscheinlich mußten sie froh sein, wenn sie mit dem Leben davonkamen. Zwei der Männer von Alfonso zwangen Carmelita gewaltsam auf einen Stuhl und er drückte ihr den Tintenschreiber für ihre Unterschrift in die Hand. „Niemals bekommt ihr von mir die Unterschrift, lieber lasse ich mir die Hand abhacken“, schrie Carmelita Alfonso ins Gesicht und warf den Tintenschreiber in die andere Ecke des Raumes. „Los, bringt mir den Assistenten des Notars“, befahl Alfonso wütend ob ihrer störrischen Aktion. Er blickte Carmelita erzürnt an: „Du brauchst deine Hand noch zum Unterschreiben, aber jetzt wollen wir mal sehen, wenn wir deinen Vorschlag, jemand die Hand abzuhacken bei dem Assistenten des Notars durchführen, ob du dann immer noch nicht unterschreiben willst“. Das Entsetzen stand dem jungen Helfer des Notars auf dem Gesicht geschrieben, als sie ihn zu dem Tisch neben den Dokumenten zerrten und seinen Arm auf der glatten Holzplatte festhielten. Einer der Männer hatte eine Machete aus seiner Gürteltasche gezogen und wollte gerade zum Hieb ausholen. Der junge Mann wurde kreidebleich. „Nein. Hört auf – ich unterschreibe“, schrie Carmelita, bevor sie ihr Werk vollenden konnten, „ihr seid die größten Verbrecher auf Gottes Erdboden.“ „Und gleich auch noch die reichsten“, fügte Alfonso siegessicher dazu. „Los, bring einen anderen Stift“, herrschte er den Assistenten des Notars an, „wir wollen hier schließlich nicht übernachten.“ Als der junge Mann sich eilte, schnell aus einer der Schubladen einen neuen Stift hervorzukramen, zitterten ihm nicht nur die Hände, sondern er hatte Mühe, sich auf seinen Beinen zu halten. „Los, mach schon“, trieb ihn Alfonso zu einer etwas schnelleren Gangart an. Gleich war er am Ziel. Darauf hatte er jahrelang gewartet. Wie viele Pläne er im Gefängnis geschmiedet und wieder verworfen hatte konnte er jetzt nicht mehr sagen. Nur noch ein paar Sekunden, dann war er der reichste Mann vom gesamten Distrikt. Die Gier hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag genommen. Als die Tür aufgestoßen und die Fensterscheiben eingeschlagen wurden war es zu spät um noch irgend wie reagieren zu können. Carmelita duckte sich blitzschnell unter den Tisch während schon die ersten Geschosse von den Scharfschützen des Sonderkommandos ihr sicheres Ziel suchten. Innerhalb von höchstens fünf Sekunden waren alle vier Verbrecher unschädlich gemacht. Der Notar war leider auch von einer Kugel getroffen worden, aber er schien nicht so schlimm verletzt zu sein, die Kugel hatte ihn am Arm gestreift und keine Knochen oder Sehnen verletzt. Sein Assistent lag auf dem Boden und ihn schien es schwerer erwischt zu haben. Aber nach einer kurzen Untersuchung stand fest, dass er völlig unversehrt war, sondern nur aufgrund seines vorherigen Schockzustandes,  jetzt  bei der Aktion der Polizei ohnmächtig geworden war. Ein eilig herbeigerufener Arzt versorgte die Verwundeten. Drei der Verbrecher waren getötet  worden, darunter auch Alfonso, der Sohn von Djego. Einer von ihnen lebte noch, war aber schwer verletzt. Eine Kugel hatte ihn in die Lunge getroffen und er schnappte mühsam mit entsetzt umherblickenden Augen nach Atemluft. Es war genau der Entführer, der den Assistenten des Notars vorher so am Hals gepackt und hochgehoben hatte, dass dieser die nächsten Tage aufgrund der vielen blauen Flecken an seinem Hals noch lange an dieses Martyrium denken würde. Carmelita sah, dass der am Boden liegende Verbrecher versuchte, sich aufzurichten, damit er etwas besser Luft holen konnte.  „Los, helft mir mal“, forderte sie die am nächsten bei ihm stehenden Beamten auf, während sie versuchte, den Oberkörper des Schwerverletzten vorsichtig aufzurichten. Er stöhnte zwar vor Schmerz, deutete aber mit der Hand an, dass er jetzt tatsächlich ein wenig besser atmen konnte. Die beiden Beamten sahen einander bedeutungsvoll an. Welche Kraft mußte in jemand stecken, der entführt, mißhandelt und fast getötet worden war, und dann seinem Peiniger nachher auf diese Weise half. Carmelita sah nur die Not des am Boden liegenden Mannes. Er war zwar ein Verbrecher der schlimmsten Sorte, aber er war trotzdem ein Mensch. Sie hatte von ihren Eltern gelernt, dass man Menschen in Not helfen muß, egal welcher Herkunft sie sind, oder was sie vorher verbrochen haben. Als der Schwerverwundete realisierte, wer ihm da geholfen hatte, sah er Carmelita mehr als verwundert an. 

       Rolando hatte inzwischen erfahren, dass Don Djego durch die ihm von seinem Sohn zugefügte Verwundung für immer im Rollstuhl sitzen mußte. Wie sollte er jetzt dem alten Herrn beibringen, dass sie heute seinen Sohn bei der Befreiung von drei Geiseln getötet hatten? 

       Carmelita schilderte ihrem Mann ganz genau, über was die Männer sich bei dem Überfall auf ihr Haus unterhalten hatten. Sie hatte mitbekommen, dass diese Verbrecher irgendwo im Grenzland eine kleine Farm gekauft und sich dort versteckt hielten. Alfonso rief alle Dateien vom Computer des Polizeibüros ab und gab als Suchkriterium ein, dass nach ungewöhnlichen Überfällen, bei denen mehrere Bandenmitglieder gesehen wurden, im speziellen gesucht werden sollte. Nach einer halben Stunde hatte er ein verblüffendes Ergebnis. Tatsächlich gab es im Grenzgebiet neben der Farm der Estebans da Vargas viele kleine Dörfer, wo gerade solche Überfälle registriert worden waren, aber jedesmal kein Fahndungserfolg verzeichnet werden konnte. Das war genau die Handschrift der Vargas-Brüder. Rolando nahm eine Landkarte und trug alle gemeldeten Überfälle in die Karte ein. Das war wirklich raffiniert von den beiden gewesen. Die Karte sah aus wie ein Spinnennetz – genau in der Mitte dieses Netzes gab es eine „freie“ Zone, wo keinerlei Überfälle verzeichnet worden waren. Rolando hätte um sein ganzes Vermögen wetten können, dass in diesem überfallfreien Gebiet, die Farm der Verbrecherbande zu finden war. Da sie die naheliegenden Dörfer immer in Ruhe gelassen hatten, wurden sie nie von Untersuchungen oder Nachforschungen behelligt. Schnell fand er heraus, dass dort tatsächlich eine kleine Farm vor noch nicht ganz zwei Jahren den Besitzer gewechselt hatte. Also eines mußte er den Brüdern lassen, das waren ganz ausgekochte und raffinierte Burschen gewesen – genau neun Antragstellungen für neue, ersatzweise Personalausweispapiere waren in den umliegenden Dörfern nahe ihrer Farm gestellt und registriert worden. Danach kein einziger Überfall mehr. Rolando teilte dem Einsatzleiter des Sonderkommandos seine Entdeckung mit und sofort wurde die Behörde des Grenzlandes von dem Verdacht, dass fünf der meist gesuchten und brutalsten Verbrecher sich vermutlich auf der kleinen Farm aufhielten, informiert. Der Nachbarstaat war nach einigen Verhandlungen einverstanden, dass die Beamten des Sonderkommandos in diesem speziellen Fall, grenzübergreifend ermitteln durften. Die Truppe wurde noch zusätzlich von der Ermittlungsbehörde des Nachbarstaates unterstützt. 

       Ramin hatte dem Befehl seines Bruders folgend, sich mit den andern vier Männern auf die Farm zurückgezogen und bereitete zusammen mit ihnen alles für die weitere Flucht ins Ausland vor. Da er das entführte Mädchen vor den Übergriffen der Männer eisern beschützte, war es schon einigemal fast zu handgreiflichen Streitereien gekommen. Die Männer waren der Meinung, dass man sich doch ruhig einmal ein wenig mit so einem jungen Ding vergnügen könnte – die würde danach immer noch als gute Geisel bei der Flucht dienen. Nur die Warnung, dass Alfonso Hackfleisch aus ihnen machen würde, wenn er zurückkam und sie das Mädchen entgegen seinen Befehlen angerührt hatten, hielt sie davor zurück das Mädchen zu vergewaltigen oder sonst zu quälen. Sie hatten ihre Geisel in einem der Stallungen an einem Pfahl angebunden damit sie nicht fliehen konnte. Eine Flucht von der Farm hatte sowieso keinen Sinn – wie hätte jemand so eine Strecke zu Fuß ohne Trinkwasser überwinden können. Ramin brachte der Geisel ihr Mittagessen und seltsamerweise fragte er sie, in fast väterlichem Ton, über die Lebensgewohnheiten in ihrem Zuhause oder auch über ihren schulischen Erfolg. Manuela hatte manchmal das eigenartige Gefühl, als ob sich dieser hartgesottene Bursche in sie verliebt hätte. Das war schon seltsam – er erzählte ihr, dass er 44 Jahre alt sei – also war er gerademal nur ein Jahr jünger wie ihr Vater Rolando. Einmal, vor einem halben Jahr, hatte sie sich in den Sohn von einem der Vorarbeiter der Nachbarsfarm verknallt – das war schon ein ungewohntes Gefühl gewesen – wie Bauchweh ohne Schmerzen, und nachts konnte sie vor Aufregung nicht richtig schlafen. Aber das hatte nur kurz gedauert – der Bursche hatte noch gleichzeitig zwei anderen Mädchen den Kopf verdreht und deshalb beließ sie es bei einer lockeren Freundschaft. Als sie diesen Ramin so vor sich sah, vernarbt mit seinen derben Gesichtszügen und dem von der Sonne ausgebleichten fast blonden, ungepflegten Haarschopf – hätte er eigentlich abstoßend wirken müssen. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie von diesem Mann wie magisch angezogen – irgend eine Seelenverwandtschaft schien zwischen ihm und ihr zu herrschen. Ihr plötzliches Grinsen gab ihm Rätsel auf. Als er nach dem Grund ihrer plötzlichen Fröhlichkeit, trotz ihrer mehr als ausweglosen Situation, fragte, meinte sie nur: „Ach nichts besonderes, ich habe nur gerade an etwas lustiges gedacht“. Jetzt wollte er natürlich unbedingt wissen, was es für Gedanken geben konnte, die, wenn jemand entführt und gefangen an einen Pfahl gebunden war, das Opfer in dieser Situation trotzdem zum Lachen brachte. „Die Schöne und das Biest“, klärte sie ihn auf. Sie hatte dieses Theaterstück einmal gesehen und war davon hell begeistert gewesen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass auch sie jetzt gerade in einer solchen Situation steckte wie das Mädchen in dem Schauspiel.  Ramin hatte zwar schon einigemale früher von solchen Schauspielaufführungen gehört, aber nie selber eine besucht. Fast den ganzen Nachmittag war Manuela damit beschäftigt, ihm von der Handlung des Stücks zu erzählen, und fand in Ihm einen geduldigen Zuhörer. Die wütenden Rufe der Männer und die Aufforderung ihnen zu helfen riss ihn jäh in die Realität zurück. Einer meinte sogar hämisch: „Also ich möchte nicht wissen, was du den halben Tag da drinnen getan hast.“ Als es am Abend etwas kühler wurde, und Ramin nach dem Mädchen sah, fragte sie ihn, ob er ihr eine warme Decke für die Nacht bringen könnte – sie würde sonst hier draussen frieren. Nachdem sie ihm versprochen hatte, dass sie keinen Fluchtversuch machen würde, band er sie los und nahm sie mit in das Haus. Dort gab es noch ein unbenutztes Zimmer, in welchem sie die Nacht in gemütlicher Wärme verbringen konnte. Dankbar nahm sie dieses Angebot an. Obwohl sie den Sinn seiner Worte nicht verstand, als er sie eindringlich mahnte, sich immer in seiner Nähe aufzuhalten, und wenn er den Raum verlassen hatte, ihre Türe sicher von innen zu verschließen, gehorchte sie und er hörte von aussen, als er den Raum verlassen hatte, wie die drei stabilen Eisenriegel vorgeschoben wurden. 

       Manuela hielt sich an den Rat von Ramin und versuchte, möglichst immer in seiner Nähe zu bleiben. Instinktiv fühlte sie, dass sie in seiner Nähe wahrscheinlich am sichersten war. Dieser Ramin, von dem sie schon so viele gräßliche Schauergeschichten gehört hatte, war eigentlich gar nicht so brutal und gewalttätig wie man von ihm behauptete. Als einer der Vargas-Brüder war er zu lebenslanger Haft verurteilt worden und vor Jahren zusammen mit noch ein paar anderen geflohen. Wenn sie ihn jetzt so sah, konnte sie es fast nicht glauben, dass er zusammen mit den anderen am Tod vieler Menschen schuld war. Diese kleine Farm auf der er mit den Männern wohnte, sah auch nicht gerade so aus, wie wenn sie nur Feste feiern würden während andere für sie arbeiten mußten. Die Männer sahen zwar alle nicht wie Farmer aus und hatten  sehr derbe Umgangsformen, aber anscheinend waren sie gewohnt zuzupacken und selbst ihre Arbeiten zu verrichten. Als sie sich mit Ramin alleine wähnte, fragte sie ihn gerade heraus, warum er mit seinen Männern die Farm ihrer Familie überfallen, und Ihre Mutter und sie entführt hatte. Das ganze ergab doch gar keinen Sinn. Ramin erklärte ihr, dass sich Alfonso an seinem Vater rächen wollte weil er gegen ihn ausgesagt hatte und er ihn deshalb für die Verurteilung verantwortlich machte. Ramin hätte seinen Bruder eindringlich beschworen, von diesem Gedanken Abstand zu nehmen, aber der ließ sich leider nicht beirren. Die kleine Farm könnte man mit etwas Geschick zu einem guten gewinnbringenden Betrieb ausbauen und es ließe sich hier sehr gut leben. Aber Alfonsos Haß war größer als alle Vernunft – er hatte ihnen die Chance auf ein besseres Leben ein für allemal genommen. Man wartete jetzt nur noch auf die Rückkehr der Männer und dann mußten sie schleunigst über die Berge in den Nachbarstaat fliehen. Er sah Manuela sehr lange und nachdenklich an. Das Mädchen war bestimmt nicht dumm und stellte sich deshalb immer wieder selbst die Frage, was sie mit ihr machen würden, wenn sie ihre Flucht erfolgreich beenden konnten und deshalb dann keine Geisel mehr brauchten. Ramin sah in ihren Augen die Angst wenn sie an die Zukunft dachte. „Keine Angst, dir wird bestimmt nichts geschehen – dafür werde ich sorgen“, versuchte er sie zu beruhigen. 

       Vier Tage waren vergangen. Alfonso hätte schon längst hier sein müssen. Aber von ihm und dem Rest der Männer keine Spur. Ramin schickte einen der Männer mit dem Lastwagen in das nächstgelegene Dorf – vielleicht konnte man dort die neuesten Nachrichten erfahren. Als er am Abend das näherkommende Geräusch des Fahrzeugs hörte, war er gespannt, ob der Zurückkehrende etwas in Erfahrung bringen konnte. Kaum kam das Fahrzeug auf dem Hof zum Stillstand, als der Fahrer auch schon aus dem Fahrzeug sprang und wie wild mit einer Zeitung in der Gegend herumfuchtelte. „Alle sind erwischt worden und tot“, rief er während er auf die Gruppe der Wartenden zulief ihnen laut entgegen. „Die haben alle in dem Notariat erschossen – jetzt müssen wir schnell abhauen, sonst erwischen die uns auch noch. Ramin griff sich die Zeitung und las die große Überschrift auf der ersten Seite: Unerwarteter Fandungserfolg der Polizei. Eine Spezialeinheit der Polizeibehörde hatte in einem gut organisierten Sondereinsatz die Verbrecher alle unschädlich machen können. Drei von ihnen seien bei der Aktion sofort getötet worden, einer davon wäre zwei Tage später im Krankenhaus gestorben. Ramin war wie im Schock – sein Bruder tot! Wie sollte es jetzt weitergehen? Bestimmt wußten die Behörden schon längst, wo sie sich versteckt hielten und warteten nur auf einen günstigen Zeitpunkt um zuzuschlagen. Er laß die Zeitung weiter. Bei dem Überfall war der Vorbesitzer der Farm, der dort seinen Altersruhesitz hatte, durch einen Schußwechsel der Einbrecher lebensgefährlich verletzt worden und nur der Kunst der Ärzte sei es zu verdanken, dass er überlebt habe. Es sei ein trauriger Lebensabend, wenn man am Ende seines Lebens durch die Schuld seines eigenen Sohnes im Rollstuhl sitzen müsse, gab der Schreiber seinen Kommentar zu den Ereignissen am Tag des Überfalls. Mein Gott – hatte Alfonso in seinem Haß tatsächlich auf ihren Vater geschossen. Nein, das hätte er ihm trotz allem nicht zugetraut. Es machte die Sache auch nicht besser, als er weiterlas und dort beschrieben wurde, dass sich sein Vater schützend vor Carmelita gestellt hatte als sein Bruder Alfonso gerade im Begriff war, auf die Frau zu schießen. Noch nie hatten die Männer einen von der hartgesottenen Sippe der Vargas weinen sehen. Auch Manuela, die in gebührendem Abstand alles beobachtet hatte, konnte nicht verstehen was Ramin dazu veranlaßte, wegen eines Zeitungsberichts Tränen zu vergießen. Wortlos drückte er dem Mädchen die Zeitung in die Hand damit sie selbst lesen konnte, was dort über seine Familie geschrieben stand. Wie roh mußte man eigentlich sein, seinen eigenen Vater zu erschießen? Der alte Herr hatte bestimmt niemand etwas getan – ja gut, in früheren Jahren wurde gemunkelt, dass er sich da manchmal schon ganz schön am Rande der Legalität bewegt hatte, aber dann alles bereute und sein Leben grundlegend änderte. Sie selbst kannte ihn nur als den liebevollen alten Herrn, der niemand etwas böses antat sondern meistens dort mithalf wo man dringend jemand benötigte. Jetzt war er durch die Schuld seines Sohnes an den Rollstuhl gefesselt – das war doch nicht gerecht. Gottseidank war ihrer Mutter bei der ganzen Aktion nichts passiert. Ihr Vater war bestimmt schon auf dem Weg sie zu befreien. „Wir müssen von hier sofort verschwinden“, schreckte einer der Männer Ramin aus seinen trübseligen Gedanken auf. Sie hatten zwar alles schon gepackt – es mußte nur noch auf die Fahrzeuge verladen werden. Plötzlich packte einer das Mädchen am Arm, und mit den Worten: „Eine Geisel würde uns bei der Flucht nur aufhalten“, versuchte er Manuela in den Unterstand neben den Ställen zu ziehen. Ramin zog seine Pistole aus den Halfter und zielte genau auf den Kopf des Mannes. „Lass sie sofort los, oder es passiert etwas“, forderte er den anderen auf, Manuela wieder freizulassen. „Du hast uns gar nichts mehr zu befehlen“, konterte der andere zurück, „ohne deinen Bruder im Hintergrund hast du ab sofort deine Klappe zu halten und tust nur noch genau das, was wir dir sagen“. Ein Schuß zerfetzte die Stille des Tales. Genau in der Mitte auf der Stirn des Mannes, der Manuela noch immer am Arm festhielt, war ein kreisrundes Loch zu sehen aus dem das Blut über sein Gesicht lief. Wie ein Stein fiel er um und landete im Staub des harten Bodens. Bevor die anderen reagieren konnten, hatte Ramin seine Waffe in ihre Richtung gestreckt und warnte sie unmißverständlich: „Haltet ja eure Hände still – wenn sich einer von euch bewegt, geht es ihm genauso wie dem da hinten“.  „Los, komm her“, befahl er Manuela. Während er die verbliebenen drei Männer beobachtete, ging er ganz langsam rückwärts bis zu dem Anbaugebäude. „Öffne schnell die Tür“, befahl er als nächstes dem Mädchen. Manuela versuchte, die Verriegelung zu öffnen, hatte aber nicht genug Kraft, um sie zurückzuschieben. Als Ramin versuchte ihr zu helfen, nahm einer der Männer seine Chance war, zog blitzschnell seine Pistole und zielte auf das Mädchen. Ramin stellte sich sofort vor sie um sie mit seinem Körper zu schützen. „Los, geh zur Seite und leg deine Waffe aus der Hand, oder wir erschießen euch beide“, wurde jetzt Ramin aufgefordert. Nein, er würde nicht zur Seite gehen. Lieber würde er sterben. Er hatte in seinem ganzen Leben den anderen nur Unheil und Kummer gebracht. Das einzige Gute was er je geschaffen hatte, war dieses Mädchen, das aber gar nicht wußte dass er ihr leiblicher Vater war. Nur sie würde von seinem Leben übrigbleiben. Wenn sie auch nie erfahren würde, dass sie in Wirklichkeit seine Tochter war – trotzdem war sie ein Teil von ihm und in ihr würde er weiterleben. Es gab sonst nichts, was in irgend einer Art einer Erinnerung würdig war. Er konnte es ihr auch nicht sagen, dass er ihr Vater war – wer hörte schon gerne, dass die Tochter durch eine Vergewaltigung der Mutter gezeugt worden war. Das einzige was er je für seine Tochter tun konnte, war, sie jetzt in dieser Situation zu beschützen. Ramin war ein sehr guter Schütze, wie sein Bruder – nur diese Tatsache hielt die drei Männer bis jetzt davon ab, auf ihn zu schießen.

       Endlich war die Verriegelung geöffnet. Den Männern war sogleich bewußt, dass wenn die beiden jetzt gleich durch die Tür gehen würden, war ihnen selbst dieser Fluchtweg verschlossen. Sie eröffneten deshalb sofort das Feuer, auch auf die Gefahr hin, von den Kugeln aus Ramins Waffe bei dessen Gegenwehr getötet oder schwer verletzt zu werden. Ramin spürte, dass er am rechten Bein und an der Schulter getroffen worden war. Ein nie gekannter Schmerz breitete sich in seinem Körper aus und drohte ihn in seinen Bewegungen zu lähmen. Mit eiserner Willensanstrengung, den Schmerz zu ignorieren, und mit aller Kraft die er noch hatte, drängte er Manuela in den Raum hinter der Tür. Ein weiterer Schlag gegen seinen Körper machte ihm bewußt, dass sie ihn noch einmal irgendwo in der Brust erwischt hatten. Im gleichen Augenblick, als er die Tür zustemmte und die Verriegelung versuchte zu schließen, stürmten die drei schießwütigen Männer draußen zu dem Eingang, während sie weiter erzürnt Schüsse abgaben. Der Anbau war Dank mehrerer Schichten Holzbretter so gut wie kugelsicher und deshalb zeigten die Einschläge der Geschosse keine Wirkung. „Los, hilf mir“, bat Ramin das Mädchen, denn er spürte, wie seine Kräfte ihn langsam verließen. Gemeinsam hatten sie die Verriegelung gerade geschlossen, als sie hörten, dass die Männer draußen an der schweren Türe angekommen waren und jetzt wuterfüllt mit den Fäusten gegen die dicken Holzbretter schlugen. Wenn man die Verriegelung von innen schloss, konnte sie von aussen niemand mehr öffnen. Alfonso hatte diesen Verschluß sehr sorgfältig geplant und Gottseidank hatte alles richtig funktioniert. Ramin forderte Manuela auf, eine der Fackeln, die es hier in einer ungewöhnlich großen Menge gab, anzuzünden, denn der Raum hatte keine Fenster – nur winzig kleine labyrinthartige Lüftungsschlitze, damit niemand durch irgend welche Öffnungen hereinschießen konnte. Durch diese Öffnungen kam fast kein Licht in den Raum und man konnte ohne zusätzliche Beleuchtung nichts richtig erkennen. Ramin mußte sich setzen. Er konnte kaum noch atmen - bei jedem Atemzug, mit dem er mühselig nach Luft rang, spürte er, dass die Kugel, die ihn in die Lunge getroffen hatte, tödlich gewesen war. Im Schein der Fackel sah Manuela, dass Ramin schaumig helles Blut  aus den Mundwinkeln rann. Auch aus den anderen Wunden sickerte Blut auf den Bretterboden und lief inzwischen durch die Ritzen zwischen den Brettern durch. Mit stockenden leisen Worten erklärte er Manuela, wie sie auf dem Weg über den Brunnen und dem Gang zu der Berghöhle in die Freiheit kam. Immer wieder  mußte er seine Anweisung unterbrechen – sein Körper wehrte sich immer noch dagegen, am eigenen Blut zu ersticken und versuchte durch reflexartiges Husten, die Lunge von der Flüssigkeit zu befreien. Manuela müßte eine ausreichende Anzahl Fackeln mitnehmen, denn der Weg wäre relativ lang und ohne Fackeln würde man absolut nichts sehen. Das Mädchen konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser Mann, der gerade eben sein Leben für sie eingesetzt hatte, ein Verbrecher sein konnte. Als sie ihn fragte, warum er sich schützend vor sie gestellt, und sich nicht zuerst selbst in Sicherheit gebracht hatte, antwortete er ihr mühsam, mit immer leiser werdender Stimme: „Ich habe mir einfach nur vorgestellt, ich hätte auch eine Tochter in deinem Alter und müßte sie beschützen.“ Manuela konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Dieser Mann war fast genauso wie ihr Vater – die Familie beschützen, dafür würde auch er ohne Nachzudenken sein Leben opfern. „Du brauchst nicht zu weinen, du mußt durch den Gang alleine fliehen denn ich kann dich nicht mehr begleiten und weiter beschützen“, mahnte Ramin eindringlich. Ein immer größer werdender roter Fleck auf dem Bretterboden zeigte ihr, dass er wirklich nicht mehr in der Lage war, sie irgendwohin zu begleiten. Ramin sah Manuela mit seltsam musterndem Blick an, und trotz der Schmerzen, die ihm die Verwundungen bescherten lag plötzlich ein richtig glücklicher Ausdruck auf seinem Gesicht – er lächelte Manuela an, wie wenn er gerade Vater geworden wäre. Manuela wollte ihn noch etwas fragen, bemerkte aber an dem starren Blick seiner stahlblauen Augen, dass er nicht mehr am Leben war. 

       Draussen hatten die drei wütenden Männer inzwischen die restlichen Fässer mit Dieselkraftstoff an den Anbau gerollt und die Verschlußdeckel geöffnet. Jetzt wurden die beiden da drinnen ausgeräuchert wie Hornissen. Als Manuela den Geruch von dem Dieselkraftstoff roch, wußte sie sofort, was diese Schergen da draussen vorhatten. So schnell sie konnte, öffnete sie die Falltüre und die Abdeckung über dem Schacht. Die Fackeln hatte sie zu einem Bündel zusammengeschnürt und sich sorgsam um den Hals gehängt – sie durften nicht in das Wasser fallen und nass werden. Gerade als sie die anstrengende Kletterpartie nach unten bis zu dem Felsvorsprung beendet hatte, fiel von oben der erste Feuerschein des brennenden Anbaus bis nach unten auf den Grund des Brunnens. Sie konnte gerade noch in die Höhlenöffnung springen, als die ersten brennenden Bretter nach unten in den Schacht fielen. Es gab ein zischendes Geräusch wie von einer Schlange, als die Glut des Feuers vom kühlen Wasser des Brunnens gelöscht wurde. So schnell sie konnte, lief sie den Gang auf dem felsigen Boden entlang – verfolgt von dem typischen Geruch verkohlten Holzes. Die Flamme der Fackel in ihrer Hand schien manchmal durch den Luftzug fast zu verlöschen, aber sie mußte so schnell sie konnte weiterlaufen. Wenn der Qualm sie einholen würde, konnte sie nicht mehr atmen und würde hier unten qualvoll ersticken. Der felsige Weg stieg inzwischen sanft nach oben an und sie spürte, wie ihre Beine von der Anstrengung immer schwerer und schwerer wurden. Immer nur weiterlaufen – dieser Gedanke trieb sie immer weiter. Endlich – nach einer kleinen Ewigkeit, erreichte sie die große Höhle, von der Ramin gesprochen hatte. Schnell wieder eine neue Fackel angezündet – und jetzt die vielen Stufen bis zu der Höhlendecke hochgeklettert. Es war zwar mehr als anstrengend, aber die Aussicht, gleich in Freiheit zu sein und der immer dichter werdende Qualm, der sie bis hierher verfolgte, trieb sie Stufe für Stufe vorwärts. Ramin hatte ihr den Weg wirklich gut beschrieben. Auf der obersten Stufe gab es tatsächlich einen Ausgang aus der Höhle und Manuela meinte, auch einen frischen Luftzug gespürt zu haben. Auf den letzten hundert Metern durch den Gang sah sie bereits in schwachem Lichtschein den Ausgang der Höhle. Als sie endlich ins Freie trat, und das gleißende Licht der Abendsonne ihre Augen traf, ließ sie sich völlig ermattet und wild nach Atem ringend neben dem Höhlenausgang auf den Boden fallen. Im gleißenden roten Licht der Sonne konnte sie die immer stärker werden Rauchschwaden, die sich jetzt auch einen Weg ins Freie suchten, zum Himmel aufsteigen sehen. Sie wußte nicht, wie lange sie schon so auf dem Boden gelegen hatte, als sie unten im Tal das widerhallende Krachen von Gewehrschüssen hörte. Vorsichtig kroch sie zum Rand des Berghangs um zu sehen, was diesen Lärm verursachte. Um das Farmhaus herum standen mindestens 15 Polizeifahrzeuge, hinter denen sich die Beamten zum Schutz vor Gewehrkugeln verborgen hatten und ihrerseits auf ein Ziel in dem Farmhaus schossen. Manuela konnte deutlich sehen, dass auch ihr Vater unter der Polizeitruppe war und an seiner Jacke erkannte sie, dass er seine schußsichere Weste trug. Das war die Spezialeinheit mit den Scharfschützen – die würden diese Verbrecher jetzt endgültig zur Strecke bringen. Im Innern des Gebäudes blitzte es immer wieder für einen kurzen Augenblick auf, und kurz danach war der peitschende Knall eines Gewehrs zu hören. Manuela sah, dass die Spezialtruppe sogar einen Panzerwagen mitgebracht hatte und jetzt mit diesem immer dichter an das Gebäude heranfuhr. Als sie die Dauerfeuerkanone auf das Gebäude gerichtet hatten, konnte sie einige undeutliche Wortfetzen hören – vermutete aber, dass man die Verbrecher, die sich im Gebäude verschanzt hielten, aufforderte, sich zu ergeben. Als Antwort darauf gab es ein wahres Gewitter von Gewehrkugeln, die jetzt von den drei Männern im Gebäude abgegeben wurden. Von Kapitulation keine Spur. Als die Schnellfeuerkanone jetzt ausgelöst wurde, gab es ein singendes und knatterndes Geräusch, das hörte sich fast so an, wie die Nähmaschine ihrer Mutter, wenn sie den Eilgang eingeschaltet hatte – nur um einiges lauter. Manuela war sehr oft mit ihrem Vater in sein Stadtbüro mitgegangen und die Techniker dort hatten ihr die Funktion der Schnellfeuerkanone einmal sehr ausführlich erklärt. Diese Geschosse durchdrangen selbst ein Autoblech mühelos und konnten jemand, der sich dahinter verbarg, auf der Stelle töten. Durch die große Entfernung konnte sie nicht sehen, wo die Kugeln genau einschlugen, aber aus dem Innern des Hauses schien jetzt anscheinend keine Gegenwehr mehr zu erfolgen. Plötzlich verstummte das Geräusch von der Kanone. Fast eine Viertelstunde verging, ohne den geringsten Laut. Am jetzt aufsteigenden Qualm erkannte Manuela, dass die Beamten trotz der ruhenden Gegenwehr einige Rauchbomben in das Haus geworfen hatten, um vor Überraschungen sicher zu sein, wenn sie das Haus gleich stürmten. Aber auch als sie anschließend mit Atemmasken geschützt  in das Haus eindrangen, erfolgte keine Reaktion mehr. Offensichtlich hatten sie die Verbrecher alle mit der Schnellfeuerkanone endgültig unschädlich gemacht. Fast zwei Stunden schienen die Beamten dort unten trotzdem noch nach einem der Verbrecher zu suchen. Manuela versuchte auf sich aufmerksam zu machen, aber über die weite Entfernung konnte ihr Ruf wahrscheinlich dort unten nicht gehört werden. Aber sie konnte hier nicht alleine zurückbleiben. Der Weg durch die Höhle zurück war ihr bestimmt noch für Stunden von dem dichten stickigen Qualm versperrt – bis der sich verzogen hatte, würde es bereits stockdunkel sein und mit Sicherheit zogen die Beamten vorher ab. Bald konnten sie sie auch nicht einmal mehr mit einem Fernglas sehen, denn die Dunkelheit senkte sich ganz langsam über die Landschaft. Der Qualm – das war die Lösung. Schnell zündete sie die letzte verbliebene Fackel an und klemmte sie vorsichtig in einer der vielen Felsspalten fest. Es gab überall hier auf dem Berg Büsche und Sträucher. Hastig brach sie so viele Zweige und Äste ab, wie sie konnte und  warf sie zu der brennenden Fackel. Das Holz fing sofort Feuer und die Flammen loderten hell in den Himmel. Alles was Manuela an brennbarem Material fand wurde schnell zu dem Feuer getragen und in die immer stärker werdende Glut geworfen. Die Männer hatten aufgrund der einsetzenden Dunkelheit anscheinend jetzt ihre Suche eingestellt, denn sie hörte das laute Aufheulen des Motors von dem Panzerfahrzeug. Im Umkreis des von ihr entfachten Feuers gab es keine Büsche mehr, deren Zweige sie mit ihrer Kraft abbrechen konnte. Kurz entschlossen, dass sie die Männer da unten unbedingt auf sich aufmerksam machen mußte, zog sie einige der brennenden Äste aus dem kleiner werdenden Feuer und trug sie zu dem Platz, der am dichtesten mit den Büschen bewachsen war. Sie legte die brennenden Aststücke an einer der Sträucher, der sofort, ausgedörrt von der Mittagssonne, Feuer fing. Innerhalb von Sekunden brannte der ganze Hang lichterloh. Gottseidank gab es noch eine freie Stelle, aber die Hitze der Feuersglut, die jetzt entstand, brannte unangenehm auf ihrer Haut. Der Wind, verursacht durch eine leichte Brise des kühlenden Abendwindes, der an den Bergen entlangglitt, blies das Feuer von einem Busch zum anderen und der Feuerschein wurde immer größer. Gottseidank – sie hatten da unten jetzt anscheinend das Feuer bemerkt. Die Fahrzeuge wurden angehalten und Manuela sah, dass sie mit einem Suchscheinwerfer den Hang absuchten. Mutig stellte sie sich an den Rand des Hangs damit man sie entdecken konnte. Sie konnte das Glücksgefühl gar nicht beschreiben, als sie endlich von dem Strahl des Scheinwerfers getroffen wurde. Sie winkte mit den Armen und derjenige, der den Scheinwerfer bediente, signalisierte ihr durch ein paar Blinkzeichen, dass er sie entdeckt hatte. Aber wie sollte sie jetzt in das Tal kommen? Die steile Felswand konnte sie in keinem Fall hinabklettern. Manuela war schon immer nicht nur sehr intelligent, sondern auch meist sehr neugierig gewesen. Deshalb hatte sie auch bei ihrem Vater den Computer durchforstet und sich über Kommunikationsmöglichkeiten informiert. Als der Suchscheinwerfer in einem wiederkehrenden Rhythmus plötzlich anfing zu flackern, erkannte sie, dass es sich dabei um den von ihrem Vater erlernten Morsecode handelte: H-E-L-I-K-O-P-T-E-R  A-B-H-O-L-E-N   W-A-R-T-E-N , konnte sie übersetzen. Also wollte ihr Vater sie mit einem Helikopter von dem Berg herunterholen lassen. Es brauchte all ihre Geduld – erst nach drei vollen Stunden konnte sie das dumpfe, näherkommende knatternde Geräusch der Rotoren eines Helikopter, mit der die Luft über dem Fluggerät geteilt wurde um es in der Luft zu halten, hören. Ihr Standort hoch oben auf dem Berg wurde noch immer von dem Suchscheinwerfer markiert. Der Pilot des Helikopters brachte die Flugmaschine genau über ihren Standort zum Stillstand. Die Luft wurde durch die Rotoren aufgewirbelt und richtiggehend nach oben gesaugt. Die Büsche waren zwar inzwischen vollständig niedergebrannt – trotzdem war die Luft plötzlich erfüllt von tausenden kleinen glühenden Funken, die noch in der am Boden liegenden Glut verborgen gewesen waren. Wie kleine Glühwürmchen wirbelten sie durch die Luft bis sie ihre Energie vollends verbraucht hatten und irgendwo als Asche wieder auf den steinigen Boden niederschwebten. Eine der Türen an dem Helikopter wurde geöffnet und nachdem sie von oben ein Seil heruntergelassen hatten, schwebte kurz darauf einer der Männer des Bergungsteams an dem Seil herab. Manuela mußte sich ein Tragegestell aus Gurten anziehen und wurde mit ihm an dem Seil befestigt und gesichert. Der Beamte, der ihr dabei half, erklärte ihr, dass sie keine Angst zu haben brauche, diese Art von Bergung hätten sie schon sehr oft durchgeführt – das sei wie auf der Jahrmarktsmesse in einer der Seilgondeln – nur noch viel viel besser. Gottseidank war es inzwischen stockdunkel – die Scheinwerfer des Helikopters und der Suchscheinwerfer von dem Fahrzeug im Tal, waren nicht in der Lage, die Angst in Manuelas Gesicht zu verraten. Es gab einen kleinen Ruck als der Helikopter vorsichtig höher stieg und gleich darauf fühlte Manuela, wie ihr der Wind mächtig um die Ohren blies. Das war wirklich besser als jede Jahrmarktsgondel, aber auch um einiges gefährlicher. Sie sah die Fahrzeuge im Tal langsam näherkommen und nach ein paar wenigen Minuten stand sie wieder mit ihren Beinen auf sicherem Boden. Natürlich hatte sie die ganze Zeit keine Angst gehabt – eine, die von den da Silvas abstammte, hatte keine Angst. Glücklich nahm ihr Vater sie in die Arme – als er das abgebrannte Nebengebäude der Farm und die verkohlte Leiche von Ramin darin entdeckt hatte, glaubte er nicht, seine Tochter je nochmals lebend in den Armen halten zu können. Er und die Männer der Spezialeinheit wußten zwar, wo die kleine Farm geographisch zu finden war, aber als sie sie fast mit ihren Fahrzeugen erreicht hatten, signalisierte ihnen der weit tragende Schall von Pistolenschüssen dass es auf der Farm zu einem Schußwechsel gekommen sein mußte. Rolando hatte vermutet, dass es seiner Tochter irgendwie gelungen war, zu fliehen, und jetzt die gewalttätigen Verbrecher versuchten, sie an einer weiteren Flucht zu hindern indem sie auf das Mädchen schossen. Der aufsteigende schwarze Rauch eines Feuers zeigte ihnen den genauen Standort des Anwesens. Wahrscheinlich hatte sich seine Tochter nur durch die Legung eines Brandes, zur Ablenkung dieser Schergen, kurzzeitig aus der Gefangenschaft befreien können. Als sie endlich mit ihren Fahrzeugen auf dem Hof der Farm ankamen, brannte der Anbau des Hauptgebäudes lichterloh. Da die drei Verbrecher das Nahen der Polizei bereits bemerkt hatten, hatten sie sich ins Innere des Hauptgebäudes zurückgezogen um von dort den Angriff des Sonderkommandos abwehren zu können. Nachdem sie sich trotz mehrmaliger Aufforderung zur Kapitulation nicht ergaben, befahl Rolando den Einsatz der Schnellfeuerkanone.  Am Verhalten der drei wußte er, dass sich seine Tochter nicht in dem Haus befand - die drei Verbrecher hätten sie sonst als Geisel für ein freies Geleit benutzt. Entweder war sie über die Felder entkommen, oder aber - und bei dem Gedanken lief Rolando ein Schauer über den Rücken - war sie immer noch in dem brennenden Anbau, vermutlich schon längst durch den dicken Qualm in tiefe Bewußtlosigkeit versetzt. Solange die Verbrecher in der Lage waren, auf die Beamten zu schießen, konnte keiner zu dem lichterloh brennenden Anbau gelangen. Rolando litt Höllenqualen da er wußte, dass für die Rettung seiner Tochter jede Sekunde zählte. Die Schnellfeuerkanone durchschoß die Wände des Hauses mühelos und keiner der Verbrecher dort drinnen würde jetzt noch in der Lage sein, Gegenwehr zu leisten. Gerade als Rolando zu dem brennenden Anbau laufen wollte um trotz der enormen Hitze, die dieses Feuer ausstrahlte, einen Rettungsversuch zu unternehmen, stürzte das gesamte Gebäude in sich zusammen. Die Glut wurde mehrere Meter in die Luft geschleudert und Rolando spürte überall auf seinen unbedeckten Körperstellen, wie sich kleine, glühende Holzteilchen schmerzhaft wie lästige Insektenstiche in seine Haut brannten. Die unumstößlich nüchterne Erkenntnis war wie ein Schock: Wer sich in diesem Gebäude aufgehalten hatte, konnte nicht überlebt haben. Den Beweis bekamen die Männer sogleich, als sie die stark verkohlte Leiche eines Menschen in der Asche, die von dem brennenden Holz übriggeblieben war, fanden. Rolando war sich ziemlich sicher, nachdem sie das Haupthaus gestürmt, und den Tod der drei gesuchten Verbrecher feststellten, die Ramin zusammen mit der entführten Manuela auf die Farm begleitet hatten, dass Ramin sich in dem Anbau aufgehalten haben mußte und dort zusammen mit dem Mädchen verbrannt war. Trotz aller Suche fand er aber keinerlei Überreste einer zweiten Leiche. Es kam schon manchmal vor, dass selbst Knochen in der enormen Glut eines Feuers vollständig verbrannten, aber Rolando klammerte sich immer noch an die winzige Hoffnung, dass seiner Tochter vielleicht doch noch in letzter Sekunde die Flucht gelungen war. Er würde sich ewig Vorwürfe machen, wenn sie irgendwo da draussen schwerverletzt lag, und er nicht nach ihr gesucht hatte. Als es bereits anfing zu dunkeln, hatten sie noch immer keine Spur von dem Mädchen gefunden. Was sollte Rolando jetzt seiner Frau sagen. Schweren Herzens befahl er den Rückzug der Truppe. Obwohl jeder wußte, dass sie heute vermutlich die gefährlichsten Verbrecher des Landes ein für allemal aus dem Verkehr gezogen hatten, war Rolando dem Weinen näher, als auch nur mit einem Gedanken an ihren ruhmreichen Fahndungserfolg zu denken. Gerade als sie von dem Hof der Farm in geordneter Formation mit ihren Fahrzeugen den Rückweg durch die Dunkelheit der Nacht antreten wollten, sah einer der Männer die brennenden Büsche hoch oben auf dem Berghang. Vermutlich hatte der Funkenflug von dem brennenden Anbau das Feuer da oben ausgelöst. Nein – irgend etwas stimmte hier nicht. Aber ja – das Feuer von dem niederbrennenden Gebäude war schon lange erloschen nachdem die brennenden Wände in sich zusammengefallen waren. Es konnte also fast unmöglich so lange gedauert haben, bis sich die Büsche da oben auf dem Berghang durch den entstandenen Funkenflug entzündeten. Manchmal kam es auch in den Bergen vor, dass bei einem Gewitter die Büsche in Brand gesteckt wurden. Aber niemand hatte die geringsten Anzeichen eines Gewitters weder gesehen, noch gehört. Rolando befahl den Stopp des Konvois und mit einem Scheinwerfer suchten sie den Hang um die Brandstelle herum nach der Ursache ab, die diesen Brand ausgelöst hatte. Als der äußerst starke Lichtstrahl plötzlich eine Person hoch oben an dem Rand des Abhangs erfasste, und diese Person auch noch wie wild mit den Armen winkend versuchte auf sich aufmerksam zu machen, nahm Rolando sein Fernglas und betrachtete sich den Brandstifter da oben etwas genauer. Als er das Glas scharf gestellt hatte, sah er für einen kurzen Moment, wer da oben so  ein Leuchtfeuer entzündet hatte. Ohne dass er es verhindern konnte, verschwamm das Bild sofort wieder bis zu Unkenntlichkeit. Nein, das Fernglas war nicht defekt – die Tränen der Freude hatten seinen Blick getrübt – da oben stand seine geliebte Tochter und schien völlig unversehrt zu sein. Mit einem weiteren Scheinwerfer suchten sie den gesamten Hang nach dem Pfad ab, den seine Tochter für ihre Kletterpartie benutzt haben mußte. Aber es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass es in dem glatten Fels versteckt einen Aufstieg gab. Wie um alles in der Welt war das Mädchen aber bis zu der Bergspitze hochgekommen. Es half alles nichts – über Funk forderte er einen Bergungshelikopter von seiner Dienststelle an – mit ihm konnte man seine Tochter unbeschadet von dem Berg herunterholen. Mit ein paar Lichtzeichen gab er seiner Tochter zu erkennen, was sie vorhatten, und dass sie oben auf ihre Rettung warten mußte. 

       Manuela erzählte ihrem Vater die ganze Geschichte von ihrer Entführung und dass es vom Brunnen der Farm bis zu der Bergspitze einen geheimen Gang gab. Mit echtem Erstaunen erfuhr jetzt ihr Vater, dass dieser Ramin unter Einsatz seines eigenen Lebens, sie vor den anderen beschützt hatte und dabei von drei Kugeln aus den Pistolen seiner Kumpane getroffen worden war. Ramin war nicht durch das Feuer umgekommen, sondern sei vorher aufgrund der schweren Verwundungen in ihren Armen gestorben. Manuela machte eine  lange Pause – und plötzlich standen ihr die Tränen in den Augen. Auch ihr Vater konnte ihr nicht erklären, warum Ramin trotz der Schmerzen mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht gestorben war. Seltsamerweise hatte Manuela dabei das Gefühl gehabt, als ob sie in diesem Moment etwas sehr wertvolles verloren habe. Rolando vermutete, dass dies davon herrühre, dass in Ramin offenbar doch noch ein wenig Menschlichkeit gesteckt hatte als er das Mädchen beschützte. Fast wurde Manuela ernsthaft böse, als einer der Männer von der Spezialeinheit sich dahingehend äußerte, dass man so einem Verbrecher bestimmt nicht nachweinen müßte. Vielleicht wäre aus Ramin ein guter Mensch geworden, wenn er nicht so viel Gewalt und Haß um sich gehabt hätte – jeder Mensch war in der Lage sich zu ändern – aber man mußte ihm auch eine Chance dazu geben. 

       Den Rest des Weges nach hause war Manuela sehr schweigsam. Sie konnte einfach den Blick dieses Mannes nicht vergessen, der für sie gestorben war. Niemals konnte er so böse gewesen sein, wie alle von ihm behaupteten. Mit Leichtigkeit hätte er sich selbst retten können, wenn er es gewollt hätte.  Manuela war immer noch am Grübeln darüber, warum sie sich von Ramin so seltsam angezogen gefühlt hatte – und offensichtlich ging es ihm genauso – als die Fahrzeuge auf dem Hofgut, wo ihre Eltern arbeiteten, ankamen. Ihre Mutter Carmelita kam ganz aufgeregt aus dem Haus gelaufen, um ihr Kind in die Arme zu schließen. Man hatte sie bereits per Telefon über die geglückte Befreiungsaktion unterrichtet und sie war überglücklich dass ihre Tochter unbeschadet wieder nach hause kam. Rolando informierte jetzt seine Frau darüber, dass alle Entführer bei dem Sondereinsatz ums Leben gekommen waren. Endlich hatten sie vor der Bande Ruhe, die in der Vergangenheit offensichtlich schon viel für Unruhe gesorgt hatte. Manuela wußte, dass Ramin der Sohn von Don Djego gewesen war. Aufgeregt fragte sie deshalb ihre Mutter, was dieser Ramin früher gemacht hatte, und was er für ein Mensch gewesen sei. Carmelita erzählte ihr die früheren Vorkommnisse bis in alle Einzelheiten – allerdings verschwieg sie ihrer Tochter, dass auch sie von Ramin einmal vergewaltigt worden war. Sie hatte ihrer Tochter nie erzählt, wer ihr wirklicher Vater war – Manuela kannte nur Rolando als ihren Vater, der sich wirklich wie ein Vater liebevoll um sie kümmerte und wie um sein eigenes Kind sorgte. Wie hätte Carmelita auch diesem fröhlichen Mädchen erzählen können, dass sie in Wahrheit durch eine Vergewaltigung gezeugt worden war. Das hatte sie nie übers Herz gebracht, obwohl sie ihrer Tochter irgend wann – spätestens wenn sie 18 Jahre alt war – doch erklären mußte, warum ausgerechnet sie das gesamte Vermögen der Esteban de Vargas von Don Djego überschrieben bekommen hatte. Bis jetzt war Manuela der Meinung, dass dieser riesige Besitz immer noch irgend einem Familienmitglied von den Vargas gehörte und ihre Mutter nur die Verwaltung übertragen bekommen hatte. Dass die beiden Brüder aufgrund ihres verbrecherischen Handelns von ihrem Vater enterbt worden waren, das war so gut wie jedem auf der Farm bekannt. Nur der Notar, Carmelita und Don Djego wußten, wer der wahre Besitzer – oder richtiger gesagt die Besitzerin – des riesigen Vermögens war. Freilich hatten die Zeitungen damals, als alle Vargas verhaftet worden waren davon berichtet, dass Djego aus Zorn über seine missratenen Söhne der Tochter von Carmelita das ganze Vermögen überschrieben hatte – aber das hatte niemand geglaubt – die Zeitungen schrieben manchmal auch Dinge, die sehr vage in ihrem Wahrheitsgehalt waren. Möglicherweise hatte Djego in seiner ersten Wut wirklich so eine Äußerung gegenüber der Presse damals gemacht – aber solche Dinge sagte man schon manchmal, aber nur um die anderen zu schocken – tatsächlich durchführen, war eine gänzlich andere Geschichte. Manuela war zu der Zeit noch nicht in der Lage gewesen, solche Dinge mitzubekommen – und als sie es in späterem Alter hätte begreifen können, sprach niemand mehr darüber, weil es inzwischen in Vergessenheit geraten war. Manuela hatte immer ein sehr feines Gespür gehabt, wenn ihre Mutter einmal Sorgen hatte und es ihr nicht sagen wollte. Jetzt nachdem ihre Mutter ihr die Geschichte von der Familie der Vargas erzählte – und im speziellen natürlich von Ramin, hatte sie wieder dieses komische Gefühl, dass ihr die Mutter etwas verschwieg. Das weckte ihre jugendliche Neugier natürlich um so mehr. 

       Die Nächte in der folgenden Zeit verbrachte sie nur noch in einem unruhigen Schlaf. Immer wieder kamen die Gedanken mit der Frage hoch, warum sich jemand, der solcher Verbrechen bezichtigt wurde, wie sie dieser Ramin begangen haben sollte, sich schützend vor einen stellt obwohl er dabei sein Leben verliert. Was hatte diesen Mann dazu veranlasst. War Ramin damals zu unrecht verurteilt worden?  Jede Nacht quälten Manuela diese Fragen und sie wachte jedesmal mitten in der Nacht schweißgebadet auf, ohne eine Antwort finden zu können. Ihre Mutter machte sich so langsam Sorgen um ihre Tochter. Seit der Entführung schien sie total verändert. Auch ihre Lehrer bemerkten, dass sie meist mit den Gedanken ganz woanders war, anstatt dem Unterricht zu folgen. Es war fast beängstigend, zu sehen, dass aus dem zuvor so fröhlichen und ausgeglichenen Mädchen jetzt immer mehr ein nachdenklicher und unkonzentrierter Nervenbündel zu werden schien. Etwas schien an ihrer Seele zu nagen, aber niemand konnte eine Ursache dafür entdecken. Die Ärzte meinten, dass dies die Folgeerscheinungen von der Aufregung durch die Entführung wären – das würde mit der Zeit schon wieder vergehen. Aber dem war nicht so. Um Manuela ein wenig von ihrer Grübelei abzulenken, nahm Carmelita sie mit in die Stadt, wo sie im Kreiskrankenhaus Don Djego besuchte um zu besprechen, wie man seine baldige Entlassung organisieren mußte. Das Thema drehte sich nach ein paar wenigen Begrüßungsworten und der Frage nach seinem Gesundheitszustand sehr schnell wieder um das Thema der Entführung. Da Carmelita in der Stadt sowieso noch viele Dinge erledigen mußte, und sich Djego sehr angeregt mit Manuela unterhielt, ließ sie die beiden alleine und widmete sich ihren Erledigungen. Sie würde ihre Tochter am Abend abholen, wenn es wieder nach hause ging. Manuela wußte nicht, ob Don Djego böse reagieren würde, wenn sie ihn jetzt über seinen mißratenen Sohn Ramin ausfragte. Sehr geschickt und vorsichtig versuchte sie die Unterhaltung auf dieses Thema zu bringen. Überraschenderweise hörte ihr Djego geduldig zu, als sie ihm zuerst berichtete, dass sein Sohn Ramin ihr unter Einsatz seines eigenen Lebens, ihres gerettet hatte. Mein Gott – kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, als sie wieder dieses zufriedene Lächeln das sie bereits kannte, auf dem Gesicht des ihr gegenüber im Rollstuhl sitzenden Don Djego sah. Nein – er war ihr keinesfalls böse dass sie ihm dies erzählte – oh nein, im Moment konnte er gar nicht sagen, wie glücklich er war. Erfuhr er doch zum erstenmal, dass zumindest in einem seiner Söhne ein guter Kern gesteckt hatte und er auch zu einer guten Tat im Leben fähig gewesen war. Hoffentlich hatte er nur diese gute Eigenschaft und nicht all die negativen, an seine Enkeltochter vererbt. Er nahm Manuela in seine Arme und drückte sie an sich, als wolle er sie nie mehr loslassen. Sie war der letzte Sproß seiner Familie, die einmal sein Erbe weitertragen würde. Manuela sah die Tränen in seinen Augen und fragte ihn betroffen, ob sie ihn mit ihrer Geschichte so traurig gemacht hätte, dass er jetzt weinte. „Aber nein, Kind, das sind Tränen der Freude  - du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist, zu glauben man habe nur Nachkommen in die Welt gesetzt die keine Menschlichkeit und nur Gewalt kennen, und dann erfährt, dass zumindest einer von ihnen sogar sein Leben opfert um einen anderen Menschen zu retten und zu beschützen“, klärte er Manuela auf. Jetzt erzählte er seine Lebensgeschichte – dass auch er sich früher falsch verhalten, und anderen viel Leid zugefügt hatte. Als Manuela hörte, dass mit dem Tod von Ramin es keine Nachkommen mehr geben würde, wollte sie natürlich wissen, ob die Farmarbeiter dann, wenn er selbst einmal sterben würde, trotzdem auf der Farm weiterarbeiten konnten. Wer würde nach ihm eigentlich dann alles bekommen – oder wurde das Land dann einfach an die Arbeiter aufgeteilt. Djego sah seine Enkeltochter sehr lange nachdenklich an – nein, wenn es die Mutter ihrer Tochter bis jetzt noch nicht gesagt hatte, wer in Wirklichkeit der leibliche Vater von ihr war, dann durfte er es ihr auch nicht sagen. „Ja – so könnte man es eigentlich auch machen“, wiegelte er die Frage ab. „Du – Onkel Djego“, fing Manuela ihre nächste Frage nachdenklich an – jeder der Kinder nannte den alten Herrn liebevoll „Onkel“ oder „Opa“ Djego – warum hat Ramin eigentlich so glücklich gelächelt als er starb – sieht man vor dem Tod denn tatsächlich den Himmel?“. Djego hätte die Frage leicht beantworten können. Ramin hatte mit Sicherheit der Gedanke daran so glücklich gemacht, dass er mit dem Wissen von dieser Welt ging, zumindest einmal im Leben etwas wirklich richtig gemacht zu haben und seine Tochter mit Erfolg vor den anderen Verbrechern beschützt hatte. Aber wie sollte er es Manuela erklären, ohne die ganze Wahrheit zu verraten. „Weist du, Gott kann einem Menschen auch in den letzten Sekunden seines Lebens seine Sünden verzeihen – ich glaube, dass er auch Ramin seine Sünden verziehen hat und er deshalb trotz der Schmerzen und dem nahenden Tod so glücklich war“, gab er Manuela nachdenklich als Antwort. Das hatte Manuela doch immer gespürt, dass dieser Ramin nicht so wie die anderen gewesen war. Wahrscheinlich war er im Grunde seines Herzens doch ein guter Mensch und wurde nur durch die Brutalität der anderen zu den verbrecherischen Taten gezwungen. Bestimmt hätte er seine Taten genauso wie Don Djego bereut und ein besseres Leben geführt, wenn er nicht durch die Schüsse der drei anderen niedergestreckt worden wäre. „Manchmal gibt es eine unerklärliche Seelenverwandtschaft von der man sich wie magisch angezogen fühlt“, erklärte er dem aufmerksam zuhörenden Mädchen. Jetzt endlich war Manuela bewußt, warum sie immer in der Nähe von Ramin dieses seltsame Gefühl gehabt hatte – jetzt war ihr alles klar: Genauso würde auch sie in seiner Situation reagieren. Wenn sie sich vorstellte, jemand würde ihren kleinen Bruder oder ihre kleine Schwester bedrohen – auch sie würde sich sofort schützend vor ihre Geschwister stellen um eine Gefahr für die Schwächeren, die sich nicht wehren können, abzuwehren. Als ihre Mutter das Krankenzimmer betrat um ihre Tochter für die Heimfahrt abzuholen, sah sie ihre Tochter völlig verändert. Das Mädchen war wie umgewandelt. Nach langen Tagen der Traurigkeit und Nachdenklichkeit, hatte sie wieder ihre fröhliche und lebenslustige Tochter, so wie sie sie kannte, zurück. Auf dem Heimweg gab es natürlich sehr viel zu erzählen – dieser Ramin ward jetzt endgültig bei Manuela zu den Menschen eingeordnet, die auf der Seite der „Guten“ standen. Egal was ein Mensch vorher verbrochen hatte, wenn er bereute und sich änderte, konnten ihm die anderen auch irgendwann seine Taten verzeihen – das hatte sie von Ihrer Mutter und ihrem Vater schon von klein auf gelernt.  Trotz ihrer wiedergewonnenen Fröhlichkeit, spürte Manuela, dass ihr ihre Mutter irgend etwas verschwieg. „Mutter, hast du Kummer? – gibt es wieder Probleme mit der Farm?“, wollte sie deshalb von Carmelita wissen. „Nein, nein – es gibt keine Probleme mit der Farm“, wehrte Carmelita etwas zerstreut ab. Der Verdacht war aber damit keinesfalls ausgeräumt – eine Tochter kennt ihre Mutter, und deshalb wußte Manuela: Irgend etwas bedrückte ihre Mutter, was diese ihr nicht anvertrauen konnte oder wollte. Manuela hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihren Eltern, und normalerweise gab es zwischen ihnen keine Geheimnisse. Manchmal wurde sie von den anderen in der Schule sogar direkt darum beneidet, dass sie jederzeit mit ihren Eltern reden konnte, wenn sie einmal wieder etwas angestellt hatte. Dass es jetzt etwas gab, über das ihre Mutter nicht mit ihr sprechen konnte, fand sie sehr traurig – wie schlimm mußte etwas sein, wenn sie es nicht einmal der eigenen Tochter anvertrauen konnte. Ihre Eltern konnten es ihr doch sagen, wenn sie mit der Farm Probleme hatten und sie nicht mehr so viel Geld verdienten. Sie fand es überhaupt nicht schlimm wenn man nicht so reich war. Das war keine Schande. Viele ihrer Schulkameraden kamen aus sehr armen Familien – deshalb hatte es noch nie in irgend einer Form Spott gegeben. Ihre eigenen Eltern verdienten mit der Verwaltung der Farm sehr viel Geld und konnten sich viel leisten. Ihr Vater arbeitete nebenher immer noch in seinem Stadtbüro, was ihnen zusätzliches Einkommen bescherte. Sie bekam im Vergleich zu den anderen Schülern sehr viel Taschengeld. Aber wenn sie gemeinsam lernten, oder wenn sie auch manchmal die benötigten Schulhefte zusammen kaufen mußten, hatte sie noch nie daran gedacht sich einen Vorteil dadurch zu schaffen, weil sie dann manchmal auch die Schulhefte ihrer Klassenkameraden mit ihrem Taschengeld bezahlte. Als einmal eine Familie durch ein Feuer alles verlor, legten sie alles Taschengeld zusammen und spendeten es für neue Kleider und Lebensmittel. Wenn ihre Eltern jetzt vielleicht nicht mehr so viel verdienten war es doch gar nicht schlimm, wenn sie ihr nicht mehr so viel Geld geben konnten. Sie hatte das meiste bekommene Taschengeld gespart und auf der Bank auf ein Sparkonto eingezahlt. Wenn ihre Eltern in Not waren, konnten sie es jederzeit sagen – sie würde ihnen sofort das Sparbuch geben – das war doch keine Schande. Carmelita war indessen sehr nachdenklich geworden und beriet sich mit Rolando, was sie tun sollte. Jetzt eine Entscheidung zu treffen war mehr als schwer. Einerseits mußten sie ihrer Tochter irgendwann die Wahrheit über ihre wahre Herkunft erzählen, andererseits würde es ihr mit Sicherheit einen Riesenschock versetzen. Am schlimmsten konnte es kommen, wenn Manuela von einem Fremden erfuhr, dass sie in Wirklichkeit die leibliche Tochter von Ramin war und nicht von Rolando. 

       Es war mehr als ein seelischer Kampf für Carmelita und auch für Rolando, eine Entscheidung zu treffen, die richtig war. Rolando liebte Manuela wie seine eigene Tochter – sie war sein Kind. Er hatte zwar immer gewußt, dass sie von Ramin gezeugt worden war, aber den Gedanken daran, dass er nicht der Vater war immer verdrängt. Ein Kind von Babyalter an großzuziehen, mit ihm zu spielen, sich die Sorgen und Nöte anzuhören, ja selbst eine kleine Wunde zu verbinden und dabei Trost zu spenden, das konnte man nicht damit wegwischen, einer Fünfzehnjährigen zu sagen, dass ihr leiblicher Vater ein anderer war. Konnte sie ihrer Mutter danach je noch einmal vertrauen – war sie doch 15 Jahre lang jeden Tag von ihr angeschwindelt worden wenn sie etwas wollte, und die Mutter sie aufforderte: „Geh zu deinem Vater, der kann dir dabei helfen“ – obwohl die Mutter wußte, dass ihr richtiger Vater gar nicht da war. Was sollten sie tun? Schweren Herzens entschlossen sich Carmelita und Rolando, ihrer Tochter Manuela die Wahrheit zu sagen. Es würde ein viel größerer Schock werden, wenn sie es mit 18 Jahren vom Notar erfuhr. Ausserdem war Manuela nicht dumm, früher oder später würde sie trotz aller Geheimhaltung herausbekommen, was damals in den Zeitungsberichten geschrieben worden war und sich einen Reim darauf machen. Als sie von ihren Eltern in das Zimmer gerufen wurde, ahnte sie schlimmes. Bestimmt gab es mit der Farm Probleme und ihre Eltern würden ihr jetzt gleich erzählen dass sie kein Geld mehr hatten. Sie wußte aus den vergangenen Jahren, wie sehr es ihrer Mutter wichtig war, dass alle Farmarbeiter immer genügend Arbeit hatten und ihre Löhne bekamen, damit die Familien versorgt waren. Manchmal sah sie ihre Mutter stundenlang Kalkulationen machen um zu entscheiden, notwendige Neuinvestitionen zu tätigen – aber trotzdem dabei zu berücksichtigen, dass die Löhne pünktlich bezahlt werden mußten. Nein – mit der Farm sei alles in Ordnung, meinte ihre Mutter, die Farmwirtschaft würde momentan sogar sehr gut mit Gewinn betrieben werden. Vorsichtig fragte Carmelita, ob sich Manuela vorstellen könnte jemand von den Vargas in ihrer Verwandtschaft zu haben. Das hatte sie doch gleich gewußt – irgendwo gab es noch einen von diesem Vargas-Clan der jetzt bestimmt hierher auf die Farm umziehen würde und womöglich Eigenschaften wie der mißratene Sohn von Don Djego, dieser gewalttätige Alfonso, hatte. Das mußte ein besonders unangenehmer Zeitgenosse sein da selbst Don Djego bisher verschwiegen hatte, dass es doch noch einen Nachkommen in der Esteban de Vargas-Familie gab. Rolando fragte weiter, wenn schon ein Vargas-Familienmitglied nach hierher auf die Farm umziehen würde, wer ihr denn da am liebsten wäre. Sofort fiel ihr der Name Ramin ein – aber der war ja leider ums Leben gekommen. Wenn schon einer von den Vargas hierher ziehen würde, dann jemand mit den Eigenschaften von Ramin. Manuela zeigte Verstehen - also da lag der Hase im Pfeffer vergraben – ihre Eltern mußten die Verwaltung der Farm an einen bis jetzt unbekannten Sprößling dieser Vargas-Familie abgeben und wußten nicht, wie sie es ihrer Tochter sagen sollten, dass sie jetzt vermutlich sogar von dem wunderschönen Gutshof wegziehen mußten. Das hatte also ihre Mutter die ganze Zeit so gequält: Der Gedanke daran, all die vielen treuen Farmarbeiter im Stich lassen zu müssen war wirklich sehr grausam. Sie blickte lange in die fragenden Gesichter ihrer Eltern. „Also wenn schon einer von diesen Esteban de Vargas hierher kommen will, dann sollte er so sein, wie Ramin“, antwortete sie nachdenklich. „Also irgendwie habe ich diesen Ramin sehr gern gemocht. Don Djego hat mir erklärt, dass wir beide wahrscheinlich eine gewisse Seelenverwandschaft besessen haben und er deshalb sein Leben geopfert hat um mich zu beschützen“. Es war plötzlich sehr still in dem Raum. „Ich glaube, das was Ramin für mich getan hat, das würde manch ein Vater nicht einmal für seine eigene Tochter tun", überlegte sie laut. Carmelita nahm ihre Tochter ganz fest in den Arm und drückte sie an sich: „So etwas kann tatsächlich nur ein Vater für seine eigene Tochter tun“, eröffnet sie leise ihrer Tochter. „Aber – Rolando ist doch mein Vater“ – Manuela war total verwirrt. Was erzählte ihr den da ihre Mutter für eine Geschichte? Als sie in die Augen ihrer Mutter blickte sah sie, dass es ihr Ernst war. Aber das war doch unmöglich – sie die Tochter von Ramin. Rolando war ihr richtiger Vater – schon immer, das konnte doch jetzt nicht ganz plötzlich anders sein. „Vater, das ist doch nicht möglich“, stammelte sie verzweifelt, während sie sich in die Arme von Rolando flüchtete. Er hatte sie doch von dem Berg gerettet – das tat doch auch nur ein richtiger Vater. Rolando nahm seine Tochter in die Arme: „Ja, ich bin dein Vater, und du meine Tochter – aber  Ramin, der ist auch dein Vater“. Das verwirrte Manuela fast vollends. Niemand konnte zwei Väter haben. Es dauerte fast die ganze Nacht: Rolando erklärte seiner Tochter, dass man Kinder adoptieren kann und dann das Kind sein Kind mit allen Rechten und Pflichten ist. Wenn man ein Kind großzieht, es liebt und beschützt, dann ist es sein eigenes Kind, egal ob es von einem anderen gezeugt wurde. Es mache keinen Unterschied mehr von wem das Kind ursprünglich abstamme – in der Familie, wo es Liebe erfährt und beschützt und behütet großgezogen wird, da sind seine wahren „Eltern“. Manchmal kann jemand der ein Kind liebhat und sich deshalb um all seine Sorgen und Nöte kümmert, aber auch an den Freuden des Lebens teilnimmt und zum Beispiel mit ihm spielt und ihm ernsthaft Aufmerksamkeit und Zeit widmet viel mehr Vater und Mutter sein als diejenigen von denen es abstammt, die sich aber nie um das Kind gekümmert haben. Bis zum Morgen saßen die Drei schweigend zusammen – jeder brauchte etwas Ruhe, um seinen aufgewühlten Gedanken nachzuhängen und irgendwie wieder die Fassung zu gewinnen. „Dann ist ja Onkel Djego gar nicht mein Onkel, sondern mein richtiger Großvater“, entfuhr es Manuela plötzlich. Schon etwas nachdenklicher fügte sie hinzu: „Ich glaube Ramin hätte auch ein guter „Vater“ sein können“. Carmelita drückte ihre Tochter ganz fest an sich. „Das hat er bewiesen“, bestätigte sie leise. 

       Am nächsten Tag ließ es sich Manuela nicht nehmen, ihren „neuen“ Großvater im Krankenhaus zu besuchen. Ihre Mutter war natürlich selbstverständlich mitgekommen. Als Djego das Mädchen so richtig unternehmungslustig das Zimmer betreten sah, und auch ihre Mutter den Eindruck vermittelte, als ob eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden war wollte er natürlich sofort wissen was der Grund für diese plötzliche „Freude“ war. „Ja, ich habe heute einen richtigen echten Großvater bekommen“,  strahlte Manuela ihm entgegen. Bevor er sich versah, hatte sie ihren Großvater umarmt und gab ihrer Freude Ausdruck dadurch, dass der alte Herr einen dicken Schmatzer auf die Wange bekam. „Na, nicht so stürmisch junge Dame“, erwehrte er sich dem ungewohnten Ansturm. Manuela hatte den alten Herrn schon immer gern gehabt – denn er hatte immer Zeit, sich die Sorgen und Nöte anzuhören. Ausserdem war er immer zu kleinen Späßen aufgelegt gewesen und das hatte ihr immer gefallen – ihren Eltern leider weniger, wenn mal wieder was angestellt worden war. Aber Onkel Djego hatte die Kinder immer in Schutz genommen und die Gemüter der Eltern meistens mit Erfolg beruhigen können. Djego sah Carmelita fragend an – sie nickte nur – und er verstand, dass sie ihrer Tochter die Wahrheit über ihre wahre Herkunft erzählt hatte. Im stillen dachte er sich, als er Manuela so ansah: wenn auch sein Sohn nicht viel in seinem Leben sinnvolles getan hatte, aber dieses quirlige Prachtmädchen, das hatte er gut hinbekommen. Gottseidank hatte sie ein sehr gutes Elternhaus bekommen und eine gute Erziehung genossen. Besser hätte sie es gar nicht erwischen können. Er wußte mit Sicherheit, dass sie einmal den Stammbaum der Familie mit Ehre weiterführen würde. 

       Erst jetzt wurde sich Manuela dem Umstand bewußt, dass sie vom Wesen her – und auch vom Aussehen - so gänzlich anders war als ihre drei jüngeren Geschwister. Mit ihren dunkelblonden Haaren und den himmelblau schimmernden  Augen war es schon oft vorgekommen, dass Fremde gedacht hatten, ihre Brüder und ihre Schwester gehörten zu einer anderen Familie. Die drei hatten fast schwarze Haare und die samtbraune Augenfarbe zeigte jedem ihre Abstammung von Rolando, ihrem Vater. Ihr 13-jähriger Bruder Alexandro war sehr ruhig und überlegt. Er interessierte sich schon immer für alles was mit Polizeiarbeit zu tun hatte - vermutlich war er einmal der beste Nachfolger seines Vaters wenn er auch einmal den Beruf eines Polizisten erlernen wollte. Roberto, der neunjährige Bruder, ging zwar sehr gerne in die Schule, aber bei den Hausaufgaben brauchte er schon einmal des öfteren ein wenig Nachhilfe. Bei Bastelarbeiten, oder auch bei der Hilfe auf den Feldern war er äußerst geschickt – aber die Lernerei mit den Büchern, das war überhaupt nicht seine Sache. Am liebsten wäre er den ganzen Tag irgendwo draussen gewesen, um neugierig etwas zu erkunden oder an seinem Baumhaus zu basteln. Er war sehr stolz darauf, mit seinem Vater zusammen dieses kleine „Bauwerk“ geschaffen zu haben. Wenn er nicht mit den Arbeitern auf den Feldern war, konnte man ihn meist in dem kleinen Baumhaus finden, wo er seinen Gedanken nachhing. Ihre kleine Schwester - auch sie war ganz anders als sie selbst. Sie war mit ihren sieben Jahren das „Nesthäkchen“ der Familie und wurde von allen verwöhnt. Sehr oft mußte sie ihr helfen, wenn sie einmal in der Schule nicht weiterwußte oder auch in Situationen bei denen es galt, sich bei den anderen Kindern durchzusetzen. Im Gegensatz zu Manuela war ihre Schwester Lenia immer sehr ruhig und brav. Wenn Manuela wieder einmal etwas angestellt hatte, meinte ihre Mutter manchmal zu ihr: "Nimm dir ein Beispiel an Lenia, die stellt doch auch nicht alle fünf Minuten etwas an.“ Manuela hatte im Gegensatz zu ihren drei Geschwistern immer schon dieses ungezügelte Temperament gehabt - aber sie war ja auch die "Älteste", die meist ein wenig auf die jüngeren aufpassen mußte. Während Manuela schon immer liebend gerne bei der Arbeit ihrer Mutter dabei war, und sich neugierig für alles interessierte, spielten ihre drei Geschwister lieber mit den anderen Kindern oder tollten im Gelände herum. Manchmal war es ganz schön nervig, die beiden jüngsten zu suchen und aus ihrem Spiel zu reißen, wenn daheim die Mutter bereits mit dem Mittagessen auf dem Tisch ungeduldig wartete und die beiden bei ihrem Versteckspiel die Zeit völlig vergessen hatten. Nun, irgendwie war es schon ein seltsamer Gedanke, zu wissen, quasi zwei Väter zu haben. Ihr Vater Rolando war schon immer ihr Vorbild gewesen. Sie war sehr stolz, einen starken Vater zu haben, der in der Lage war, die Familie zu beschützen und immer für alle zu sorgen. Er hatte ihre Mutter sehr gern und Manuela hatte fast noch nie erlebt, dass die beiden sich zankten oder böse miteinander waren - na ja, zugegeben - manchmal gab es auch ein wenig Zoff, aber der war immer am nächsten Tag vergeben und vergessen. Oft war sie mit ihrem Vater zu seiner Arbeitsstelle mitgegangen und hatte sich dort für die vielen technischen Einrichtungen interessiert. Einmal hatte er sie sogar auf den Schießstand, wo seine Männer trainierten, mitgenommen. Als sie aber trotz Ohrenschützer mächtig erschrak, als die ersten ihre Schüsse auf das weit entfernt stehende Ziel abgaben, stand für sie fest, dass sie so einen Beruf nie lernen wollte. Eigentlich war sie froh, als sie wieder den Schießstand verließen, und der höllische Lärm endlich nicht mehr in ihren Ohren dröhnte. Im Büro, da war die Sache natürlich ganz anders. Dort gab es Computer, mit denen man in Sekundenbruchteilen jede Information, die man wollte, weltweit von einem Datennetz abrufen konnte. Ihr Lehrer hatte sich einmal gewundert, wie sie für das zu schreibende Referat in Geschichte an all die Informationen gekommen war. Ihr Vater war sehr klug und konnte ihr alles erklären - wie der Computer funktionierte, die Programme, wie man in die Datennetze kam, und vieles mehr. Er hatte sich richtig gefreut, dass sein kleines Mädchen - wie er sie immer liebevoll nannte - sich so für alles interessierte. Eigentlich hatte sich in ihrem Leben überhaupt nichts geändert, seit sie von ihren Eltern wußte, dass ihr leiblicher Vater Ramin war. Lediglich, dass sie jetzt einen richtigen Großvater von der bekannten Familie der Estebans de Vargas hatte, hatte in ihrem Leben an Bedeutung gewonnen. Durch die Schußverletzung konnte Djego nicht mehr gehen, denn seine Beine waren aufgrund des zerstörten Rückenmarks gelähmt. Wenn schönes Wetter war, und das gab es so gut wie das ganze Jahr, saß Djego mit seinem Rollstuhl auf der Terrasse am Haus und laß in einem seiner Lieblingsbücher. Manchmal schob auch Manuela den Rollstuhl über die schmalen angelegten Wege während ihr Großvater Geschichten von früher erzählte. Die Wanderungen gefielen ihm sehr gut, und auch Manuela tat es gut, etwas ins Freie zu kommen. Sie war in der Schule sehr strebsam und es kam deshalb auch manchmal vor, dass sie ganze Nachmittage zuhause in ihrem Zimmer saß und lernte. Die Lesefreude schien sie von ihrem Großvater geerbt zu haben – wenn ihre Mutter sie dringend für eine Arbeit brauchte, fand sie meist den Großvater mit seiner Enkelin in seinem „Lesezimmer“ wo er sich in den letzten Jahren eine wertvolle Bibliothek an Büchern zusammengesammelt hatte. Gerne gab der Großvater Auskunft zu Fragen, wenn das Mädchen sich wieder einmal in ein interessantes Buch vertieft hatte und etwas von dem Gelesenen nicht verstand. Es gab aber auch Tage, da hatte Manuela für nichts Zeit. Bis sie sich mit ihren vielen Freundinnen getroffen hatte, neue Kleider gekauft – oder ganz einfach in die Stadt gefahren war, um zu sehen, was es dort neues gab, war es manchmal spät am Abend, bis ihr einfiel, dass ja noch schnell die Hausaufgaben von der Schule gemacht werden mußten. Wenn man in der großen Stadt war, mußte man sehr gewissenhaft aufpassen, dass nicht der letzte Bus zurück zur Farm versäumt wurde. Als sie einmal mit drei ihrer Freundinnen im Kino war, und sie anschließend den Bus versäumt hatten, mußte ihr Vater mitten in der Nacht mit dem Auto alle vier abholen und nach hause bringen. Er hatte damals geschimpft wie ein Rohrspatz – nicht weil er sie holen mußte, sondern weil er gedacht hatte, ihr sei etwas passiert. In die Stadt kamen sehr viele Fremde aus dem Ausland, und manche dieser zwielichtigen Gestalten sahen eher wie Menschenhändler aus, als  wie Touristen. Fast jeden Tag konnte man in den Nachrichten davon hören oder in den Zeitungen lesen, dass wieder ein Kind spurlos verschwunden war und die Eltern verzweifelt nach ihm suchten. Rolando wußte, dass es ganze Banden gab, die gegen Bezahlung Kinder, meist junge Mädchen, entführten und aus dem Land schmuggelten, wo sie einem ungewissen Schicksal entgegensahen. Es gab im Ausland kinderlos gebliebene reiche Familien, die sich so ihren Kinderwunsch erfüllten. Die Mehrzahl der jungen Mädchen landete aber irgendwo gedemütigt und gepeinigt in der Prostitution, aus der nur ganz selten, meist nach jahrelangem Martyrium, ein Entkommen gelang. Leider gab es in den meisten Fällen kaum einen Fahndungserfolg, da diese Banden durchweg besser organisiert waren als die Polizei, und außerdem über enorme finanzielle Mittel verfügten, die sie sich durch das Leid der verkauften Kinder verdienten. Rolando war ein sehr überlegt und ruhig handelnder Mensch. Wenn er aber wieder einmal von dem Schicksal einer vor Jahren entführten jungen Frau, und deren Leidensweg erfuhr, trieb es auch bei ihm den Blutdruck hoch und überkam ihn eine ohnmächtige Wut darüber, diesen Verbrechern nicht für ein und allemal das Handwerk legen zu können. Trotzdem bekannt war, was mit den Kindern meistens passierte, wenn sie an solche „Menschenhändler“ gelangten, gab es immer wieder auch Fälle, wo die eigenen Eltern angeblich aus der Not heraus, sogar ihre Kinder regelrecht verkauft hatten, da sie die Kinder den Schleppern gegen Bezahlung freiwillig überlassen hatten. Die Ausweglosigkeit ihrer Armut hatte manchmal den Vater oder die Mutter – vielfach auch beide – in die Alkoholabhängigkeit getrieben und ab einem bestimmten Stadium war es ihnen dann egal, mit welcher Herzlosigkeit sie ihre Trinksucht weiter finanzierten. Gottseidank hatten sie bis jetzt auf ihrer Farm sehr gut gewirtschaftet und mußten nicht befürchten, dass einer ihrer Farmarbeiter, oder deren Familie  in eine ähnliche Situation kam. Jeder kannte den anderen, und wenn jemand einmal Sorgen hatte, konnten die anderen ihm helfen. In der großen Stadt hingegen herrschte eine große Anonymität und deshalb gab es fast täglich irgendwo irgend welche Vergehen und Verbrechen. Es lauerte immer die Gefahr, einem schnellen Überfall zum Opfer zu fallen oder dass ein Jugendlicher abends nicht mehr nach Hause kam weil er entführt oder von einer der vielen Banden aufgelauert worden war. Es war in einer so großen Stadt leicht, nach einem Verbrechen schnell unterzutauchen und sich der Behörde dadurch einem Zugriff zu entziehen. Zeugen gab es so gut wie nie – die meisten kannten sich ja sowieso nicht, oder hatten Angst, gegen jemand anderen auszusagen der sich nachher an ihnen rächte. 

       Rolando sorgte sich immer um seine Kinder, wenn sie alleine in der großen Stadt waren – er kannte aufgrund seines Berufes die vielen Verlockungen und Gefahren, die dort auf einen Jugendlichen warteten. Gerade die Kinder der Landarbeiter waren sehr leicht von der vielversprechenden Welt einer Großstadt zu begeistern. Viel zu leicht waren manche bereit, einige der Dinge auszuprobieren, die ihnen dort in vielfältiger Art angeboten wurden. Am schlimmsten war immer, wenn Jugendliche dem Rausch der Drogen erlagen und dadurch schweren körperlichen und geistigen Schaden nahmen. Wer einmal süchtig war, konnte sehr schnell in die Beschaffungskriminalität gezwungen werden um sich das Geld für den weiteren Kauf von Drogen zu stehlen. Rolando hatte seine Kindern sehr eindringlich vor diesen Gefahren gewarnt – wenn sie oder einer ihrer Freunde einmal Probleme mit solchen Dingen hatten, konnten sie jederzeit mit seiner Hilfe rechnen. 

       Manuela ging mit ihren Freundinnen  sehr oft in die Stadt um sich die neuesten Bücher oder auch Kleider zu kaufen. Manchmal gingen sie zusammen in eines der Kinos, um sich einen der neuen amerikanischen Filme anzusehen. Ihre Lieblingsfilme waren Actionsfilme über die sie dann auch noch Tage danach sich mit ihren Freundinnen unterhalten konnte. Nach dem Kino ging es dann meistens noch gemeinsam in eines der kleinen Restaurants von MC Donalds. Das Essen schmeckte dort zwar etwas ungewohnt, aber trotzdem sehr gut und war auf jeden Fall eine interessante Abwechslung zu der Menüauswahl, die es daheim bei der Mutter gab. Die Rückfahrt zu der Farm war leider nur zu bestimmten Zeiten mit dem Bus möglich – man mußte sehr gut aufpassen, dass man nicht den letzten, der fuhr, verpasste. Mit einem Taxi nachts sich auf die weit entfernte Farm fahren zu lassen bedeutete, dass das Taschengeld für fast einen Monat dabei draufging. 

Die Geburtstagsfeier

       Manuela hatte die Entführung größtenteils schon wieder völlig vergessen. Der Alltag auf der Farm und ihre Aufgaben für die Schule beanspruchten ihre Zeit fast vollständig. Sie besuchte inzwischen eine höhere Schule in der Stadt – um zu lernen nutzte sie die langen Fahrzeiten, die sich jeden Tag zwangsläufig ergaben. Jeder, der den Bus zu den gleichen Zeiten benutzte wie Manuela, kannte inzwischen das Mädchen, das sich immer auf einen der hinteren Plätze gesetzt hatte und in ihre Bücher vertieft war. Sie würde bald 18 Jahre alt werden – und für diesen Geburtstag wurde eine besondere Geburtstagsfeier von ihren Eltern ausgerichtet. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sehr viel Arbeit mit der Verwaltung der Farm zu leisten – Manuela half, so oft es ihr neben der Schule möglich war. Auf dem Gut arbeiteten inzwischen mehr als 300 Farmarbeiter und es gab fünf Siedlungen mit den Häusern, in denen sie und ihre Familien wohnten. Rinderzucht, Pferde, Anbau von Gemüse, Bohnen, Kaffee, Orchideen, Weinreben, Verkauf vom Strom aus einem Sonnenkraftwerk, waren die Basis, die wirtschaftlich gute Lage der Farm zu sichern. Ein besonders einträglicher Zweig war die Zucht von besonders ausgewählten Hochlandpferden, die im Rennsport durch ihre enormen Kräfte und  Ausdauer viele Siege erringen konnten. In den Bergen hatten Mineralogen eine sehr einträgliche Goldader entdeckt – die Förderung dieses Edelmetalls war eine weiter Einnahmequelle die sicherstellte, auch einmal finanzielle Verluste durch eine Ernte, die nicht so gut ausfiel, kompensieren zu können. Das makabere war bei der ganzen Sache der Umstand gewesen, dass Carmelita den Mineralogen eigentlich beauftragt hatte, zu untersuchen, ob sich dort in den Berghängen genügend Mineralien und Erde für den Anbau von Weinreben befinden würden. Anstatt die für die Reben notwendigen Mineralien zu finden, die dem Wein seinen besonderen Geschmack gaben, entdeckte er, dass sich in diesem Gebiet vermutlich eines der größten Goldvorkommen befand, die er je gesehen hatte. Dieses Metall benötigte man in der modernen Industrie heute fast überall und es wurde auf dem Weltmarkt mit stetig steigenden Preisen gehandelt. 

       Die kleine Farm, die Alfonso vor drei Jahren mit gestohlenem Geld gekauft hatte, war nach der erfolgreichen Polizeiaktion dem Staat zugefallen. Die Opfer hatten zwar eine kleine Entschädigung bekommen, aber ihren tatsächlichen Verlust konnte ihnen niemand ersetzten. Manuela hatte einmal, etwa nach einem Jahr ihrer Entführung und Rettung,  mit ihrer Mutter diesen Ort besucht wo ihr leiblicher Vater für sie gestorben war. Carmelita hatte sich entschlossen, die Farm vom Staat zurückzukaufen und wieder instandzusetzen. Die Lage in dem Tal war sehr gut, und nachdem der Brunnen vollständig von den Resten des Brandes gesäubert war, konnte aus ihm wieder frisches Trinkwasser gefördert werden. Auf dieser Farm konnten sehr gut Rinder und Pferde gezüchtet werden. Aber es kam gänzlich anders, als es Carmelita geplant hatte. Die Geschichte der neun Ausbrecher war selbst im Ausland in den Medien berichtet worden. Ein amerikanischer Filmproduzent wollte darüber einen Film am Originalschauplatz drehen. Als er Carmelita um Erlaubnis dazu bat, hatte sie anfangs abgelehnt. Was sollten sie mit einem Filmteam, das monatelang sich auf dem Gelände aufhielt und vermutlich alle von der Arbeit abhielt? Erst im zweiten Anlauf, als der Produzent die „Miete“ neu benannte, gab sie ihr Einverständnis. Wenn jemand so viel Geld dafür bezahlte, nur um auf dem Gelände filmen zu können, dann war er selbst schuld, wenn er nachher pleite war. Überraschenderweise mußte Carmelita aber feststellen, dass im Vergleich zu der Miete der Film ein Jahr später einen Riesenerfolg hatte und der Produzent sehr viel Geld damit verdiente. Seitdem brachte die Farm kein Gewinn durch Rinderzucht, sondern durch weitere Vermietung an Filmproduktionsfirmen oder auch an besonders interessierte ausländische Touristen, die es sich finanziell leisten konnten, „Urlaub“ auf einer Farm zu machen, die der Originalschauplatz eines Filmes war. 

Einige neu gebauten Touristenhäuser am Rande des Farmgebiets und die Führung durch das gesamte Gelände mit Pferden war eine besondere Attraktion für Urlauber und lockte viele der Touristen auch in die umliegenden kleinen Dörfer. Die ausländische Presse brachte manchmal Berichte über solche Abenteuerurlaube und erwähnte meist die besondere Liebenswürdigkeit der einfachen Landbevölkerung die dort angetroffen wurde. 

       Auch auf dem großen Gut ließ Carmelita einige große Touristenwohnhäuser bauen.  So war es möglich, Urlauber in Tagesetappen von Unterkunft zu Unterkunft Pferdetouren durch die gesamte Farmanlage machen zu lassen. Dass die Touristen bereit waren, für solche Führungen mehr Geld zu bezahlen, als ein Gemüsehändler für eine Wagenladung Frischgemüse, verblüffte Carmelita immer wieder aufs neue. Um Buchungen mußte man sich nicht kümmern, eher darum, die Termine so geschickt zu planen, dass man den Andrang einigermaßen bewältigen konnte. Manchmal, in den Schulferien, übernahm Manuela gerne solche Führungen. Einmal hatte eine Familie mit ihrem 20-jährigen Sohn eine solche Führung gebucht. Es war ein Geburtstagsgeschenk für ihn und sollte wirklich etwas besonderes sein. Wenn jemand diese Touristen erwähnte, kam immer Belustigung auf. Der junge Mann war anscheinend noch nie in seinem Leben auf einem Pferd im Sattel gesessen. Aber anstatt sich zu bemühen, während der Tour durch das Tal im Sattel zu bleiben, schielte er immer verstohlen nach Manuela, die mit ihren fast 18 Jahren eine wirklich attraktive hübsche junge Dame war, und ihn mit ihren langen, im Wind wehenden, glänzenden dunkelblonden Haaren und der gleichmäßigen Bräune ihres Körpers, offensichtlich zu verzaubern schien. Es kam natürlich wie es kommen mußte – bei der nächsten Bodenerhebung, über das sein Pferd sprang, fiel er ob seiner Unachtsamkeit im hohen Bogen aus dem Sattel und landete unsanft auf dem steinigen Boden. Anstatt eines Ausritts mit dem Pferd, lag er nun fast die gesamte Urlaubszeit in einer Liege auf der Terrasse des Guts und mußte sich den Spott der anderen gefallen lassen, nur aufgrund seiner Verliebtheit in Manuela, jetzt in dieser Lage zu sein. Bei dem Sturz hatte er sich an den Steinen am Arm verletzt und mußte ärztlich versorgt werden. Mit einem dicken Verband und einer Schlinge um den Arm war ein Ausritt nicht mehr möglich. Der Arzt hatte mit Belustigung festgestellt, dass der junge Mann anscheinend mehr Schmerzen vor Liebeskummer hatte als von der Verletzung seines Armes. Manuela beherrschte fließend die englische Sprache und konnte sich deshalb sehr gut mit ihm unterhalten. Sie lauschte  aufmerksam seiner Erzählung über das Land, wo er wohnte. Er war über zehn Tausend Kilometer von Deutschland bis hierher gereist. Manuela war richtig begeistert, welche technischen Dinge man in seinem Land herstellen konnte. Er studierte an einer Universität und wollte Maschinenbauingenieur werden. Manuela unterhielt sich manchmal mit ihm bis spät in die Nacht. Während sie allerdings sich meist am Abend eine Jacke holen mußte, weil sie in der abkühlenden Abendluft anfing zu frösteln, meinte er, dass in seinem Land solche nächtlichen Temperaturen nur an den Sommertagen während der Mittagszeit herrschen würden. Auch er hörte begeistert ihren Ausführungen über Land und Leute zu. Mit dem Jeep unternahm sie kleinere Touren zusammen mit ihm zu den Zuchtgehegen der Farm. Verblüfft meinte er, dass in seinem Land niemand unter 18 Jahre mit einem Auto fahren durfte, ausser auf seinem eigenen Gelände. Belustigt meinte Manuela, dass sie schon mit 14 Jahren das erstemal mit einem Jeep gefahren sei – und das auf dem Gelände ihres Großvaters – das sei bei ihnen erlaubt. Nun, sie waren jetzt schon eine halbe Stunde unterwegs und bestimmt auf öffentlichen Gelände – meinte er. Am fröhlichen Lachen und dem verschmitzten Grinsen in ihrem Gesichtsausdruck hatte er das untrügliche Gefühl, dass er sich mit seiner Annahme von der Größe des Anwesens doch ein wenig geirrt hatte. Jetzt erklärte sie ihm, dass ihrem Großvater das gesamte Gelände zwischen den beiden großen Gebirgsketten gehörte. „Welche Gebirgsketten?“, fragte er etwas irritiert während er die Bergkette mit den Augen suchte. Wieder ihr verschmitztes Lachen: „Die siehst du erst, wenn wir zwei Tagesreisen zurückgelegt haben“, klärte sie ihn auf. Nun, die Fahrt zu den Pferdezuchtweiden dauerte nicht ganz so lange – nach knapp einer Stunde Fahrzeit waren sie dort angekommen. So viele prachtvolle Tiere hatte der junge Mann noch nie vorher gesehen. Neben den Weiden die sich unendlich bis zum Horizont zu erstrecken schienen, standen die Stallungen für die Versorgung der Tiere mit Trinkwasser und für ihre Pflege, sowie der medizinischen Versorgung. Manuela erklärte ihrem Begleiter, dass die Farm mit einem System von Wasserleitungen durchzogen war, die mit dem Wasser einer Quelle vom Tal mit Hilfe einer solarbetriebenen Pumpanlage gespeist wurden. Auch die elektrische Energie wurde direkt am Ort, wo sie gebraucht wurde, durch Solartechnik erzeugt. Als Beweis konnte er sehen, dass auf den Dächern der Stallungen große Flächen mit Solarzellen bestückt waren. In einem danebenstehenden Wohnhaus mit den Unterkünften der Tierpfleger und Stallknechte war auch das Gerätehaus mit den technischen Anlagen untergebracht. Hatte der junge Mann anfangs geglaubt, Manuela durch seine Erzählung der modernen Technik in seinem Heimatland überraschen zu können, so mußte er jetzt feststellen, dass hier modernste Technik vom Feinsten untergebracht war. Er hatte schon einiges von den neuen Energiewandlersystemen für eine effektive Stromerzeugung gehört, aber sie war aus Kostengründen bisher in seinem Land nur in wenigen Versuchsanlagen eingebaut worden. Diese Anlage hier war auf dem neuesten Stand der Technik und funktionierte offensichtlich mit einer bisher nie gekannten Qualität. Noch während Manuelas Begleiter staunend vor den Aggregaten stand und dem leisen Summen der Spannungswandler begeistert zuhörte, kam schon die nächste Überraschung. „Wenn dich diese Technik so interessiert, können wir ja auch mal in das Tal fahren um die richtige Stromerzeugungsanlage, mit der die gesamte Farm und alle Wohnhäuser versorgt werden, zu inspizieren“, bot ihm Manuela an, „diese kleine Anlage hier haben wir nur einbauen lassen, weil die Verlegung der langen Zuleitungen von der großen Energieanlage bis hierher sehr viel Arbeit gemacht hätte. 

       Zuerst gingen sie aber auf die Weide, wo die wertvollsten Zuchtpferde mit ihrem Nachwuchs gehalten wurden. Es gab alle Größenausgaben. Am meisten war der junge Mann von den kleinsten Nachkommen der Pferderasse begeistert. Sie erschienen ihm äußerst verspielt und sahen mit ihren langen dünnen Beinen einfach drollig aus. Manuela erklärte ihm, dass sie erst wenige Tage alt waren. Das verblüffendste war die Tatsache, dass der Nachwuchs gleich nach der Geburt laufen konnte, und nicht wie die Menschen erst nach zwei bis drei Jahren. Als der kleine Nachwuchs auf seine Mutter zurennen wollte, hatte man das Gefühl, dass er immer wieder die Beine ein wenig verwechselte und noch mehr Mühe hatte, das Gleichgewicht halten zu können. Endlich, nach seinem unsicheren Trab zu der Mutter, versuchte er dort an eine der Zitzen zu kommen um die begehrte Milch trinken zu können. Als er endlich eine Zapfstelle für seine Mahlzeit erwischte, stupste er seine Mutter ganz aufgeregt einigemale mit der Nase kräftig an, damit sie endlich die benötigte Menge Milch für ihn freigab. Die Mutter des Kleinen stand jetzt ganz ruhig da, während der Nachwuchs genüßlich die Milch mit schmatzendem Geräusch nuggelte. Einige der Pferde waren so zutraulich, dass sie sich sogar von Manuelas Begleiter streicheln ließen. Allerdings war er dabei sehr vorsichtig – er hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit solchen Tieren. Manuela konnte sich ein amüsiertes Lachen nicht verkneifen – diese Stadtmenschen waren manchmal schon recht seltsame Gesellen.

       Am Nachmittag fuhren sie wieder zurück, aber versprochen war versprochen – Manuela steuerte das Fahrzeug in Richtung Talebene mit der großen Energieerzeugungsanlage. Schon von weitem konnte man die Solarzellenplatten, und auf deren glatten Oberfläche sich das Licht der Sonne widerspiegelte, sehen. Die einzelnen Platten waren circa jeweils einen Quadratmeter groß und insgesamt wurde von ihnen eine Fläche von 300 x 300 Metern bedeckt. Alle Platten waren in der Mitte drehbar gelagert und wurden automatisch auf die momentane Sonneneinstrahlrichtung ausgerichtet. So überschlägig berechnet, meinte der junge Mann verblüfft, dass mit so einer Anlage bestimmt 30 Megawatt Energie erzeugbar sein müßte. „Ziemlich genau 42 Megawatt bei voller Sonneneinstrahlung“, verbesserte ihn Manuela. Ihr staunender Beifahrer sprang aus dem Fahrzeug und ging langsam zu dem Gerätehaus mit den technischen Anlagen. Eine unendlich lange Reihe von speziellen Solarakkumulatoren speicherte die eingefangene Energie des Tages und gab sie in der Nacht wieder an die elektronischen Wandlersysteme ab. Die im Innenraum liegende Steuerzentrale ließ erahnen, dass diese Anlage mit Sicherheit ein Vermögen gekostet hatte. Manuela erklärte dem technikbegeisterten jungen Mann, dass der Zentralrechner mit dem Server in ihrem Haus auf dem Gut verbunden war und deshalb anfallende Wartungen oder Reparaturen sofort gemeldet werden würden. Die Akkumulatoren waren immer zu Gruppen zusammengefasst und bei einer Fehlfunktion würde deshalb nie das ganze Netz ausfallen, sondern nur die Gruppe mit der beschädigten Zelle würde abgetrennt werden. Die Speicher bestanden aus einer neuen Gelmasse, mit der man in der Hochstromtechnik fast wartungsfrei eine sehr lange Lebensdauer der Akkumulatoren erreichen würde. Die Solarzellen müßten alle zwanzig Jahre ausgetauscht werden um wieder eine volle Kapazität zu gewährleisten. Am fragenden Gesichtsausdruck ihres Gegenübers erkannte Manuela unschwer, dass der junge Mann sich vermutlich fragte, woher sie so viele Informationen über dieses System hatte. Als man die Anlage aufgebaut hatte, war sie noch zu klein gewesen um solche Dinge zu begreifen – erst in den letzten Jahren war sie immer gerne dabei gewesen, wenn die halbjährliche Inspektion von der Herstellerfirma fällig war. Der Ingenieur hatte ihr dann alles ausführlich erklärt. Auch dass der größte Teil der Energie in das öffentliche Stromnetz eingespeist werden konnte. Die Wartungs- und Betriebskosten konnten so über die Einnahmen durch den verkauften Strom bezahlt werden. Die gesamte Anlage über den verkauften Strom zu finanzieren würde allerdings fast 15 Jahre dauern. Als sie nach fast zwei Stunden Aufenthalt und Besichtigung der Technik aus dem Tal wieder zurück zu dem Gutshof fuhren, bemerkte Manuelas Begleiter, dass er vor lauter Begeisterung vergessen hatte, von dieser Anlage Fotoaufnahmen zu machen. Er hatte zwar immer seine kleine Digitalkamera dabei, aber er war wirklich so verblüfft gewesen, mitten in der „Wildnis“ so eine Hightech-Anlage vorzufinden, dass es ihm jetzt erst einfiel, dass er einige Aufnahmen von dieser Technik hätte machen können. Manuela meinte nur, dass er sich nicht zu ärgern brauche, sie könnten ja an einem anderen Tag nochmals in das Tal fahren.

       Da der junge Mann noch fast einen Monat „Ferien“ hatte, lud ihn Manuela zu ihrem 18-ten Geburtstag ein. Sie mochte diesen jungen Mann – er war  zwar etwas tolpatschig, aber im Grunde sehr intelligent und hatte sehr gute Umgangsformen – na ja, irgendwie waren die Menschen aus den Großstädten wahrscheinlich immer ein wenig seltsam in ihrem Verhalten, aber dafür konnten sie ja nichts. Carmelita hatte schon Wochen vor dem Geburtstagsfest angefangen, die vielen Dinge, die man zu der Feier brauchte, zu besorgen. Es sollte eine besonders schöne Feier werden – schließlich war es ja das einzigste Mal im Leben eines jungen Menschen, dass er 18 Jahre alt wurde. Am Tag der großen Feier herrschte wie schon Wochen zuvor wunderbares Wetter – die Menschen sehnten sich inzwischen durch die monatelange Trockenheit ohne einen einzigen Tropfen Regen schon dringendst nach etwas Wasser vom Himmel für ihre Pflanzen. Der Besucher aus Deutschland war mehr als erstaunt, so viele Gäste auf einer Geburtstagsfeier zu sehen. Alle Farmarbeiter, Bekannte und Freunde, waren der Einladung gefolgt und beglückwünschten nun das Geburtstagskind zu diesem besonderen Ereignis. Manuela war heute volljährig geworden und durfte ab heute alle ihre Entscheidungen selbst treffen – und mußte sie auch alle selbst verantworten. Fast jeder begrüßte das Geburtstagskind mit einem Kuß auf die Wangen. Diese Art der Begrüßung gab es in Deutschland nicht, so etwas hatte er nur gesehen, als sich einmal russische Abgesandte begrüßt hatten. Als der junge Mann Manuela auch zu ihrem besonderen Geburtstag beglückwünschen wollte, küsste er die junge Dame vor lauter Eifer auf die Lippen. Während sich die Kinder köstlich über die Überraschung von Manuela zu amüsieren schienen, waren die älteren doch ein wenig von der stürmischen frechen Art dieser Ausländer geschockt. In ihrem Land gab es strenge moralische Grundsätze, die anscheinend im Ausland nicht bekannt waren oder die dort niemand achtete. Manuela war zuerst so überrascht, dass sie völlig verdutzt verharrte. Als sie nach einigen Sekunden den jungen Mann entrüstet von sich wegstieß, wurde sich dieser erst so richtig bewußt, dass die Begrüßungsbräuche hier auf dem Lande doch etwas anders waren, als er gedacht hatte. Manuela nahm seine Entschuldigung gerne an – insgeheim mußte sie sich eingestehen, dass sie diese neue Art der „Begrüßung“ mit dem jungen Mann gerne nochmals wiederholen würde, wenn sie Gelegenheit dazu hatte. Das Fehlverhalten war dem jungen Mann mehr als peinlich – erst das fröhliche Lachen der Gastgeberin konnte die Situation etwas entspannen. Carmelita war es keineswegs entgangen, dass sich ihre Tochter sehr viel Zeit gelassen hatte, bevor sie dem jungen Mann klarmachte, dass hierzulande ein Begrüßungskuss nicht auf diese Art und Weise, wie er es getan hatte, erfolgte. Manuela strahlte ihn mit ihren himmelblauen Augen, die sie offensichtlich von ihrem leiblichen Vater geerbt hatte, sehr bedeutungsvoll an – fast schien es so, als ob auch sie sich inzwischen in den jungen Mann aus Deutschland verliebt hatte. Nachdem sich schnell alle Gemüter wieder beruhigt hatten, stellte Manuela den Tourist allen Gästen als Martin Müller vor. Er studiere Maschinenbauingenieur an einer Universität in Deutschland und würde sogar die Technik der Stromerzeugungsanlage verstehen. Martin konnte zwar nicht verstehen, was die Gäste über ihn redeten, aber an der Gestik konnte er unschwer erkennen, dass jemand, der diese Technik verstand, bei ihnen mehr als angesehen war. Die Geburtstagsfeier dauerte bis tief in die Nacht und es ging dabei mehr als lustig zu. Obwohl diese Menschen offensichtlich sehr hart arbeiten mußten, verstanden sie es, richtig ausgelassen zu feiern. Manuela hatte sehr viele Geschenke bekommen. Das wohl größte Geschenk war aber die Urkunde von ihrem Großvater, in der notariell beglaubigt stand, dass Manuela nach Vollendung ihres achtzehnten Geburtstags sein gesamtes Vermögen übereignet bekommen würde. Manuela konnte es gar nicht fassen, als sie diese Zeilen las. Sie wußte von ihrer Mutter, und auch von der Bearbeitung der Bücher, dass dieses Anwesen sehr viel Geld wert war. Es war unvorstellbar, dass sie jetzt alles bekommen sollte und es tatsächlich ihr gehören sollte. Sie war die leibliche Tochter von Ramin, dem Sohn von Djego Esteban de Vargas – und der einzigste Nachkomme der Familie der Vargas. Der Notar war auch unter den Geburtstagsgästen anwesend. Er war nicht nur wegen der „Geschenkübergabe“ eingeladen worden, sondern als langjähriger Berater und Rechtsbeistand der Familie inzwischen fast selbst zu einem Familienmitglied geworden. Er liebte die Art dieser Familie, über alle Dinge offen zu reden, und ihre soziale Einstellung gegenüber den Beschäftigten auf der Farm. Manuela war eine sehr aufgeweckte intelligente junge Dame – sie würde mit Sicherheit die Tradition der Familie weiterführen. 

       Es war für den Notar sehr interessant, sich mit dem jungen Mann aus Deutschland unterhalten zu können. Er hatte von diesem Land schon viel gehört und es hatte ihn immer begeistert, wenn er von der Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit der Menschen hörte, die dort lebten. Es gab in diesem Land einen sehr großen Wohlstand und niemand brauchte zu hungern. Umso überraschter war er jetzt, als ihm Martin jetzt verriet, dass es auch dort arme Leute gab und nicht jeder sich alles leisten konnte. Eigentlich mußte man momentan in den heutigen Zeiten sehr viel und lange arbeiten, um zu Wohlstand zu kommen. Es würde recht viel Hektik geben und die Arbeiten in den Firmen würden immer schwieriger weil immer mehr Technik zur Fertigung benötigt wurde. Allerdings würde jeder junge Mensch vom Staat die Schule bezahlt bekommen und könnte bei etwas Fleiß sehr viel lernen – ja, es bestand bis zu dem achtzehnten Lebensjahr sogar eine Schulpflicht, die in jedem Fall erfüllt werden müßte. So könnte man gewährleisten, dass jeder die gleichen Voraussetzungen hatte und in der Lage war, einen vernünftigen Beruf zu erlernen. Leider war in den letzten Jahren alles sehr teuer geworden – das könnte sich bestimmt hier keiner vorstellen, dass man in Deutschland für ein einziges Mittagessen mehr bezahlen mußte, als man hier für einen ganzen Monat für Essen aufzuwenden brauchte. Jetzt erfuhr der Urlauber aus Deutschland die bewegte Lebensgeschichte der Familie der Estebans de Vargas. Mitleidig blickte Martin auf Don Djego, der in seinem Rollstuhl saß und sich offensichtlich über ein ernsthaftes Thema mit Jose und seiner Frau zu unterhalten schien. Nein, er brauchte "Großvater" Djego nicht zu bemitleiden, das wollte der alte Herr bestimmt nicht. Er war selbst nach der Lähmung seiner Beine von einem ungewöhnlichen Lebenswille beseelt. Unter seiner Leitung  war ein besonderes Haus für Jugendliche, deren Eltern keine Zeit hatten, und für solche, die als Waisen aufwachsen mußten, eingerichtet worden. Die vom Ihm organisierte Schule für Kinder und auch für Erwachsene waren ein Vorzeigebeispiel von sozialem Engagement und unermüdlichem Tatendrang. Die Rettung seines Lebens damals durch Jose, den Bruder von Carmelita, hatte seine Lebenseinstellung grundlegend geändert. Er hatte inzwischen die unbestreitbare Gabe, die selbst erfahrene Barmherzigkeit an andere weiterzugeben und bei anderen ihre Bereitschaft, selbst etwas zu tun, zu wecken und zu fördern. Geld hatte für ihn keine Bedeutung – ausser dafür, anderen damit helfen zu können. Wenn man sich vorstellte, was das gesamte Anwesen wert war - er hatte es nach seiner Wandlung einfach an seine Enkelin verschenkt. Neugierig wollte Martin wissen, was so eine riesige Farm wert war – selbst hier in diesem Land, wo die Dinge noch etwas weniger kosteten wie in seinem eigenen Heimatland, mußte so ein Gut bestimmt sehr viel Geld kosten. In seinem Land war es unvorstellbar, dass ein Einzelner, so ein riesiges Stück Land besitzen konnte – so viel konnte kein Mensch bezahlen. „Fast 160 Millionen Dollar“, informierte ihn der Notar. Ungläubig starrte Martin den schon älteren Rechtsgelehrten an. Hatte er gerade richtig gehört?  160 Millionen! – und der alte Gutsbesitzer verschenkte es einfach an seine Enkeltochter zum 18-ten Geburtstag? Entweder war der alte Mann verrückt – oder er war dem Glauben Gottes näher als je ein Mensch zuvor, den Martin kannte. Der Notar klärte jetzt Martin darüber auf, dass der alte Mann dieses Vermögen schon vor 17 Jahren seiner Enkelin übereignet hatte – sie würde nur ab heute auch rechtmäßig darüber verfügen können. Heute sei er schon manchmal ein wenig vergesslich – aber zum Zeitpunkt der Übereignung sei er keineswegs geistig verwirrt oder anderweitig beeinträchtigt gewesen – im Gegenteil hatte er immer behauptet, noch nie etwas in seinem  Leben bei klarerem Verstand getan zu haben. Der Onkel von Manuela, dieser Jose, konnte ohne Stock nicht laufen – das war eine wirklich ergreifende Geschichte – dass ihm bei der Rettung seines Peinigers der Fuß zerschossen worden war und er sich dann sogar im Krankenhaus mit diesem angefreundet hatte. Das Leben ging manchmal schon seltsame Wege. Als Martin seinen Gesprächspartner etwas durch sein Lachen irritierte, klärte er ihn darüber auf, dass er ja auch ursprünglich nur wegen des Abenteuerurlaubs hierher gekommen war – und jetzt aufgrund seines Sturzes vom Pferd einen viel besseren Urlaub erleben durfte, der nicht mit allem Geld der Welt bezahlbar war. Dabei blickte er bedeutungsvoll zu der Gruppe der Geburtstagsgäste, die sich um Manuela versammelt hatten. Während der Notar der Familie verstehend zu Manuela blickte und dem jungen Mann vorschlug, sich ein wenig um die junge Dame zu kümmern, schielte auch Manuela immer wieder verstohlen zu Martin, der sich anscheinend mehr als angeregt mit dem Rechtsbeistand der Familie unterhielt. Der Aufforderung des freundlichen alten Herrn folgend, suchte sich Martin einen Platz neben Manuela. Als der Rechtsgelehrte die beiden gleich danach beobachtete, wie sie die Köpfe zusammensteckten, dachte er sich, dass sie bestimmt ein gutes Paar abgeben würden. 

       Wer das Bild für die Zeitung gemacht hatte, wußte keiner zu sagen – jedenfalls war am nächsten Tag in der Zeitung eine große Schlagzeile mit der Überschrift „18-jährige erbt über 150 Millionen Dollar“ zu lesen. Unter den Geburtstagsgästen war auch ein junger ehrgeiziger Reporter gewesen, der es sich natürlich nicht verkneifen konnte über diese Sensation zu schreiben. Der junge Reporter hatte in den Archiven seiner Redaktion recherchiert und die alten Zeitungsberichte über die Familie der Estebans de Vargas herausgesucht. Das Anwesen war vor zwanzig Jahren schon sehr viel wert gewesen aber nach den heutigen Gesichtspunkten und gängigen Marktpreisen für Bauland, war das Gut mit all den Ländereien in ein paar Jahren bestimmt mindestens das zehnfache als zum jetzigen Zeitpunkt wert. In ihrem Land hielt gerade in der letzten Zeit die Industrialisierung Einzug. Die Grundstückspreise waren dadurch in astronomische Höhen geklettert. In den Städten wurden Grundstücke inzwischen für zwanzig Tausend Dollar und mehr gehandelt. Wer dort ein Grundstück besaß und es jetzt verkaufte, hatte so gut wie ausgesorgt. Er wußte von einem Farmer, der so ein Grundstück einmal für nicht mal 80 Dollar vor zwanzig Jahren gekauft hatte, und jetzt von einer ausländischen Firma den stolzen Preis von 18000 Dollar dafür bekommen hatte. Ein vom Staat in den letzten Jahren betriebener Ausbau der Verkehrswege für den Aufbau einer funktionierenden Infrastruktur im Land, hatte viele ausländische Investoren angelockt, die hier in diesem Land ihre Produktionsfirmen ansiedeln wollten. Es gab genug Arbeiter, deren Löhne meist nur ein Bruchteil von den Löhnen betrug, der den Arbeitern in den modernen Industrieländern bezahlt werden mußten. Besonders attraktiv war die Verarbeitung der landwirtschaftlichen Produkte in modernen Fertigungsanlagen– denn so ließ sich ein großer Gewinn auf dem Weltmarkt erzielen. So produzierte ein Zuckerhersteller inzwischen den größten Anteil von Zucker vom gesamten weltweiten Bedarf in Brasilien – Zuckerrohr gab es in diesem Land in Hülle und Fülle. Der Zucker, den man aus Zuckerrohr gewann, kostete etwa  nur zwei drittel des Preises, wie  Zucker aus der Herstellung von Zuckerrüben. Ausserdem zeichnete er sich durch einen besonderen Reinheitsgrad aus.  Carmelita hatte durch den Anbau von Zuckerrohr fast 30 Farmarbeiter beschäftigt. Allerdings produzierte sie keinen Zucker, sondern den weltweit bekannten und beliebten Zuckerrohrschnaps. Zusammen mit einer ausländischen Firma hatte sie schon ein Konzept entwickelt, für den steigenden Bedarf an Kraftstoffen, die aus biologischen Grundmaterialien gewonnen wurden, eine Produktionsanlage auf dem Farmgebiet aufzubauen. Gerade mit Zuckerrohr als Ausgangsbasis war dies sehr einfach - man konnte es auf den großen Feldern sehr gut anbauen und eine gute Ernte erwarten. In dem Zeitungsbericht wurde beschrieben, dass auf dem Anwesen, das die 18-jährige Manuela jetzt ihr Eigen nennen durfte, ein neues wirtschaftliches Konzept mit durchschlagendem Erfolg eingeführt worden war. Die erzeugten Produkte wurden nicht zur Weiterverarbeitung in weit entfernte Fabriken verschickt, sondern in eigenen Produktionsanlagen gleich Vorort verarbeitet. Die riesigen Investitionen, die meist für den Bau der Produktionsanlagen notwendig waren, machten sich sehr schnell bezahlt und brachten neben sicheren Arbeitsplätzen auch noch satte Gewinne. Die Produkte waren inzwischen durch dieses Konzept weltweit bekannt - jedes Restaurant kannte die Vorzüge, frische Ware zu einem vernünftigen Preis zu bekommen. Carmelita hatte einmal verschmitzt zugegeben, dieses Konzept bei ausländischen Firmenketten gesehen zu haben, die viel Geld damit verdienten, Waren direkt vom Hersteller an den Kunden zu verkaufen - ohne die vielen Zwischenhändler, die den Preis dadurch erhöhten, weil sie ja auch von etwas leben mußten. Die größte Einnahmequelle der Zukunft würde allerdings in der Energieerzeugung liegen. Durch die hohe Sonneneinstrahlung war es möglich, mit modernen Sonnenkraftwerken fast jede beliebige Menge elektrische Energie zu produzieren. Auf der Farm gab es neben der Sonnenkraftanlage, die den Strom für den Bedarf aller Verbraucher hauptsächlich in den Produktionsanlagen lieferte, noch eine kleine besondere Versuchsanlage für eine künftige revolutionierende neue Kombination von Energieerzeugung und landwirtschaftlicher Bodennutzung. Während die Solarpanels motorgesteuert entsprechend der Einstrahlrichtung der Sonne nachgeführt wurden, spendeten sie gleichzeitig den Schutz für empfindliche Pflanzen, die keine direkte Sonneneinstrahlung vertrugen, aber trotzdem viel Wärme brauchten. So war es mit sensationellem Erfolg gelungen, im Freiland Orchideen zwischen den Solarpanels zu züchten ohne dass diese von der gnadenlos brennenden Sonne verdorrt wurden. Die Effektivität der künstlichen "Schattierung" übertraf sogar diejenige, welche man zuvor in den speziellen Gewächshäusern für die Aufzucht dieser empfindlichen Pflanzen erreicht hatte. Diese Freilandorchideen zeichneten sich durch besondere Robustheit und Größe ihres Wuchses aus. Ausserdem waren sie um einiges billiger als vergleichsweise die in Gewächshäuser gezüchteten Arten.  Die erzeugte elektrische Energie konnte in das Stromnetz des Landes eingespeist werden und brachte zusätzlich Geld in die Kasse. Viele der Touristen, die während ihres Urlaubs die Orchideenfelder besucht hatten, waren von dem traumhaften Anblick der in endlosen Reihen stehenden Pflanzen mit ihren wunderschönen Blüten so begeistert gewesen, dass inzwischen im Ausland fast jedem bekannt war, dass es auf der Farm eine solche Pflanzenanlage gab. 

Kidnapping

       Martin war inzwischen wieder zurück in Deutschland und jeder seiner Mitkommilitonen auf der Berufsakademie wollte natürlich sofort wissen, wer die hübsche junge Dame an seiner Seite war, die man in den vielen Zeitungsberichten sehen konnte. Die Reporter hatten aus der Freundschaft Martins zu Manuela, inzwischen eine heimliche Verlobung gemacht und berichteten von seinen angeblichen Arbeiten an einer hochmodernen Sonnenkraftanlage. Eine Firma für Solartechnik hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm sogar eine Mitarbeit bei ihrem Unternehmen anzubieten. Martin konnte ob dieser Zeitungsberichte ein Schmunzeln nicht unterdrücken – die Schreiber wußten spekulativ über ihn mehr, als er selbst. Es wurde über die gute wirtschaftliche Lage der Farm berichtet – dass sie quasi als Vorzeigemodell für gute Menschenführung und effektiver Wirtschaftlichkeit im Land galt. Der ursprüngliche Verfasser des Berichtes von dem sensationellen Erbe einer 18-jährigen war inzwischen genauso berühmt und bekannt, wie die junge Dame selbst, über die in aller Welt berichtet wurde. Leider wurden solche Berichte auch allzugern von Personenkreisen gelesen, die sich wenig um das Leid armer Leute kümmerten, sondern immer irgend welche Pläne schmiedeten um an das Geld anderer Leute zu kommen. So eine junge 18-jährige unerfahrene Erbin, die zudem auch noch auf dem Lande aufgewachsen war, war ein ideales Opfer. Der Berichterstatter hatte in seinem ersten Artikel ausführlich über die bewegte Geschichte der Familien, die auf der Farm lebten, berichtet. Hätte er in diesem Moment gewußt, welche Lawine von Ereignissen er damit auslöste, vielleicht hätte er gern auf den Ruhm, von dem sensationellen Erbe als erster berichtet zu haben, verzichtet. 

       Martin hatte nach der Geburtstagsfeier seine verbleibenden zwei Wochen Urlaub genutzt, um fast jeden Tag mit Manuela einen „Ausflug“ zu einer der vielen Einrichtungen, die es auf der Farm gab, zu machen. Es gab fünf große Pferdeweiden auf der Farm welche Juan, dem jüngsten Onkel von Manuela unterstanden. Er konnte die Tiere jedes einzelne von ihnen mit ihrem Namen rufen und sofort kamen sie angetrabt, um sich von ihm ihre Streicheleinheiten zu holen. Man konnte sehen, dass er die Tiere sehr gern hatte und sie sich zutraulich von ihm das Fell kraulen liesen. Alles machte einen sehr gepflegten Eindruck – Manuela hatte Martin leise ins Ohr geflüstert, dass wenn es an der Zeit war, einige der Tiere an Händler zu verkaufen, sich ihr Onkel nur sehr schwer von ihnen trennen konnte und deshalb manchmal tagelang mit traurigem Blick durch die Gegend lief. Ein Spezialist ganz anderer Art war ihr ältester Onkel Jose. Wer wußte, wie schwierig es war, die winzig kleinen Sämlinge von Orchideen bis zu einer großen Pflanze großzuziehen, konnte sich vorstellen, welche Erfahrung, Geduld und Mühe dazu notwendig war. Jose war für die Nachzucht der Jungpflanzen zuständig und von ihm hing es auch ab, ob die vielen Farmarbeiter auf den Feldern in der Erntezeit große reife Früchte von den stabilen und hochgewachsenen Bohnenstauden ernten konnten. Antonio und seine Mannschaft schienen für die Rinderzucht auf der Farm zuständig zu sein – Martin fand, diese Arbeit war ein knochenharter Job. In der Zeit, als er seinen Urlaub auf der Farm verbracht hatte, kannte er keinen Tag, wo die Männer nicht verschwitzt, und über  und über mit Staub bedeckt abends nach hause kamen, nachdem sie die Tiere auf die verschiedenen Weidegründe für die Nacht getrieben hatten. Nichts desto Trotz saßen meist die Männer am Abend zusammen und hatten immer ein offenes Ohr für die Geschichten der anderen. Die Frauen beschäftigten sich am Abend neben ihrer Unterhaltung mit den Nachbarn häufig noch gleichzeitig mit den haushaltlich notwendigen Arbeiten, wie zum Beispiel die Löcher in der Kleidung ihrer Kinder oder der Arbeitskleidung ihrer Männer zu vernähen, manchmal aber auch damit, handwerklich wunderschöne Stickereien herzustellen. Diese Gepflogenheit, sich am Abend nach getaner Arbeit zusammenzusetzen um sich entspannt zu unterhalten, kannte Martin nur aus den Erzählungen seiner Großeltern. Der lustigste in der da Silva – Familie schien Rinaldo, natürlich auch ein Onkel von Manuela, zu sein. Manche behaupteten, sein Humor käme von dem täglichen Umgang mit dem hochprozentigen Alkohol, der in den Destillen nahe der Zuckerrohrfelder gebrannt wurde. Martin hatte geschätzt, dass man in das Gebiet, in dem die Zuckerrohrfelder sich bis zum Horizont erstreckten, eine Großstadt hätte bauen können, und trotzdem noch genügend Grünfläche für den Anbau von Zuckerrohr übriggeblieben wäre. Rinaldo hatte selbstverständlich die alkoholischen Getränke für die Geburtstagsfeier geliefert. Dass der exzellente Schnaps nicht nur rasch zu einer ungewöhnlich schnellen Fröhlichkeit der Konsumenten, sondern auch genauso schnell zu einer nie gekannten Müdigkeit in den Kniekehlen führte, war nur ein kleiner Nebeneffekt. Das Gebräu war sehr bekömmlich – und zu Martins Überraschung verursachte es keinerlei Kopfschmerzen am nächsten Tag. Leider konnte man die Original Erzeugerabfüllung nur bei sehr wenigen Händlern gegen Bestellung in Deutschland bekommen – dass ein Liter in Deutschland mit 22 Euro dem Preis von 85 Cent, welches eine Literflasche beim Erzeuger kostete, gegenüberstand, ließ nur ahnen, wieviel die Zwischenhändler bei solchen Produkten verdienten. Fast wehmütig war Martin mit seinen Eltern nach dem Ende der Urlaubszeit wieder nach Deutschland zurückgeflogen. Er mußte sein Studium weiterführen, und auch Manuelas Ferien waren fast vorbei. Allerdings hatte er das Mädchen nicht verlassen, ohne ihr vorher das Versprechen abzuringen, dass sie sich ab jetzt gegenseitig regelmäßig schreiben oder miteinander telefonieren würden. Manuela hatte ihm daraufhin vorgeschlagen, ihren Kontakt via Internet mit dem Mail-System aufrechtzuerhalten – dies wäre für jeden von ihnen billiger, und man könnte sich jederzeit erreichen. Die Trennung der beiden am Flugplatz dauerte ungewöhnlich lange, und diesmal war es Manuela, die die landesüblichen Sitten der Begrüßung oder Verabschiedung brach, und Martin auf die von Ihm eingeführte deutsche Art intensiv daran erinnerte, sobald wie möglich den nächsten Urlaub wieder in ihrem Heimatland zu verbringen. Hatte Martin früher im Grunde genommen die Arbeit mit dem Computer nur als notwendiges Übel angesehen, so konnte er es jetzt kaum erwarten, in seine kleine Studentenwohnung zu kommen und seine Mails abzurufen. Regelmäßig las er jeden Tag die neuesten „Nachrichten“ von dem Geschehen auf der Farm – manchmal konnte er auch technische Fragen beantworten die er im Verlauf seines Studiums bereits bearbeitet hatte. Manuela schien sehr interessiert immer über die modernen technischen Einrichtungen auf der Farm informiert zu sein – in dieser Richtung konnte er sie aufgrund seines Studiums voll unterstützen. Im Gegenzug war für ihn natürlich die wirtschaftliche Lage des fernen Landes äußerst interessant. Er spielte schon manchmal mit dem Gedanken, nach der Beendigung seines Studiums, sich in Brasilien als Maschinenbauingenieur eine Zukunft aufzubauen. Dort herrschte gerade auf diesem Gebiet ein großer Bedarf an Fachkräften und an Arbeit und Einsatzmöglichkeiten mangelte es auch nicht. Manuela hatte mit ihrer Mutter ein neues Wasserverteilungssystem geplant – und per Mail an Martin die Nachricht mit der Bitte geschickt, dass er die dafür notwendige Pumpenleistung berechnen sollte. Es gab schon seit Monaten eine anhaltende Trockenheit, und um die Ernte vor dem Vertrocknen zu retten, müßte man sich mit der Installation der benötigten Technik sehr beeilen. Für Martin war die Berechnung der Pumpenleistung eine verhältnismäßig leichte Übung. Nachdem er zur Kontrolle alles nochmals mit einem Exzell-Rechenprogramm auf Richtigkeit überprüft hatte, schickte er seine Berechnungen per Mail-Server auf die weite Reise. Als nach fast zwei Stunden immer noch keine Empfangsbestätigung einging, sendete er in dem Glauben, dass bei der Übertragung vielleicht etwas nicht richtig funktioniert hatte, die Nachricht nochmals ab. Nach einer weiteren Stunde – keine Rückmeldung über den Erhalt der Nachricht. Dies war eigentlich nicht die Art von Manuela. Sie war ihm als äußerst gewissenhaft bekannt, und bisher hatte er die Uhr stellen können, so pünktlich kamen ihre Mails jeden Tag bei ihm an. Vielleicht funktionierte die Übertragung momentan wirklich nicht – dies war zwar ob der Dringlichkeit sehr traurig, aber manchmal trotz moderner Technik doch nicht immer zu vermeiden. Seltsam an der ganzen Geschichte war allerdings der Umstand, dass auch die Telefone auf der Farm momentan ebenfalls nicht funktionierten – trotz mehrerer Versuche kam jedesmal die Meldung, dass der gewünschte Teilnehmer momentan über keinen Anschluß verfüge. Auch am nächsten Tag, die gleiche Geschichte – jeder Versuch, Kontakt aufzunehmen scheiterte. Ziemlich beunruhigt, schaute sich Martin am Abend die internationalen Nachrichten an. Vielleicht war irgend ein Unwetter über dem Gebiet der Farm hereingebrochen und hatte die technischen Anlagen beschädigt. Nichts – keinerlei Erwähnung von besonderen Unwettern oder sonstigen Vorkommnissen, die zu der rätselhaften „Funkstille“ geführt haben könnten. 

       Erst am nächsten Abend berichtete der Nachrichtensender von der Entführung einer Millionenerbin, über die vor knapp zwei Monaten weltweit in der Presse zu lesen gewesen wäre. Sie war offensichtlich einer besonders raffinierten und gut organisierten Bande von Erpressern in die Hände gefallen, die sie innerhalb weniger Stunden, bevor die Behörden reagieren konnten, mit unbekanntem Ziel ins Ausland verschleppt hätten. Die Vorgehensweise der Kidnapper war bekannt und ihnen eilte der Ruf voraus, dass sie ihre Opfer sofort töteten, sobald die Behörden irgend welche Aktionen gegen sie unternahmen. Eine konkrete Geldforderung war bis jetzt noch nicht gestellt worden – allerdings hatte diese Organisation in der Vergangenheit schon immens hohe Summen von ihren Opfern mit Erfolg erpresst. Das Bild, das anschließend von dem entführten Mädchen gezeigt wurde, gab Martin die erschreckende Gewißheit – dies war Manuela. Der Sender berichtete fast eine Viertelstunde über die Vorgehensweise dieser Entführer. Sie hatten eine sehr effektive Methode entwickelt, sich Zeit bis zum Bekanntwerden des Kidnappings zu verschaffen. Sie kappten die Kommunikationsleitungen zu den Wohnungen ihrer Zielperson und setzten deren mögliche Fluchtfahrzeuge durch Sabotage der Motoren still. So war es bisher keinem Angehörigen eines Opfers gelungen, rechtzeitig die Polizei zu rufen, oder sie mit einem Fahrzeug zu verfolgen. Ausserdem fand die Polizei fast immer in der Nähe der Wohnung der entführten Person eine Störfunkanlage, die es dem Opfer unmöglich machte, mit dem Handy um Hilfe zu rufen. 

       Es dauerte fast vier qualvoll lange Tage, bis Martin den Vater von Manuela in seiner Dienststelle erreichen konnte. Von ihm erfuhr er in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit, dass die Kidnapper seine Tochter nach der Schule in ein Auto gezerrt hatten, als sie aus dem Bus ausgestiegen war und auf dem schmalen Fußweg neben der Straße, die zur Farm führte, auf dem Nachhauseweg war. Bis jetzt sei noch keine Lösegeldforderung eingegangen aber er hatte bereits eine Nachricht der Kidnapper erhalten, dass sie Manuela in ihrem Gewahrsam hatten. Rolando hatte eine internationale Fahndung nach den Tätern durchsetzen können aber durch die unterschiedlichsten Gesetzgebungen in den Ländern, die den Tätern ein Versteck bieten konnten, wäre ein Fahndungserfolg grenzübergreifend sehr unwahrscheinlich oder zumindest äußerst kritisch zu betrachten. Zusätzlich zum Schock über das Kidnapping seiner Tochter wäre bedingt durch die lang anhaltende Trockenzeit momentan die Lage auf der Farm mehr als angespannt. Rolando versprach, Martin sofort zu benachrichtigen, sobald sich etwas neues ergeben sollte. 

       Allerdings wurde in den Abendnachrichten diese Benachrichtigung schon vorweggenommen. In dem aktuellen Bericht wurde informiert, dass die Kidnapper von der Familie des entführten Mädchens am Nachmittag dieses Tages zehn Millionen Euro Lösegeld gefordert hatten. Als Beweis, dass die Kidnapper das Mädchen in ihrer Gewalt hatten und sie noch lebte, hatten die Entführer ein Videoband aufgenommen und es der Polizeibehörde, bei der Rolando momentan als Berater arbeitete und einer Redaktion von einem großen Nachrichtensender geschickt. Dies war deutlich die Handschrift einer weltweit gesuchten Bande, deren Köpfe aber irgendwo versteckt im Ausland saßen und nur aus dem Hintergrund solche Entführungen und Lösegelderpressungen planten und ausführen liesen. Wenn bisher in einem Kidnappingfall irgend ein Verdächtiger verhaftet worden war, dann waren es nur die unwissenden kleinen „Fische“, die sich mit solchen Aktionen ein wenig leicht verdientes Geld beschaffen wollten. Der Hauptanteil der erpressten Summe wurde auf mehrere Konten mit Geheimnummern verteilt auf verschiedene Banken verteilt eingezahlt. Jedesmal, wenn die Polizei nach der Beschaffung einer amtlichen Verfügung, diese Konten überprüfen zu dürfen, die Besitzer der Konten ermitteln wollte, waren alle Gelder bereits verschwunden ohne die Möglichkeit, nachforschen zu können, wo sie verblieben sind. Einmal hatte einer der Kidnapper versucht, sich ein wenig selbst von dem erpressten Geld zu bedienen – dies hatte ihn und die entführte Person das Leben gekostet. Als Martin diesen Bericht über das Wirken der Kidnapper in den Nachrichten gespannt zuhörte, wurde ihm bewußt, dass mit diesen Leuten keinesfalls zu spaßen war. Allerdings dass man niemals fertiggebracht hatte, den Weg des Lösegeldes zu verfolgen, erschien ihm in Anbetracht der heutigen Informationssysteme doch ein wenig seltsam. Vermutlich verboten die Datenschutzgesetze einen offenen schnellen Zugriff auf die dazu benötigten Informationen. Hoffentlich hatte der Vater von Manuela bei seinen Ermittlungen mehr Erfolg wie seine Vorgänger. Manche der entführten Opfer waren erst monatelang nach der Lösegeldbezahlung wieder in einem mehr als erbärmlichen Zustand wieder aufgetaucht – andere blieben bis heute mit unbekanntem Schicksal verschwunden. 

       In dieser Nacht konnte Martin in keiner Sekunde an Schlaf denken – er stellte sich immer wieder vor, wie Manuela vermutlich mit roher Gewalt in das Auto gezerrt worden war, ohne sich wehren zu können. Da sie schon einmal eine ähnliche Situation erlebt hatte, war es bestimmt mehr als ein Schock für sie gewesen, jetzt wieder von solchen Verbrechern gepeinigt zu werden. Völlig genervt und übermüdet saß Martin am nächsten Tag in dem Hörsaal und starrte teilnahmslos in seine Bücher. Nicht einmal die Anrede durch den Referent brachte ihn aus dem Zustand des Grübelns heraus. Er war normalerweise als aufmerksamer und zuverlässiger „Streber“ bekannt – dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu ihm. Sein Freund fragte ihn deshalb während der Pause ohne Umschweife, welchen Kummer ihn plage, und ob er ihm helfen könnte. Nachdem Martin die Situation des Mädchens, mit dem er im Urlaub Freundschaft geschlossen hatte, erklärte, schlug ihm sein Freund nach kurzem Nachdenken vor, sich heute abend bei ihm zu treffen. Martin wußte, dass Rene ein absoluter Computerfreak war und in dessen nachdenklichem Gesichtsausdruck konnte er ahnen, dass dem gerade eine Idee durch den Kopf ging, wie man an Informationen kommen konnte, ohne groß vorher um Erlaubnis zu fragen.  Rene hatte schon die unmöglichsten Dinge mit seinem Computer fertiggebracht. Einmal hatte er Martin die Auflistung eines Waffenarsenals von einer Armeeeinheit gezeigt – stolz hatte er ihm erklärt, welche Schwierigkeit er dabei überwunden hatte, den Code für die Datenbankzugriffe zu knacken. Allerdings verstand Martin von solchen Dingen so gut wie nichts. Er war meist schon froh, wenn all die Programme, die er zum Lernen brauchte, auf dem Computer richtig liefen und funktionierten. Sein Spezialgebiet war die Technik. Er konnte manchmal die Fachleute damit verblüffen, dass er bereits im Voraus Festigkeitswerte so gut schätzte, dass nach einer anschließenden genauen Berechnung fast keine Differenzen erkennbar waren. Oder konnte er technische Zeichnungen und Beschreibungen nur einmal sich kurz ansehen und Tage danach aus dem Gedächtnis heraus die Teile fertigen. 

       Nach der Schule gingen die beiden sofort an die Arbeit, sich Informationen aus dem Weltweiten Datennetz von den bisher der Kidnappinggruppe zugeschriebenen Entführungen zu besorgen. Martin war verblüfft, mit welcher Selbstverständlichkeit Rene plötzlich sogar von den Banken die einzelnen Konten auf seinem Rechner aufgelistet bekam. Jetzt erklärte ihm Rene, dass er sogar schon an einem Programm gearbeitet hatte, das weltweit alle Börsenkursveränderungen registrierte und er dadurch in der Lage war, auf dem Aktienmarkt Geld gewinnbringend anzulegen. Er hatte eine fiktive „Firma“ in seinem Programm programmiert um zu erproben, ob er mit dem von ihm erdachten Programm Erfolg haben würde oder nicht. Als er Martin den Kontenstand bei der Spalte „Gewinn“ zeigte, konnte er es nicht glauben – aber tatsächlich hätte bei einem echten Einsatz von Geld, sich dieses bereits um das zweihundertfache vermehrt. Jetzt erklärte er Martin, dass er dieses Programm ein wenig abgeändert für die „Scannung“ von offiziell nicht registrierten Geldern einsetzen könnte. Das Programm war schnell umgeschrieben und Rene schickte es in dem Weltweiten Datennetz auf die Reise. Bis die ersten Daten auf dem Bildschirm sichtbar wurden, erklärte er Martin die genaue Funktion dieses Scannerprogramms. Vereinfacht ausgedrückt wurden mit dem Programm Geldbewegungen erfasst und dann ausgewertet, wo große Beträge verschwanden, und wo große Beträge irgendwo wieder auftauchten oder erfasst wurden. Stimmte beim Vergleich die Geldmenge übereinander, so konnte mit großer Wahrscheinlichkeit der Weg, den das Geld genommen hatte, nachvollzogen werden. Zum Beweis führte er es Martin anhand einer Buchung von Warenbezahlungen eines Holzhändlers vor. Die Firma hatte eine Bezahlung von über 120 000 Euro geleistet. Jetzt verglich er auf der anderen Seite die Geldeingänge die er auf den verschiedenen Banken abgerufen hatte. Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, bis das Programm herausgefunden hatte, dass die Holzlieferung von Afrika gekommen sein mußte – auf jeden Fall wurde dort ein Betrag auf einer Bank zugebucht, der genau der Überweisung von der Holzverarbeitungsfirma entsprach. Als er zur Probe den Überweisungstext  der Originalüberweisung abrief, wußte er, dass sein Programm einwandfrei funktionierte. Die Überweisung war tatsächlich an den Holzlieferanten gerichtet gewesen – allerdings wurde die Buchung über mehrere Bankzentralen als Zwischenstationen durchgeführt. Der Rest wäre jetzt ganz einfach. Man müßte nur den Betrag der Lösegeldbezahlung in dem Programm als Suchkriterium eingeben und danach abwarten, wo genau die gleiche Menge Geld irgendwo auf ein Konto oder auch auf mehrere versteckte Nummernkontos gebucht werden würde. Wenn die Köpfe der Kidnapperbande irgendwo im Ausland saßen, war durch die Währungsumrechnung bei Geldtransfers die ganze Sache sogar noch um einiges leichter herauszufinden. Nach fast zwei Stunden Probelauf des Programms meinte Rene plötzlich: „So wie es aussieht, wurde soeben das Lösegeld auf der Hausbank deiner Freundin für die Übergabe bereitgestellt“. Wie gebannt starrte Martin auf die Zahlenreihen, die in stetigem Wechsel auf dem Bildschirm erschienen. „Wollen wir doch mal sehen, ob wir recht haben ....“, meinte Rene verschmitzt, während er sich jetzt tatsächlich in den Polizeicomputer einloggte und versuchte an entsprechende Informationen zu kommen. Das war Martin schon fast ein wenig unheimlich – tatsächlich gab es dort eine Nachricht an alle Behörden, dass das Lösegeld bereitgestellt worden war, und jetzt besondere Achtsamkeit und Vorsicht erforderlich war. „Sehr gut, das ist hervorragend“, meinte Rene, während er den Geldbetrag jetzt auf den genauen Wert des bereitgestellten Lösegeldbetrages korrigierte. Durch die Kursumrechnung von Reals in Euro, betrug der tatsächliche Betrag in Euro nicht exakt zehn Millionen, sondern war ein paar Euro und Cents höher als die ursprünglich von den Kidnappern geforderte Summe. Jetzt war die Wahrscheinlichkeit um einiges höher, mit dem Scannerprogramm herauszufinden, wo die raffinierten Burschen das Geld versteckten. Auf einer Grafik konnte Martin sehen, welchen Weg die Buchungen nehmen würden. Es dauerte noch fast zwei Stunden, bis die ersten Aktivitäten sichtbar wurden. Die gesamte Summe wurde auf eine Zentralbank in Brasilien überwiesen. Dann ging es weiter mit Anweisung einer Swift-Nummer an eine kleine Bank in Spanien – Schweiz – Italien.....   das war äußerst raffiniert organisiert. Offensichtlich hatte diese Verbrecherorganisation in allen Ländern ihre Leute in den Banken sitzen, die das Geld, sobald es eingebucht war, sofort wieder an die nächste Bank weiterleiteten. Das war wirklich clever. Nachdem das Geld an die nächste Instanz weitergeleitet worden war, wurden die Konten, die kurz zuvor erst eröffnet worden waren, sofort wieder geschlossen und aus dem System gelöscht. Rene zeigte echte Bewunderung für den Einfallsreichtum dieser Leute. Deshalb hatte die Polizei nie einen Cent der gezahlten Lösegelder finden können. Wenn die Behörden die Konten auf den Banken kontrollierten, hatte der „Mitarbeiter“, der die Buchungen durchgeführte, die Kontonummer inzwischen an irgend einen ganz gewöhnlichen Bankkunden vergeben und durch die Überschreibung der Datensätze war keine Möglichkeit mehr vorhanden, je an die Originaldaten der Buchungen zu kommen. Die Kidnapper hatten sich sehr viel Mühe gemacht, ihre elektronischen Spuren der Geldbuchungen zu verwischen. Das Ganze dauerte mehr als drei Stunden und ging durch viele Länder bis Rene mit Verblüffung feststellte, dass der Betrag letztendlich nicht irgendwo in der Schweiz auf einem Nummernkonto verschwand, sondern bei einer relativ kleinen Filiale einer Bankengruppe in Deutschland, genauer Standort Hamburg, ankam. Als er die Buchungen dieses Kontos auflistete, stand für ihn eindeutig fest, dass sie mit höchster Wahrscheinlichkeit die „Sparkasse“ dieser Bande gefunden hatten. Buchungssätze mit hunderttausend Euros waren in dieser Auflistung absolute Kleinbeträge. „Was gibt es denn da so zu grinsen“, fragte Martin etwas irritiert seinen Freund, als dieser zuerst etwas nachdenklich vor seinem Computer gestanden hatte, und dann urplötzlich anfing verschmitzt zu grinsen. „Was glaubst du wohl wie die Kidnapperbande überrascht wäre, wenn auf ihrem Konto plötzlich kein Geld mehr vorhanden sein würde?“, meinte er zu Martin gewandt. War so etwas möglich?, konnte man so eine Buchung tatsächlich von ausserhalb der Bank durchführen?  „Aber ja, nichts leichter als das. Man muß nur eine kleine Überweisung mit einer Zubuchung auf das Konto tätigen“, erklärte Rene. „Aber Zubuchung bedeutet doch .....“, wollte Martin einlenken. „Ja schon, aber man kann auch Minusbeträge zubuchen – dies ist der Vorteil der EDV, so ein kleines Minuszeichen vor dem Betrag ändert den Kontostand ganz gewaltig“. Einerseits leuchtete Martin diese Erklärung ein, andererseits konnte er es sich unmöglich vorstellen dass dies so einfach funktionieren würde. Na, ja, man mußte da schon ein wenig nachhelfen, gestand Rene ein. Allerdings waren sich beide einig, dass sie keine solchen Spielchen mit den Kidnappern treiben durften, solange das Mädchen noch von ihren Entführern festgehalten wurde. Dass die Drahtzieher der Entführung anscheinend in Deutschland ihren „Wohnsitz“ hatten verblüffte die beiden mehr, als die raffinierte Art, das Lösegeld vor den Behörden verschwinden zu lassen. Rene konnte noch den Kontoinhaber ermitteln – es war der Chef einer kleinen Im- und Exportfirma, die ihren Firmensitz in Hamburg hatte, und weltweit Handel mit den verschiedensten Konsumgütern betrieb. Dass die Behörden die Spur des Geldes nach der zweiten Buchung schon verloren hatten, überraschte weder Martin, noch seinen Freund Rene. Allerdings wußten sie beide nicht, was sie jetzt tun konnten, um Manuela zu helfen. Wenn sie jetzt die Polizei über ihrer Entdeckung informierten, konnte es für das Mädchen sehr gefährlich werden, denn sobald die Kidnapper mit irgend welchen Fragen behelligt wurden, waren sie gewarnt und konnten sofort die Zeugen beseitigen. Martin wußte, dass der Vater von Manuela zu einer Spezialeinheit der Polizei in seinem Land gehört hatte – der wußte mit Sicherheit Rat. Es brauchte sehr viel Geduld, bis er endlich mit seinem Telefonat bis zu Rolando persönlich durchkommen konnte. Rolando war momentan so beschäftigt, die polizeiliche Ermittlungsaktion zu koordinieren, dass Martin vier mal bei seinem Versuch ihn zu erreichen, von der Sekretärin im Büro auf einen späteren Zeitpunkt für ein Gespräch mit ihrem Chef verwiesen worden war. Erst als der fünfte hartnäckige Anruf aus Deutschland kam, verband sie Martin mit dem gerade sich in einer Besprechung befindlichen Rolando. Martin hatte den Grund für seinen Anruf nicht der Sekretärin mitteilen können – er wußte nicht um die Verhältnisse und Zuständigkeiten des Büros und wollte deshalb nur persönlich mit Rolando über die Entdeckung, die er und sein Freund gemacht hatte, sprechen. Als er Rolando schilderte, wie sie den Weg des Geldes verfolgt, und den wahrscheinlichen Aufenthaltsort der Verbrecherbande herausgefunden hatten, entschied sich dieser, sofort nach Deutschland zu reisen um dort zusammen mit den Behörden die weiteren Ermittlungen durchzuführen und seine Tochter aus den Händen der Kidnapper zu befreien. Er bat Martin eindringlich darum, absolut nichts zu unternehmen, und auch niemand weiterem über die Entdeckung seines Freundes und ihm irgend etwas zu erzählen. Das Leben seiner Tochter würde davon abhängen, dass sie die Bande mit einem schnellen Zugriff überraschen konnten.  Er bat Martin darum, ihn am Flughafen abzuholen, er würde gleich, noch in der Nacht, nach Deutschland fliegen. 

       Als Carmelita im Büro ihres Mannes anrief, um sich zu erkundigen, ob er schon eine Nachricht von ihrer Tochter nach der Lösegeldbezahlung bekommen hatte, bekam sie die überraschende Auskunft, dass Rolando nach einem Anruf eines jungen Mannes aus Deutschland, sich sofort in ein Flugzeug gesetzt hätte und nach Deutschland abgeflogen sei. Zwar ohne viel Gepäck, aber in Begleitung seiner zwei besten Mitarbeiter sei er so hastig wie noch nie sofort nach dem Anruf aus dem Büro gestürmt. Nein, er hätte den Grund niemand genannt – erklärte die Sekretärin jetzt der mehr als aufgeregten Carmelita. Der Anrufer sei sehr hartnäckig gewesen – und offensichtlich war seine Information der Grund für die hastige Reise von Rolando. Der Name des Anrufers – so wie eine dieser ausländischen Getränkemarken – martini oder so ähnlich, sinnierte sie, als Carmelita sie nach dem Namen des Anrufers fragte. „Martin Müller – könnte der Anrufer so geheißen haben?“, half sie dem Gedächtnis der Sekretärin etwas auf die Sprünge. „Ja, ganz genauso hat er sich am Telefon gemeldet. Fünfmal hat er ganz aufgeregt angerufen und wollte unbedingt Rolando sprechen“, fiel ihr jetzt wieder ein. Carmelita bedankte sich für die Auskunft, konnte sich aber absolut keinen Reim auf die ganze Geschichte machen. Dieser Martin Müller war ein sehr sympathischer junger Mann – was hatte der mit der Entführung von Manuela zu tun? Mein Gott – jetzt wurde es ihr klar, die Kidnapper hatten bestimmt die Bilder von der Geburtstagsfeier gesehen, auf denen man sehen konnte, dass ihr kleines Mädchen sich in diesen Jungen verliebt hatte. Wahrscheinlich bedrohten sie jetzt auch noch ihn und seine Familie und er hatte deshalb Rolando um Hilfe gebeten. 

       Die beiden Brüder und die Schwester von Manuela wollten natürlich sofort, als Carmelita das Telefon aus der Hand gelegt hatte, wissen, ob es von Manuela schon ein Lebenszeichen gab. Carmelita war sehr traurig, ihren Kindern keine bessere Nachricht, geben zu können, als die, dass sich Manuela noch immer in den Händen der Kidnapper befand. Für Alexandro stand jetzt endgültig fest, dass auch er, wie sein Vater, Polizist werden würde. Dann konnte er mit einer guten Ausbildung in der Polizeischule solchen Verbrechern, die seiner Schwester so Gewalt angetan hatten, das Handwerk legen. Diese Ganoven wußten überhaupt nicht, welches Leid sie über die Familie gebracht hatten. Carmelita war mit ihren Nerven fast am Ende. Nicht nur, dass sie im Moment die gesamte Verwaltungsarbeit alleine machen mußte - die Sorge um ihre Tochter brachte sie fast um den Verstand. Sie hatte in ihrem Leben schon sehr viele Schwierigkeiten erlebt und gemeistert, aber das Kidnapping ihrer Tochter war bis jetzt das schlimmste Erlebnis das sie bisher in ihrem Leben hatte. Hilflos dazu verdammt zu sein, nur warten zu können bis sich die Entführer wieder meldeten, war ein unerträgliche Situation. Ihre Kinder und alle ihre Brüder halfen, so gut es ging – aber seit dem gewaltsamen verschwinden ihrer ältesten Tochter war es Carmelita erst so richtig bewußt, wie viel Arbeit in der Verwaltung ihre Tochter ihr bisher abgenommen hatte. Das Wasserverteilungssystem mußte mehr als dringend weiter ausgebaut werden. Wenn der immer schwächer fließende Bach, aus dem sie bisher ihren gesamten Wasserbedarf pumpten, durch die anhaltende Trockenheit vollends versiegte, mußte das benötigte Wasser von der weit entfernt liegenden Bergquelle zu den Tränken der Tiere und auf die Felder gebracht werden. Manuela hatte die notwendige technische Einrichtung fast schon vollständig geplant – das neue Verteilersystem für das benötigte Wasser und die Pumpeinheiten, die das Wasser von der Bergquelle fördern sollte, würde dazu beitragen, dass man die Trockenheit ohne Ernteverluste überstehen konnte. Nur noch die Berechnungen der Pumpenleistung fehlte – der Freund von ihr hatte sich anscheinend bereiterklärt, diese Aufgabe zu übernehmen. Da Carmelita im Büro mehr als beschäftigt war, hatte sie sich nicht weiters um diese Einrichtung gekümmert – sie wußte, dass sie sich auf ihre Tochter verlassen konnte, und die Anlage rechtzeitig aufgebaut sein würde. Bei der hartnäckigen Durchführung von Aufgaben, stand Manuela ihrer Mutter in keinem Fall hinten an. Carmelita hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass ihre Tochter am hellichten Tag auf der Straße gekidnappt werden würde. Jetzt mußte sie sich selbst um das neue Wasserverteilersystem kümmern – und dies neben all ihren anderen vielfältigen Aufgaben. Es war zum Verzweifeln, die Pläne, die Manuela schon angefertigt hatte, waren in ihrem privaten Rechner gespeichert. Leider konnte Carmelita die Programme auch nach Ausprobe von allen ihr bekannten Passwörtern nicht öffnen. Rolando hätte bestimmt Rat gewußt, auch ohne die Passwörter die Dateien öffnen zu können – aber auch er war im Moment nicht da um sie zu unterstützen. Ihre Brüder verstanden von Technik  nicht allzuviel – die brauchte sie erst gar nicht um Rat fragen. Eine Recherche im Internet ergab, dass es drei Firmen in ihrer näheren Umgebung gab, die in der Lage waren, so ein Projekt zu planen und die notwendigen Installationen durchzuführen. Der erste Anruf war auch schon die erste Enttäuschung: Die Firma hatte vor einem viertel Jahr aufgehört zu existieren – man hatte ganz schlicht und einfach vergessen, im Firmenverzeichnis den Namen zu löschen. Anruf bei der nächsten Firma. Schon die energische Stimme am anderen Ende der Leitung versprach Aussicht auf Erfolg. Die Sekretärin verband Carmelita mit dem Chef der Firma, denn er war der Spezialist, der Auskunft über die Durchführbarkeit einer solchen Arbeit geben konnte. Carmelita schilderte ihm genau, was sie auf der Farm benötigte und er gab ab und zu einen kurzen Kommentar, der auf guten Sachverstand schließen lies. Als Carmelita mit ihren Ausführungen fertig war, entstand eine etwas längere Pause, bis sich ihr Gesprächspartner wieder meldete. Er meinte, dass es grundsätzlich möglich war, so ein immens großes Wasserverteilungssystem auf der Farm aufzubauen, gestand aber ehrlich ein, ein Projekt dieser Größenordnung noch nie ausgeführt zu haben. Allein schon für die Berechnung der Pumpenleistung und Bestimmung der benötigten Zwischenstationen würde er ein ganzes Team von Ingenieuren benötigen. Nein, so leid es ihm auch tat, so einen risikobehafteten Auftrag konnte er nicht annehmen. Der Anruf bei der dritten Firma schien etwas mehr Erfolg zu haben. Nach Carmelitas Schilderungen, was genau auf der Farm benötigt wurde, schien der Besitzer dieser Firma keinerlei Bedenken wie sein Vorgänger zu haben. Er vereinbarte mit Carmelita sofort einen Termin – schließlich war es für einen Fachmann wichtig, sich vorort einen Überblick zu verschaffen. Obwohl Carmelita etwas Bedenken wegen der allzu schnellen Zusage hatte, bestätigte sie trotzdem den Auftrag – sie brauchten das Wasser mehr als dringend auf den Weiden und den Feldern. Tatsächlich fuhr das Auto der Installationsfirma pünktlich zum vereinbarten Termin am nächsten Tag auf dem Hof der Farm vor. Der Inhaber hatte gleich zwei Mitarbeiter mitgebracht – schließlich mußte ja, nach dem Telefonat nach zu urteilen, einiges vermessen und geplant werden. Jetzt war Carmelita schon etwas beruhigter – die Mitarbeiter schienen ihr Handwerk zu verstehen und nachdem sie sich alles notiert hatten, wurde kurz das Gelände ausgemessen, in dem die Leitungen später verlegt werden sollten. Carmelita machte darauf aufmerksam, dass es bei der Pumpenleistung vielleicht Schwierigkeiten geben würde. Der Chef der Firma sah Carmelita mit einem Blick an, der ihr deutlich sagte, wer hier der Fachmann war. Die Leistung zu berechnen wäre überhaupt kein Problem – solche Berechnungen würde seine Firma fast jeden Tag durchführen. Die Kostenkalkulation würde man am nächsten Tag vorbeibringen – dann konnten die Arbeiten begonnen werden. Bis spät in die Nacht arbeitete Carmelita noch an der Buchführung, nachdem die drei Installationsspezialisten die Farm am späten Nachmittag verlassen hatten. Schon früh am nächsten Morgen kam der Firmeninhaber für Installationstechnik mit der versprochenen Kostenkalkulation in das Büro von Carmelita. Diese Technik kostete ein kleines Vermögen – aber es half alles nichts – ohne Wasser würden in den nächsten Wochen die Tiere verdursten, und die Pflanzen auf den Feldern vertrocknen. Also unterschrieb Carmelita den Auftrag – die Klausel, dass unvorhersehbare Schwierigkeiten oder Preisänderungen der benötigten Materialien zu einer Abweichung der Kalkulation führen konnte, wiegelte der Firmenchef mit der Begründung ab, dass dies so gut wie nie passiere – dies wären einfach grundlegende Geschäftsbedingungen. Nach einem kurzen Telefonat mit seiner Firmenzentrale klärte er Carmelita auf, dass er gleich mit den Arbeiten beginnen werde. Gottseidank, eine Sorge weniger – dachte sich Carmelita, als der Lastwagen mit dem Firmenlogo vollgeladen mit Rohren und Werkzeugen auf der Farm eintraf. Carmelitas anfängliche Skepsis legte sich zunehmend, als sie sah, dass die Männer von der Installationsfirma anscheinend doch gute Arbeit leisteten. Wenn sie so weiterarbeiten würden, konnte das Verteilersystem noch rechtzeitig fertiggestellt werden bevor ihre jetzige Wasserquelle endgültig der Trockenheit zum Opfer fiel und versiegte. Dass auch der Firmenchef mit guter Laune an die Arbeit ging, lag ganz einfach an der Tatsache, dass seine Firma schon wochenlang keine richtigen Aufträge mehr bekommen hatte, und nur der Anruf von Carmelita und ihr Großauftrag seine Firma vielleicht jetzt doch noch vor dem drohenden Konkurs retten konnte. In den Dürreperioden brauchte bekanntlich so gut wie niemand einen Spezialisten für Wasserförderanlagen, da es leider in diesen Zeiten nichts, oder nicht mehr viel  zu fördern gab. Von den wenigen Reparaturarbeiten, die bei ihm beauftragt worden waren, konnte die Firma mit den vielen Mitarbeitern nicht sehr lange überleben. 

       Endlich – Nach Tage- und stundenlangem Warten auf einen Anruf von Rolando, meldete er sich aus Deutschland. Er konnte das aufatmen am anderen Ende der Leitung richtig hören, als er Carmelita die gute Nachricht übermittelte, eine vielversprechende Spur von dem Aufenthaltsort Manuelas gefunden zu haben. Vorerst mußte sie aber noch Schweigen darüber bewahren, denn wenn die Entführer in irgend einer Form von seinem Aufenthalt in Deutschland und seinen wahren Absichten, seine Tochter zu befreien, erfuhren, konnte es das Todesurteil für Manuela sein. Die Kidnapper hatten jetzt das Lösegeld und deshalb brauchten sie auf das Leben ihres Opfers keine Rücksicht mehr zu nehmen. Allerdings hatten sie in der Vergangenheit doch etwas Klugheit bewiesen und die Intensität der Ermittlungen abgeschwächt, in dem sie meist ihre Opfer wieder freiließen. Da dies teilweise erst Monate nach der Lösegeldbezahlung erfolgte, hielten sich die Behörden bis dahin meist im Hintergrund, um das Leben der entführten Person nicht unnötig zu gefährden. Nach dem Telefonat mit ihrem Mann, und der Aussicht, den Kampf gegen die Trockenheit auf der Farm gewinnen zu können, schlief Carmelita in der folgenden Nacht das erstemal wieder tief und fest – es war auch höchste Zeit, dass sich ihr Körper ein wenig von dem Stress der letzten Tage erholen konnte.

       Rolando hatte indessen in Deutschland in einem Hotel für sich und seine Mitarbeiter drei Zimmer gemietet mit der Möglichkeit, eine Datenverbindung nach aussen aufzubauen. Leider war jetzt der Umstand, dass der Hotelmanager über ein sagenhaft gutes Personengedächtnis verfügte fast die Ursache dafür, dass die von Rolando geplante Befreiungsaktion seiner Tochter schon gescheitert wäre, noch bevor er sie gestartet hatte. Der Manager erkannte seinen Gast sofort als den Vater der entführten Millionenerbin und behandelte ihn und seine Begleiter selbstverständlich auch so, wie es in den Kreisen der Multimillionäre üblich war. Plötzlich war der Aufenthalt einer so „prominenten“ Person Tagesgespräch in der Hotelhalle. Es war nicht mehr zu verhindern – am nächsten Tag stand es ganz groß auf der ersten Seite in der Zeitung: Vater der entführten Millionärin reist nach Hamburg. Jetzt mußte Rolando äußerst schnell handeln, um das Schlimmste zu verhindern. Wenn die Entführer diese Nachricht lasen, waren sie gewarnt und würden bestimmt seiner Tochter etwas schlimmes antun. Sofort setzte er sich mit der Polizei die für Verbrechen dieser Art zuständig war zusammen und informierte sie eingehend über alle Fakten, die er selbst in Erfahrung gebracht hatte. Der Umstand, dass sein Aufenthalt hier in Hamburg bekannt geworden war, mußte er geschickt in eine Richtung lenken, die den Verdacht, er könnte im Fall der Entführung schon konkrete Anhaltspunkte haben, verwerfen würde. Deshalb entschlossen sich die Behörden dazu, seinen Plan auszuführen und eine entsprechende Nachricht, die diesen Verdacht zerstreuen würde, umgehend in der Presse bekanntzugeben. Die Nachrichtensender waren schnell informiert. In den aktuellen Nachrichten wurde jetzt der Bericht der Zeitung sogar öffentlich bestätigt, dass der Vater des angeblich entführten Opfers sich zur Zeit in Hamburg aufhielt. Allerdings sei jetzt auch bekannt, dass die Millionärin gar nicht entführt worden sei, sondern dass sie sich heimlich mit ihrer Urlaubsbekanntschaft verlobt habe und die Entführung nur vorgetäuscht worden war. Dass die beiden dann auch noch zehn Millionen Euro Lösegeld für das fingierte Kidnapping verlangt hatten, sei nicht nur ein erhebliches Vergehen bezüglich einer vorgetäuschten Straftat gewesen, sondern hätte auch für ihre Eltern mehr als Enttäuschung über das Verhalten der beiden ausgelöst. Der vermutliche Grund sei wahrscheinlich die Tatsache gewesen, dass die Farm zwar sehr viel Geld wert sei, aber die junge Erbin nicht ihr weiteres Leben nur mit Arbeit verbringen wollte. Vermutlich hatte sie einige Gene ihres Großvaters geerbt – der hätte in seinen Jungendjahren auch einmal mehr durch Feste feiern anstatt durch Arbeit Schlagzeilen gemacht. Jetzt sei ihr Vater verständlicherweise sehr erzürnt über das Verhalten seiner Tochter und auf der Suche nach ihr und ihrem Komplizen. Dass sie manchmal Drogen genommen habe, konnte er ihr noch verzeihen, aber diese Geschichte mit der fingierten Entführung würde ernsthafte Konsequenzen haben. Aufgrund seiner Erfahrung im Polizeidienst würde er wissen, dass er seine Tochter und ihren Freund, der die Entführung vorgetäuscht und das Lösegeld bei der Familie gefordert habe, auf jeden Fall finden und der gerechten Strafe zuführen würde. Er hoffe, dass sich seine Tochter auf ihre Erziehung besinnen, und jetzt das Richtige tun würde. Er vertraue darauf, dass seine Tochter so intelligent war, dass auch sie wissen würde, wie ihr Vater über solche Dinge dachte und sie jetzt sofort ihren Freund dazu zu bewog, sich freiwillig den Behörden zu stellen, sowie sich für ihre vorgetäuschte Straftat zu verantworten, bevor Beide von den Behörden verhaftet werden würden. 

       Rolando hoffte, dass sein Plan aufging, und die Entführer diesem Bericht Glauben schenkten. Wenn seine Tochter allerdings diese Nachricht laß, wußte sie sofort, dass er bereits genau Kenntnisse hatte, wer die Entführer waren und kam, um sie zu befreien.

       Hamburg, Hafenstrasse – Standort eines großen Firmenkomplexes mit Import- und Exportartikeln. Manuela saß in dem kleinen Raum tief unten in dem Keller des Hauses, in das die Kidnapper sie gebracht hatten. Es gab weder Fenster noch sonstige Öffnungen, die ins Freie führten. Der einzigste Zugang war eine zehn Zentimeter dicke Stahltüre, die jegliche Hilferufe von ihr mit ihrem Panzerstahl abhielten, nach aussen zu dringen. An der Decke liefen mehrere dick ummantelte Rohre quer durch den Raum von einer Wand zur anderen. Manuela wußte weder was für einen Tag man heute schrieb, noch welche Uhrzeit gerade war. Die Kidnapper hatten ihr alles was sie besessen hatte abgenommen. An der Decke flackerten drei Lampen und spendeten karges Licht – vermutlich war dieser Raum ursprünglich nicht für den Aufenthalt von Personen gedacht gewesen. In einer Ecke stand ein ventilatorähnliches Gerät, das mit klapperndem Geräusch etwas dringend benötigte Wärme spendete. Ein kleiner Tisch mit Stuhl und eine behelfsmäßige Liege war die einzigste Einrichtung, die es in diesem Raum gab – na ja, abgesehen von einer Ecke, in die man ein Camper-WC zur Verrichtung der Notdurft gestellt hatte. An der Decke gab es eine Stelle, die mit einem stabilen Eisengitter einen Schacht, der 20x20 Zentimeter Öffnungsweite hatte, abdeckte. Aus diesem Schacht strömte immer ein kleiner kalter Luftstrom in den Raum. Obwohl Manuela seit sie hierher verschleppt worden war dauernd fror, war ihr bewußt, dass der zum Atmen benötigte Sauerstoff aus diesem Schacht zu kommen schien. An den vielfältigen Geräuschen konnte sie ahnen, dass es jetzt im Moment draussen heller Tag sein mußte. Irgendwann verstummten die Geräusche – vermutlich war dies die Nachtruhe, die sich über das Land gesenkt hatte. Diese Ruhe wurde nur von einem äußerst seltsamen, zyklisch wiederkehrenden Geräusch unterbrochen. Es fing immer mit einem hohen singenden Geräusch an, und nach circa einer Minute verriet ein kräftiges wummerndes Brummen, dass in einem der Nebenräume ein großer Motor angelaufen sein mußte. Nach wenigen Minuten dieses Motorengeräusches erschrak Manuela über die knackenden lauten Geräusche, die die Rohre über ihrem Kopf plötzlich abgaben. Wurde da noch jemand gefangengehalten und klopfte jetzt verzweifelt gegen die Leitungen um sich bemerkbar zu machen – und wenn, warum immer nur dann wenn der große Motor angefangen hatte zu laufen? Dieses singende brutzelnde Geräusch jedesmal bevor der Motor anfing zu laufen kannte sie von irgend woher – aber ja, das hatte sie doch schon einmal gehört, als die Monteure auf ihrer Farm einige Stahlverstrebungen an der Solaranlage mit einer Schweißmaschine zusammengeschweißt hatten. Dort hatte es bei den Arbeiten so ein singendes und brutzelndes Geräusch gegeben als sie geblendet von der Stelle, wo dieses Geräusch entstanden war, wegsehen mußte. Der Monteur hatte ihr erklärt, dass mit dieser Maschine ein Lichtbogen mit bis zu 3600 Grad Temperatur erzeugt wurde, der den Stahl verflüssigte und die beiden Teile miteinander verschmolz. Manuela war damals ganz begeistert gewesen, dass es so etwas gab. Freudig hatte sie das Angebot des Monteurs angenommen, es selbst auch einmal an einem abgetrennten Abfallstück zu probieren. Nachdem sie sich den Helm angezogen hatte, der sie vor den Lichtstrahlen schützen sollte, versuchte sie ihr Glück. Sie konnte bis heute das Gelächter der dort arbeitenden Monteure nicht vergessen, als sie nicht wie erwartet einen „Lichtbogen“ erzeugte, sondern die Elektrode sofort an dem Stahlteil klebte, der Generator wütend brummte ob diesem kläglichen Fehlversuch, und sie, nachdem sie mit aller Kraft versuchte, die Elektrode wieder loszureißen oder freizubekommen, plötzlich rücklings auf dem Hosenboden im Staub landete. Sie hatte das Griffstück beim Versuch, die Elektrode von dem Stahlteil zu trennen aus Versehen geöffnet und erschreckt durch den dabei im Griff entstandenen Lichtbogen, das Griffstück wie wenn sie eine Giftschlange in der Hand hielte, von sich weggeworfen. Der Trost des Monteurs, der sie zu diesem Versuch verleitet hatte, dass man normalerweise ein paar Jahre lernen muß, um diese Technik zu beherrschen, hatte ihr damals auch nicht viel von der Peinlichkeit genommen, von allen ausgelacht zu werden.

       Ihre Gedanken wurden von den nahenden Schritten ihrer Wächter unterbrochen. Sie brachten ihr regelmäßig Essen – wie sie sagten, vom Feinsten – allerdings schmeckte das Zeug mehr als fürchterlich. So ein fettiges Gemampfe wurde in ihrem Heimatland nicht einmal den Schweinen zum Fraß vorgeworfen. Am Geräusch konnte sie hören, dass die Türe aufgeschlossen wurde. Gleich danach betrat einer der Bewacher den Raum und brachte ihr das Mittagessen. Wieder hatte er nur so ein ungenießbares Zeug auf dem Teller. Manuela hatte zwar mächtigen Hunger, aber dieses Fettgemenge konnte kein Mensch essen – und hatte er noch soviel Hunger. Das letzte Mal hatten sie ihr als Getränk so eine süße sprudelnde dunkle Flüssigkeit hingestellt, die sie, nachdem sie einen Schluck probiert hatte, sofort wieder ausspucken mußte. Das war ein Geschmack gewesen, wie wenn man eine Handvoll alte Erde gegessen hätte. Als der Wächter das Mißfallen in ihrem Gesicht sah, bemerkte er hämisch: “Na, ist das kleine Fräulein etwas verwöhnt von daheim?“. Allerdings hatte er vom Chef Order bekommen, dafür zu sorgen, dass die Gefangene bei Kräften blieb. Deshalb bekam sie richtig ausgesuchte Delikatessen während die anderen mit einem normalen kargen Essen Vorlieb nehmen mußten. Und auch diese Delikatessen waren ihr nicht gut genug. Er hatte dem Chef von der Essensverweigerung der Gefangenen erzählt. Der hatte den Vorschlag gemacht, sie einfach zwangszufüttern wenn sie weiter so störrisch blieb. Als sie das teuere Isotopengetränk wieder mit einem alles vernichtenden Blick ansah, platzte ihm der Kragen. Kurzerhand rief er einen der anderen Bewacher herbei, der das Mädchen festhalten sollte, während er ihr jetzt das teure Getränk in den Hals schütten würde. Gesagt getan – der eine hielt sie eisern fest, während er selbst  versuchte ihr das Getränk mit Erfolg einzutrichtern. Gerade als er glaubte, mit dieser Methode Erfolg zu haben, spuckte ihm Manuela die bisher eingeflößte Flüssigkeit voll ins Gesicht. Wütend wischte er sich mit seinem Hemdsärmel das nasse Gesicht ab. So eine gottverdammte Sauerei hatte er noch nie erlebt. „Halte sie gut fest“, forderte er den anderen auf, während er wütend aus dem Raum lief um Nachschub zu holen. Aber anstatt mit dem teueren Isotopengetränk zurückzukommen, hielt er eine große Zweiliterflasche mit Wasser in der Hand. „So, wenn sich das feine Fräulein zu gut ist, das teuerste Getränk das es gibt, zu sich zu nehmen, dann werden wir ab heute die Kost ein wenig umstellen“, klärte er seinen Partner auf. Der zeigte wenig Begeisterung über diese eigenmächtige Handlung – wenn ihr Chef davon erfuhr, gabs bestimmt mächtigen Ärger. „Ab heute kannst du wie die Tiere auf deiner Farm Wasser saufen!“, drohte er Manuela in ihre Richtung gewandt an. In der Erwartung einer heftigen Gegenwehr, setzte er den Flaschenhals an ihrem Mund an und hob die Flasche hoch. Jetzt kam die Überraschung – kein spucken mehr – nein im Gegenteil, sie trank gierig die Flüssigkeit aus der Flasche und die blubbernden Blasen, die in die Flasche strömten, bewiesen, dass sie großen Durst hatte. Er setzte die Flasche überrascht ab. Durch den ungewohnten Lärm neugierig geworden, war inzwischen Manfred, der Dolmetscher, an dem Türeingang erschienen. „Lass sie sofort los“, forderte er von dem anderen Wächter, der genauso verdutzt das gerade Geschehene beobachtet hatte. Als das Mädchen ihre Arme frei hatte, schnappte sie sich gleich wieder die große Wasserflasche und setzte den gierigen Trinkvorgang fort. Die beiden Wächter sahen einander nur fragend an – schmeckte der Gefangenen das Wasser aus dem Wasserleitungshahn tatsächlich besser als die für teures Geld gekauften  Isotopgetränke? War dies mit dem Essen vielleicht genauso? „Seid ihr denn verrückt geworden, so mit einem Menschen umzugehen?“, fragte der neu hinzugekommene junge Mann die beiden Wachen im Raum vorwurfsvoll nachdem er die Mißhandlung des Mädchens beobachtet hatte. „Vielleicht schmeckt ihr das Essen im unserem Land ja wirklich nicht – ihr eßt doch auch nicht alles, was in einem fremden Land gekocht wird – vor allen Dingen wenn es euch davor ekelt!“, warf er den beiden vor. „Kümmere du dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten – ich möchte nur wissen, welchen Narren der Chef an dir gefressen hat um dich so ohne weiteres in die Organisation aufzunehmen – pass ja auf, dir kann schneller etwas zustoßen als du denkst“, erboste sich einer der Wachen über die lästige Einmischung des jungen Mannes. Als er auf den an der Türe Stehenden zuging, zog sich der junge Mann diplomatisch auf den Gang zurück. Gegen die Körperkräfte dieser beiden Wächter hatte er keine Chance. Na ja, so ganz unrecht hatte die halbe Portion von Dolmetscher auch wieder nicht - ein  Versuch war es wert. Da sie selbst ihr Mittagessen noch nicht eingenommen hatten, holte einer von ihnen seine Ration, die hauptsächlich aus einem einfachen Nudelgericht und verschiedenen Salaten bestand. Manfred Stein-Gomes, die halbe Portion – war genau der Richtige, der das „billige“ Essen der Gefangenen bringen mußte. So hatten die beiden Wachen, wenn es herauskam, dass sie der Gefangenen einfach das von einem Delikatessenladen besorgte Menü vorenthalten hatten, gleich einen Sündenbock für die unerlaubte Tauschaktion. Als der aber das „einfache“ Menü der Gefangenen auf den Tisch stellte, kam sogleich die nächste Überraschung – auch hier zeigte sich deutlich dass sie nicht nur großen Durst gehabt hatte, sondern auch eine gehörige Portion Hunger dazu führte, dass das Teller nach der Mahlzeit leer war. Das andere Teller mit den ausgesuchten Delikatessen nahm er mit, schließlich hatte der andere Wachmann, von dem das einfache Menü stammte, selbst ja auch Hunger und so eine Mahlzeit bekam er nicht alle Tage. Also diesen „Essentausch“ konnten sie gerne jeden Tag machen, meinten die beiden Wachen. Dies war natürlich schon eine Überraschung gewesen – schließlich bekam man nicht jeden Tag die Gesellschaft einer Multimillionärin, die „Wasser und Brot“ einem Luxusessen vorzog. Dass sich dieses Mädchen keineswegs so verhielt, wie ihre bisher entführten Millionärstöchter, war schon allein der Umstand, dass ein dicker Verband um den rechten Arm eines der Bewacher, der auch bei der Entführung dabei gewesen war, an die Wehrhaftigkeit dieser jungen Dame erinnerte. Sie hatte zwar einem der Bewacher das Isotopengetränk ins Gesicht gespuckt, aber dies war bestimmt nicht aus böser Absicht geschehen – bestimmt kannte sie den Geschmack nicht und hatte sich davor geekelt. 

       Vermutlich war sie nicht immer so reich gewesen und ihre Familie hatte hart arbeiten müssen, um all das Geld zu verdienen. Dass sie offensichtlich die hierzulande herrschenden Temperaturen nicht gewöhnt war, zeigte ihr dauerndes Frieren. Manfred schloß die Stahltüre hinter sich zu, hatte aber bereits den Entschluß gefasst, ihr eine warme Jacke zu besorgen. Seine Schwester hatte etwa die gleiche Größe wie dieses Mädchen – wenn in deren Kleiderschrank eine Jacke fehlte, fiel das bestimmt nicht groß auf. Schließlich lebte seine Schwester ja schon seit gut einem Jahr von seinem Geld und hatte nie gefragt, wo es herkam. Als er am Abend mit dem Abendessen – diesmal nach Ansicht von Manuela, mit einigermaßen genießbarem Essen – in die „Gefangenenzelle“ kam, und das Mädchen sah, dass er ihr sogar eine wärmende Jacke mitgebracht hatte, wurde er mit einem strahlenden Lächeln belohnt. Manfred Stein-Gomes war schon etwas durch das Verhalten der Gefangenen gegenüber den Wachen beeindruckt worden – sie hatte sich von deren Gebärden keinesfalls einschüchtern lassen – nun ja vielleicht hätten sie deren derbe Reden eher zu einer ängstlicheren Haltung veranlaßt, wenn sie etwas von dem verstanden hätte, was sie alles mit ihr anstellen wollten, wenn das Lösegeld bezahlt war und der Chef vielleicht doch noch entschied, sie nicht freizulassen. Umso überraschter war er, als sie sich in seiner Sprache mit „Vieles Dank, Jacke gut kann brauchen damit nicht mehr viel frier tun“, für sein Mitbringsel bedankte. Er fragte sie verdutzt, ob sie seine Sprache gut verstehen könnte. „Nur bisschen kann verstehen – noch ganz wenigstens reden“, klärte sie ihn auf. Sie zog die Jacke an – sie passte recht gut. Als Manuela endlich wieder eine wohlige Wärme auf der Haut spürte meinte sie noch zu Manfred, der gerade im Begriff war, den Raum wieder zu verlassen: „Sein viel hier kalt wie Sibirien – und Nahrung mehr gut sein geben Schweine als essen eigen“. Er nickte ihr bestätigend zu, mit der Kälte hatte sie auf jeden Fall recht – draussen war es zur Zeit mehr als ungemütlich. Als er die Tür geschlossen hatte, stand er trotzdem noch lange Zeit nachdenklich davor. Also wenn für dieses Mädchen nicht tatsächlich zehn Millionen Lösegeld bezahlt worden wäre, nie hätte jemand vermutet, dass sie eine sehr wohlhabende junge Dame war. Sie schien eher eine junge arbeitsame intelligente Studentin zu sein, die aus armen Verhältnissen kommend ihren Lebensunterhalt nebenher verdienen mußte.

       Dass draussen wieder die Nacht hereingebrochen war, erkannte Manuela an den verstummenden Geräuschen des Tages. Die Stille wurde jetzt wie immer nur noch ab und zu von den seltsam fauchenden Geräuschen des Motors im Nebenraum und dem klopfenden Geräusch der Leitungen unterbrochen. Wie lange mußte sie noch in diesem Gefängnis bleiben?  Die Enge dieses Raumes war gerade in dieser Zeit der Stille mehr als unerträglich. Manuela war es gewohnt, jede freie Minute an den Schultagen und an den Wochenenden mit ihrem Pferd oder auch manchmal mit dem Jeep die endlos erscheinenden Weiden und Felder zu besuchen um dort mitzuhelfen oder auch manchmal sich ganz einfach um die gerade frisch geborenen Fohlen der Pferde zu kümmern. Die Enge des Raumes machte ihr Angst – vor allen Dingen dieser unheilvolle Geist, der immer wieder an die Rohre klopfte hätte sie normalerweise zu einer sofortigen Flucht aus der Enge des Raumes veranlasst. Gottseidank mußte sie jetzt nicht mehr so frieren – einer der Bewacher, ein junger Mann namens Manfred Stein-Gomes, hatte Erbarmen gehabt, und ihr eine Jacke besorgt. Dieser junge Mann machte eigentlich gar nicht den Eindruck, zu der Verbrecherbande zu gehören. 

       Manuela saß in dem kleinen Raum auf der notdürftigen Liege und sinnierte in der Einsamkeit der Zeit zwischen den Besuchen der Bewacher, die ihr regelmäßig die leidig genießbaren Mahlzeiten brachten, wie sie in diese äußerst missliche Lage gekommen war. Sie ärgerte sich immer noch über sich selbst, diesen Kidnappern so einfach in die Hände gefallen zu sein. Arglos hatte sie den Fußweg neben der Straße für ihren Heimweg genommen. Für den nächsten Tag war eine schwierige Mathematikarbeit angesagt gewesen. Schon im Bus rechnete sie alle möglichen Beispiele und Varianten noch einmal durch. Allerdings gab es eine Musteraufgabe, deren Rechenweg ihr auch nach zweimaligen aufmerksamen Durchlesen immer noch nicht verständlich war. Als sie aus dem Bus ausgestiegen war, und dieser mit laut brummendem Motor weiterfuhr bis zu nächsten Haltestelle, ging sie gedankenverloren, fast automatisch auf dem schmalen Fußweg entlang. In ihren Gedanken suchte sie noch immer nach einer plausiblen Erklärung für den in der Aufgabe beschriebenen Rechenweg. Endlich, nach langem für und wieder, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. So schnell sie konnte, holte sie ihr Aufgabenheft aus der Schultasche und las nochmals die vorgeschlagene Lösung durch. Aber klar – die Lösung war so einfach. Gerade als sie sich selbst belustigt darüber amüsierte, so dumm gewesen zu sein, diese einfache Erklärung nicht schon längst entdeckt zu haben, wurde sie von zwei kräftigen Armen gepackt. Völlig überrascht sah sie das Auto neben sich auf der Straße stehen, mit laufendem Motor und offenen Autotüren. In ihrer Nachdenklichkeit hatte sie das Nahen dieses Fahrzeuges überhaupt nicht bemerkt. Auch dass zwei Männer aus dem Auto gesprungen waren, schien ihr völlig entgangen zu sein. Die beiden waren recht kräftig, aber Manuela war gewohnt zu arbeiten und hart zuzupacken wenn es auf der Farm etwas zu helfen gab. Mit ihrer heftigen Gegenwehr hatten die Männer anscheinend nicht gerechnet. Der eine bekam ein kräftigen Tritt gegen sein Schienbein. Der gleich folgende Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Der andere hielt sein Opfer immer noch eng umschlungen. Mit einem Schmerzensschrei ließ er das Mädchen los, als ihm Manuela mit ihren Fingernägeln die Haut seines rechten Unterarms bis auf das Fleisch in vier langen Bahnen von seinem Arm abschälte. Jetzt war auch der Fahrer aus dem Auto gesprungen, um den beiden anderen zu helfen, dieses wehrhafte Opfer in das Auto zu zerren. Als sie ihn in den Arm biß, wurde sie fast von dem Schlag betäubt, den sie gleich darauf von ihm abbekam. Zu dritt zerrten sie das wild strampelnde Mädchen ins Auto. Es gab unter ihnen noch so manche Verletzung durch die wehrhaften Versuche Manuelas, sich aus der Gefangenschaft der Drei wieder zu befreien. Aber drei Männer waren auf Dauer einfach zu kräftig, um sich ihrer Gewalt erwehren zu können. Schließlich lag Manuela zusammengeschnürt wie ein Perserteppich in dem Frachtraum im hinteren Teil des Autos. Zwei der Männer unterhielten sich überraschenderweise in deutscher Sprache, während der dritte ganz offensichtlich ein Einheimischer Landesangehöriger war. Manuela konnte ein wenig von dem Gesprochenen verstehen. Durch die Ferienbekanntschaft mit Martin hatte sie schon einige Worte von der deutschen Sprache gelernt. Sie hatte Martin versprochen, ihn einmal in Deutschland zu besuchen und deshalb sich sofort bei einem Deutschkurs angemeldet. Sprachen lernen fiel ihr nicht schwer – ihr Lehrer hatte einmal behauptet, dass sie dabei ein Naturtalent sei. Die drei Männer liesen sich ausgiebig darüber aus, dass man ihnen für diese Arbeit viel zu wenig bezahlt hatte. Niemand hätte ihnen vorher gesagt, dass sie so eine Wildkatze einfangen müßten – da könnte man ja gleich versuchen einen Puma in das Auto einzusperren. Sie wollten nicht, dass das Mädchen wußte, wohin die Reise ging, und hatten ihr deshalb die Augen verbunden. Auf jeden Fall bekam Manuela mit, dass sie einen der Männer am Arm verletzt hatte, und dieser gerade dabei war, die Wunde mit dem Inhalt des Verbandskastens vom Auto notdürftig zu verbinden. Der andere beklagte sich lautstark darüber, dass sein Schienbein höllisch schmerzen würde, am liebsten hätte er dieses Luder gleich an Ort und Stelle erschlagen. Aber sie mußte zum „Chef“ gebracht werden – wer immer das auch war, und vor allen Dingen an welchem Ort er seinen Aufenthalt auch immer hatte. Die Fahrt dauerte fast zwei Stunden bis das Fahrzeug zum Stillstand kam. An den Stimmen aus den Lautsprechern erkannte Manuela, dass sie auf einem Flugplatz angekommen waren. Es mußte einer der kleineren privaten Flugplätze sein, denn normalerweise konnte niemand mit dem Privatauto direkt auf die Landebahn der großen Flugplätze fahren. Die Autotüren wurden abrupt geöffnet und sie hörte, wie einer der Männer, vermutlich der Fahrer der ihre Sprache beherrschte, die Ankunft der besonderen Fracht bekanntgab. Sie wurde unsanft aus dem Auto gezerrt, und da man ihr mit Klebeband auch den Mund zugeklebt hatte, konnte sie nicht um Hilfe rufen. Man trug sie die Rolltreppe des Jets hoch und schon landete sie unsanft auf dem Boden. Da man ihre Beine und Arme verschnürt hatte, konnte sie sich bei dem Sturz nicht abfangen und es tat höllisch weh, als sie mit der Schulter heftig gegen eine der Sitzbefestigungen stieß. Obwohl sie ihr den Mund zugeklebt hatten, bemerkte einer von ihnen doch ihren verhaltenen Schmerzensschrei. Er machte seine „Kumpans“ darauf aufmerksam, dass es der Chef nicht gerne sah, wenn seinen Opfern etwas zugefügt wurde, bevor er es erlaubt oder befohlen hatte. Manuela fühlte, wie sie nach dieser Warnung gepackt wurde, und man sie in eine etwas bequemere Lage setzte. Die Düsenmotoren des Jets liefen an und die Türe wurde geschlossen. Nach ein paar Minuten konnte sie die Erschütterungen spüren, als das Flugzeug beschleunigte um die notwendige Startgeschwindigkeit zu bekommen. Es rumpelte recht kräftig, als die Maschine immer schneller und schneller wurde. Plötzlich war das Ruckeln und Rattern verschwunden und man konnte nur noch das gleichmäßig laute hohe Pfeifen der Düsenantriebsaggregate hören – das Flugzeug hatte abgehoben. Nach fast einer Viertelstunde kann einer der Männer zu ihrem Platz und befreite sie von dem lästigen Klebeband. Manuela hatte das Gefühl, als ob dieser brutale Mensch ihr gerade die eine Hälfte Haut aus dem Gesicht gerissen hätte. Auch die Augenbinde wurde ihr abgenommen. Sie mußte die Augen nach der langen Dunkelheit zusammenkneifen, denn die plötzliche Helligkeit schmerzte und blendete so stark, dass sie im ersten Moment überhaupt nichts sehen konnte. Als er ihr auch noch die Stricke abnehmen wollte, lenkte einer der drei, die sie in das Auto gezerrt hatten sofort ein, dies nicht zu tun. Sie hätten mit dieser Wildkatze sehr unangenehme Erfahrungen gemacht. Zum Beweis zeigte der eine seinen verbunden Arm, der andere schob sein Hosenbein hoch und entblößte sein inzwischen bunt schimmerndes geschwollenes Schienbein. Den vor ihr stehenden Mann kannte Manuela noch nicht, aber er hätte durchaus der Chef eines Bodybuilding-Club sein können. „Ihr Schwächlinge habt euch von so einer halben Portion fertig machen lassen? – ihr seid mir vielleicht mal alte Jammerlappen“, antwortete er den beiden hämisch auf ihre Warnung, während er die Knoten der Stricke um die Handgelenke von Manuela löste. Auch die Fußfessel nahm er der Gefangenen ab – das Mädchen mußte zuerst noch geboren werden, mit dem er nicht fertig werden würde. Zum Beweis seiner Körperkräfte packte er die noch immer am Boden sitzende Manuela mit einer Hand an ihrem Hosengürtel und setzte sie wie eine Spielzeugpuppe in einen der Sitze in denen normalerweise die Passagiere ihren Flug verbrachten. Manuela hatte indessen ganz andere Sorgen, als sich gegen so einen Goliath zu wehren – das war im Flugzeug sowieso sinnlos. Durch die langanhaltende Verschnürung ihrer Hände und Beine war die Blutzirkulation sehr stark eingeschränkt gewesen. Als jetzt das Blut wieder zirkulierte und in die zusammengepressten Muskeln fließen konnte, verursachte dies Schmerzen mit einer nie gekannten Heftigkeit. Das Kribbeln wurde mit dem Schmerz immer stärker und jetzt bemerkte auch der Hüne, dass ihre Gefangene anscheinend ernsthafte Probleme hatte. Diesen Effekt kannte er und deshalb befahl er den drei anderen, sich sofort um das Mädchen zu kümmern. Allerdings standen diese ratlos da und wußten nicht was sie tun sollten. Das Mädchen hatte offensichtlich starke Schmerzen – das war bestimmt nicht nur gespielt – aber wie konnten sie helfen. Wenn sie ihnen jetzt das Zeitliche segnete, dann konnte es durchaus sein, dass sie ihr gleich folgen würden sobald der Chef davon erfuhr. „Also ihr seid mir ja mal ein selten dämlicher Haufen“, schimpfte der Riese, „zuerst so blöd sein und das Mädchen verschnüren wie eine Weihnachtsgans, und dann dumm in der Gegend herumstehen und nichts wissen. Los, ihr müßt bei ihr die Muskeln massieren damit das Blut wieder richtig zirkulieren kann, die amselt uns sonst noch ab – und dann könnt ihr gleich auch aus den Flugzeug springen.“ Als sie ihr die Muskelpartien auf denen deutlich die Merkmale der Abschnürungen von den Seilen erkennbar waren, richtig kräftig durchmassierten, ließ der Schmerz tatsächlich nach einer geraumen Zeit nach. Trotz allem saß sie fast eine Stunde später immer noch mit zitternden Händen in ihrem Sitz und unterdrückte mühsam die Auswirkungen des jetzt Gottseidank langsam verschwindenden Schmerzes in ihren Hand- und Fußgelenken. Sie hatte aus den Gesprächen schon längst mitbekommen, dass die Kidnapper für sie ein Lösegeld von ihrer Familie fordern wollten. Hätte sie doch noch ihrer Mutter die Planung von dem Wasserverteilungssystem geben können. Was sollte jetzt ihre Mutter tun – sie brauchten doch mehr als dringend das Wasser aus der Quelle des Berges um der weiteren Trockenheit zu begegnen. Mit so etwas, dass sie am hellichten Tag gekidnappt werden würde, hatte doch kein Mensch rechnen können. Ihr Vater suchte bestimmt schon nach ihr – der konnte sie sicherlich aus den Händen der Entführer befreien – da machte sie sich keine Sorgen. Nein, ihre Sorge galt einzig und allein der Farm und ihrem Fortbestand. Die Menschen dort waren auf die Arbeit angewiesen. Ohne Wasser gab es keine Tiere und Pflanzen – ohne Tiere und Pflanzen keine Arbeit und kein Geld. Hoffentlich konnte ihre Mutter alles alleine bewerkstelligen und organisieren. Ihre trübseligen Gedanken wurden dadurch unterbrochen, dass einer der Männer ihr ein Tablett mit Essen brachte,  das aus der Küche einer Fluggesellschaft zu stammen schien. „Wir können das Baby auch füttern“, meinte einer spöttisch, als er sah, dass Manuela die Gabel des Bestecks mehrmals aufgrund der Folgen von der Verseilung ihrer Handgelenke aus den Fingern fiel. Das weckte natürlich bei ihr ihren eisernen trotzigen Willen – den Mordbrennern würde sie es noch zeigen. Krampfhaft hielt sie jetzt die Gabel fest – die Genugtuung, sie noch einmal dabei beobachten zu können, wie ihr das Besteck aus der Hand fiel, wollte sie ihnen nicht mehr geben. Wütend über die Lästereien der vier Männer stach sie mit der Gabel zu. Es gab ein knirschendes Geräusch, als die Gabelspitzen den Grund des Tabletts erreichten und vier Furchen in den Kunststoff gruben. Jetzt hing das aufgespießte Schnitzel an der Gabel und Manuela sah die Männer mit einem vernichtenden Blick an, der sie davor warnte weiter zu lästern, sonst könnte es sein, dass auch einer von ihnen so aufgespießt werden würde. 

       Vierzehn Stunden Flugzeit mit irgend welchen Zwischenlandungen, dann schien das endgültige Ziel der Männer erreicht zu sein. Während den Zwischenlandungen waren immer drei Bewacher bei dem Mädchen und zeigten durch unmißverständliche Gesten, dass sie jeden Fluchtversuch sofort mit dem Tod bestrafen würden. Sie verbanden Manuela die Augen, sahen aber diesmal von einer Fesselung ab. Da der „Bodybuilder“ mit in dem Auto fuhr, schien ihnen eine Flucht ihres Opfers ausgeschlossen. Solange das Auto fuhr, entsprach dies allerdings auch der Wahrheit. Wie hätte das Mädchen auch mit verbundenen Augen aus einem fahrenden Auto springen können. Als sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, hatte Manuela sofort gespürt, dass es an dem Ort, wohin sie sie gebracht hatten, bitterkalt war. Auf der kurzen Wegstrecke von dem Flugzeug bis zu den Auto, fing ihr Körper unter der Einwirkung der ungewohnten Kälte an heftig zu zittern. Sie hatte einmal in einem Buch darüber gelesen, dass bei Kälte den armen Leuten „die Zähne klapperten“ weil sie nichts zum Anziehen hatten – jetzt erlebte sie es in ihrem Leben zum erstemal selbst. Obwohl es ihr mehr als peinlich war, so eine Schwäche zu zeigen, sie konnte ihren Körper auch mit ihrem eisernen Willen nicht unter Kontrolle bringen. 

       Die Fahrt mit dem Auto schien über gut ausgebaute Straßen zu gegen – das Auto fuhr erstaunlich ruhig – fast so, wie es ihr Martin während seines Urlaubs von seinem Heimatland erzählt hatte. Spaßhaft hatte er ihr erklärt, dass man in Deutschland die gefahrenen Kilometer mit dem Kilometerzähler ermitteln würde, während in ihrem Land dies vermutlich durch Zählung der Schlaglöcher auch möglich wäre. Die Fahrt verlangsamte sich und das Auto kam schließlich zum stehen. Am quietschenden Geräusch konnte Manuela erahnen, dass sie gerade vor einem sich öffnenden Tor standen. Tatsächlich, nachdem das Tor in der Anschlagverriegelung mit einem metallisch klingenden Geräusch fixiert worden war, ging die Fahrt weiter. Diese Farm konnte nicht sehr groß sein. Das Auto kam nach wenigen Sekunden Fahrt schon wieder zum stehen. Wenn man auf ihrer Farm das Haupttor passiert hatte, brauchte man mindestens noch eine halbe Stunde mit dem Auto, bis man bei den Häusern ankam. Die Autotür wurde geöffnet – und wieder drang eine beissende Kälte sofort in den Innenraum. War sie nach Sibirien verschleppt worden? Ohne Umschweife mußte sie aussteigen und wurde in das Haus und zu dem „Chef“ geführt. „Los, nehmt ihr die Augenbinde ab“, befahl eine Stimme, die gewohnt war, dass dem Befehl sofort ohne Widerrede Folge geleistet werden würde. Einer der Männer nahm dem Mädchen die Binde ab – und Manuela wurde sich verblüfft bewußt, dass sie in einem gemütlich eingerichteten großen Wohnzimmer stand. Ein Kaminfeuer spendete angenehme Wärme und in einem der protzigen Ledersessel saß ein Mann der schätzungsweise so zwischen 55 und 60 Jahren alt sein konnte. Aufmerksam betrachtete er das junge vor ihm stehende Mädchen. Auf seinem Tisch lagen die Zeitungsartikel, die man über die Millionenerbin geschrieben hatte. Als er sie eingehend und lange gemustert hatte, rief er einen seiner Männer in den Raum. Manuela verstand zu wenig von der Sprache um den schnellen Worten folgen zu können, die die beiden jetzt austauschten, aber eines konnte sie trotzdem verstehen: Der Mann, der den Saal soeben betreten hatte, war der Rechtsanwalt der „Familie“ und hatte vom „Chef“ den Auftrag bekommen, von ihrer Familie ein Lösegeld von zehn Millionen Euro zu fordern. Als der „Rechtsanwalt“ den Saal wieder verlassen hatte, stand der Chef aus seinem Sessel auf und ging schnurstracks auf Manuela zu. An seinem Gesichtsausdruck konnte man sehen, dass er durchaus in der Lage war, eine solche Schönheit, wie sie gerade vor ihm stand, trotz ihres momentan zerzausten Zustands zu erkennen. Er war bei seinen Leuten bekannt, kein Kostverächter zu sein – wenn ein Mädchen bei ihm Gefallen gefunden hatte, gehörte sie ihm, solange es ihm beliebte. Dabei war es ihm völlig egal, ob sie sich freiwillig seinem Willen beugte, oder ob er mit Gewalt ihrer Willigkeit nachhelfen mußte. Sicher, ein junges verängstigtes Mädchen vor sich stehen zu haben, das alles tat, nur um zu überleben oder wieder in Freiheit zu kommen, wollte er bei Manuela prüfen, ob an ihr auch alles echt war. Die Warnung des Wächters, der mit verbundenem rechtem Arm im Hintergrund des Raumes stand, kam für den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Versuch des Chefs, die Brüste des vor ihm stehenden Mädchens zu berühren, endet damit, daß er von ihr eine Faust auf die Nase bekam, die ihn nicht nur schlagartig von seinem Vorhaben abhielt, sondern ihm einen ungewohnten heftigen Schmerz bescherte, wobei gleichzeitig das Blut wie aus einem Brunnen aus seinen Nasenlöchern spritzte. Der kräftige Riese war sofort herbeigesprungen, um diese Wildkatze von seinem Chef zu trennen – sie hatte inzwischen schon zum nächsten Schlag ausgeholt. Der Goliath packte ihre Handgelenke und hielt sie fest – jetzt konnte sie nicht mehr um sich schlagen. Nun, Manuela hatte es in der Schule und auch auf dem Gutshof schon immer geschickt verstanden, sich auch gegen weit stärkere Jungs erfolgreich zur Wehr setzen zu können – deshalb wußte sie auch um die anatomisch empfindlichsten Stellen ihres Gegenübers. Der von ihr mit aller Kraft durchgeführte Tritt auf genau die empfindlichste Stelle ihres Gegners zeigte sofort Wirkung. Der Hüne lag in der nächsten Sekunde vor Schmerz stöhnend am Boden und machte sich jetzt wahrscheinlich ernsthafte Gedanken darüber, ob er je wieder in der Lage sein würde, Nachwuchs zeugen zu können. Gegen die weiteren vier Männer, die aufgrund dieser Aktion in den Raum hereingestürmt kamen, hatte sie allerdings trotz der Tricks ihrer Schulzeit keine Chance mehr, einen Kampf zu gewinnen. „Schmeißt das Luder in das Verließ im Keller“, befahl der Chef der Bande wütend, während er sich sein inzwischen blutdurchtränktes Taschentuch auf die demolierte Nase presste, „dort hat sie Zeit zum Nachdenken wie man sich gegenüber mir zu verhalten hat.“ Die vier Männer schleppten das Mädchen durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie vor einer Reihe von Stahltüren angekommen waren. Einer von ihnen schloß die linke Tür auf und die anderen stießen Manuela unsanft in den dahinterliegenden Raum. Die Tür wurde geschlossen, danach war es in dem Raum stockdunkel – und bitterkalt. Sie tastete mit der Hand die Wände ab, fand aber außer der Tür keine anderen Einrichtungen wie Lichtschalter oder Fensteröffnungen oder ähnliches. Die Wände des winzigen Raumes bestanden vermutlich aus Beton und strahlten eine frostige Kälte aus, wie in einem Kühlhaus auf ihrer Farm. Ausserdem roch es hier richtig stickig und modrig wie in einem der alten Stollen von den Silberminen.

       Manuela wußte nicht, wie lange sie sie schon in dem „Verlies“ eingesperrt hatten – bestimmt waren es vier oder fünf Tage die schon hier in dem dunklen Raum auf einem alten ausgefransten Teppich saß, nur unterbrochen von dem kurzen Lichtschein, der in die Zelle fiel, während sie etwas von dem fast ungenießbaren Essen das sie ihr brachten, aus dem Teller herausgestochert hatte und sich zwang, ein paar Schlucke der ekelhaft schmeckenden Flüssigkeit aus einer Dose mit nicht lesbarer Aufschrift hinunterzuwürgen - als sie plötzlich wieder auf dem Gang trotz der schweren Stahltüre Schritte hörte und gleich darauf die Türe aufgeschlossen wurde. Sie hatte sich fest vorgenommen sich auch weiterhin den Annäherungsversuchen dieses Bandenchefs zu widersetzen und sich zu wehren. Die Türe wurde geöffnet und das Licht vom Gang fiel in den Raum. Draußen stand ein weiters Mitglied dieser Kidnapperbande, schien aber noch sehr jung zu sein. Manuela hatte damit gerechnet, dass sie den Goliath schicken würden, oder aber der „Chef“ selbst kam, um sich mit Gewalt zu nehmen, was er wollte, weil er dachte, seine Gefangene währe endlich gefügig. Statt dessen stand jetzt dieser junge Bursche vor ihr und der machte nicht gerade den Eindruck, dass er körperlich der stärkste war. Erst als er sie in ihrer Landessprache ansprach, war ihr klar, dass der Chef einen Dolmetscher geschickt hatte. Dieser junge Mann erklärte ihr ganz offen, dass er für diesen Dienst gezwungen worden war, die Organisation hatte für ihn einmal Schulden bezahlt – seither sei er ihnen verpflichtet. Er erklärte Manuela, dass das Lösegeld für sie bezahlt werden würde - eine Zusage von ihren Eltern sei bereits erfolgt. Manuela überlegte: Vermutlich hatte ihr Vater bereits eine Falle bei der Übergabe des Lösegeldes eingeplant – wie sollten sie auch zehn Millionen Euro bezahlen können – dies würde die Farm wirtschaftlich ruinieren. Leider klärte sie der Dolmetscher darüber auf, dass genau dieses Denken schon viele vor ihr dazu veranlasst hatte, Unsummen an Lösegeldern zu zahlen in dem Glauben, die Erpresser zu fassen und ihr Geld zurückzubekommen. Es war bisher noch keinem einzigen gelungen, je einen Cent von dem Lösegeld wiederzusehen. Manuela erschrak über den Gedanken, dass ihr Vater in dem Glauben, der Bande eine Falle gestellt zu haben um das Geld wieder zurückzubekommen, selbst in die noch raffiniertere Falle der Bande tappte und dann alles verloren war. Der junge Mann sah ihren flehenden Blick – aber er konnte ihr leider nicht helfen ohne seine Familie und sich selbst in Gefahr zu bringen. Wenn er eine Nachricht von ihr hinausschmuggelte, war es das gleiche, wie wenn er ihr bei einer Flucht geholfen hätte. Von diesem Ort zu fliehen war bisher noch keinem gelungen. Dieses Haus war gebaut wie eine kleine Festung. Die unteren Räume konnten nur über mehrere verschließbare Stahltüren betreten werden. Also hatte es wenig Sinn, versuchen zu fliehen oder um Hilfe zu rufen. Überall gab es Alarmanlagen – jede Bewegung innerhalb und ausserhalb des Hauses konnte über Kameras und Monitore  beobachte werden. Er warnte Manuela eindringlich davor, den „Chef“ weiter zu verärgern. Nur wenn sie sich kooperativ zeigte, konnte sie damit rechnen vielleicht wieder freigelassen zu werden. Die Absicht ihrer Eltern, das Lösegeld zu bezahlen hatte den Chef wieder etwas milder gestimmt und er hatte den Dolmetscher damit beauftragt, das Mädchen in einen der größeren Räume dort unten zu bringen. Der junge Mann forderte Manuela auf, ihm zu folgen und ging zusammen mit ihr zu der am Ende des Ganges liegenden Türe. In dem Raum dahinter gab es eine Beleuchtung und sie konnte erkennen, dass der Raum nicht nur um einiges größer war, als das sogenannte Verlies, sondern auch ein paar spärliche Möbel darin aufgestellt waren. Beim betreten des Raumes stellte sie außerdem fest, dass es hier anscheinend etwas wärmer war als in dem winzigen Verlies-Raum. Manuela hatte inzwischen Hunger wie ein Wolf und brauchte dringend etwas richtiges zu trinken – der Dolmetscher versprach beim Gehen, sich darum zu kümmern. Die Türe fiel ins Schloß und am typischen Schließgeräusch konnte Manuela erkennen, dass sie zusätzlich verriegelt worden war. Tatsächlich kamen schon nach kurzer Zeit zwei der Bewacher mit dem Gewünschten zurück. Allerdings schmeckte das Essen, als sie davon kostete, immer noch mehr als seltsam und das meiste davon war nicht genießbar. Bei dem Getränk war es ihr ein Rätsel, wie man so etwas hinunterwürgen sollte. 

       Bestimmt waren inzwischen schon mehr als zwei Wochen vergangen in denen sie Stunde um Stunde wartete, endlich aus ihrer misslichen Lage befreit zu werden. Die Enge des Raumes wurde immer erdrückender und immer öfters mußte sie gegen die aufkommende Panik ankämpfen, wenn sie sich vorstellte, hier noch für Monate gefangengehalten zu werden. Immer stärker wurde der Wunsch, wieder auf der Farm mit dem Pferd auf die weiten Koppeln ausreiten und dabei die Wärme der Sonne auf der Haut fühlen zu können. Welche Qualen mußte ihr Großvater ertragen haben, als er von seinem Sohn niedergeschossen und danach gelähmt war. Woher hatte er die Kraft geschöpft, dies alles zu ertragen? Nie hatte sie ihn dabei beobachten können, dass er sich über seine Situation beklagte oder sonst darüber mißmutig war. Man erzählte sich, dass ihr Onkel Jose ihm im letzten Augenblick das Leben gerettet hatte, als er schon durch einen giftigen Schlangenbiss im Sterben lag. Seit dem Augenblick hatte er sich so total verändert. Er hatte auch ihr erzählt, dass er noch nie im Leben glücklicher gewesen sei, als in diesem Augenblick, als er sich bewußt wurde, dass wenn man Barmherzigkeit erfährt und diese dann weitergeben kann, dies mehr wert wäre als alles Geld auf der Welt. Jetzt hatte er viele echte Freunde. Nach dem sie an ihrem 18-ten Geburtstag erfahren hatte, dass er ihr sein gesamtes Vermögen vor 17 Jahren überschrieben hatte, wollte sie natürlich unbedingt wissen was ihn dazu bewog, dies zu tun. Niemand würde im Normalfall sein ganzes Vermögen verschenken um danach in Armut zu leben. Seine Anwort hatte gab ihr mehr Rätsel auf, als dass sie ihre Frage beantwortete. Er hatte ihr erklärt, dass er, nachdem er sein Vermögen verschenkt hatte, trotzdem viel reicher war als zuvor. Nicht das Geld brachte diesen Reichtum, sondern bei ihm war es die Chance gewesen, ein vollkommen neues Leben beginnen zu können. Er hatte wahrlich diese Chance genutzt. Heute war er bei allen beliebt und durch seine Aktivitäten konnte schon vielen Familien und Kindern geholfen werden. Er wußte immer in jeder Lebenslage einen guten Rat und wenn er jetzt in diesem Moment bei ihr gewesen wäre, hätte er mit Sicherheit gewußt, sie aus ihren trübseligen Gedanken zu reißen. Auf seine Lähmung angesprochen, die im Grunde genommen ja auch eine Art Gefangenschaft war, hatte er einmal einem Reporter geantwortet, dass der menschliche Geist jederzeit in der Lage ist, aus jedem Gefängnis mit Leichtigkeit auszubrechen – nur wer mit seinem Geist im eigenen Körper gefangen wäre, würde so eine Lähmung wie er sie hatte, als Grund für eine Verzweiflung ansehen. Im Grunde genommen hatte ihr Großvater schon recht mit dieser Ansicht – solange sie an die Farm daheim und die weiten Ebenen mit den prachtvollen Pferden dachte, konnte sie die panischen Gedanken an ihre Gefangenschaft fast vollständig verdrängen. Jetzt erst wurde ihr auch so richtig bewußt, was ihr Großvater damit gemeint hatte, dass Geld nicht die wahren Schätze der Welt waren. Wenn jemand nur daran denken konnte, zu immer mehr Geld zu kommen, der würde schon nach einem Tag Gefangenschaft in einer solchen Zelle wahnsinnig werden – die Angst, dass ihm inzwischen etwas von seinem Geld weggenommen werden würde konnte ihn wahnsinnig werden lassen. Ihr Großvater war offensichtlich ein guter Lehrer gewesen, die Gedanken an zuhause und daran, egal wie lange sie hier gefangengehalten wurde, sein angefangenes Werk fortsetzen zu können, gab ihr eine unerklärbare Kraft ausharren zu können. Nicht einmal die klopfenden Geräusche dieses Geistes, der hier unten in den Kellergewölben zu wohnen schien, konnte sie in dieser Nacht in Panik versetzen. 

       Manuela lag auf der primitiven Liege ihres Gefängnisses, und während sie die Augen geschlossen hatte, erinnerte sie sich an die Worte ihres Großvaters zurück und das gab ihr die Kraft, weiterhin die Enge und Einsamkeit ihres Gefängnisses Tag um Tag und Stunde um Stunde auszuhalten. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass man zwar den Körper einsperren könnte, der Geist wäre aber noch immer so frei wie vorher. Wenn man im Leben großes Leid erfahren würde, müßte man nur an die schönen und guten Dinge des Lebens sich zurückerinnern - schon wäre das Leid nur noch halb so schlimm wie zuvor gedacht – manchmal sogar gänzlich vergessen. Nun ja, da hatte ihr Großvater im Grunde genommen schon recht damit - wenn sie mit ihren Gedanken daheim auf den weiten Ebenen der Farm war, konnte sie fast den Wind spüren, der ihre langen Haare zum Wehen brachte, wenn sie mit Ihrem treuen Pferd in vollem Lauf durch die Landschaft sausste. Meist flitzte Streuner, der quirlige Mischlingshund, den sie einmal verletzt an einem Bachbett liegend gefunden, und mühselig wieder gesund gepflegt hatte, ihr hinterher und versuchte Wildcat, ihren Hengst, einzuholen. Wie hatte sie sich damals gefreut, als sie mit 14 Jahren ein süßes kleines Fohlen von ihren Eltern geschenkt bekam. Sie hatte das kleine Kerlchen mit seinen langen staksigen Beinchen so ihn den Arm genommen, dass der kleine Bursche dachte, sie wolle ihn erdrücken und sich erschreckt von ihrer Umarmung befreit und zum Schutz hinter seine Mutter gestellt hatte. Scherzhaft hatte sie damals ihr Vater ermahnt: "Sei nicht so stürmisch, lass das kleine Kerlchen am Leben". Aber schon bald fand das kleine Fohlen heraus, dass es in Manuela einen mehr als treuen Spielkamerad gefunden hatte. Es war ein schönes Gefühl, wenn nach manchmal stundenlangem Spiel, ihr Spielkamerad seinen Kopf auf ihre Schulter legte, und sich willig von ihr den Hals kraulen ließ, während sie an ihrem Ohr den sich langsam beruhigenden Atem seiner Nüstern hörte. Der Kleine war ein richtiger Wildfang - wie eine wilde Katze. Deshalb hatte Manuela ihm auch den Namen Wildcat verpasst. Bestimmt stand er jetzt daheim im Stall und war genauso traurig wie sie, nicht den gewohnten Ausritt zu den Weiden machen zu können. Leider ließ er keine andere Person ausser Manuela, mit einem Sattel an sich heran. Einmal hatte es ein besonders erfahrener Arbeiter, der für die Pferdezucht zuständig war, trotz ihrer Warnung versucht, ihr Pferd aufzusatteln. Erst als er sich rücklings im nahe stehenden Strohhaufen wiederfand, gab er sein Vorhaben auf. Gottseidank war ihm nichts schlimmes dabei passiert. Ausser ein paar blauen Flecken an seinen Armen, die ihn noch Tagelang mahnten, solche Versuche trotz vorheriger Warnung künftig
zu unterlassen, hatten die Huftritte von Wildcat keine Spuren der Abwehr hinterlassen. Wenn er von den Hufen voll erwischt worden wäre, hätte es schlimm ausgehen können. Manuela wußte, dass ihr Pferd sehr kräftig zutreten konnte. 

       Einmal, als sie mit ihm in die Berge geritten war, hatte sie an der kleinen Bergquelle Rast gemacht, um etwas von dem frischen und kühlen Wasser zu trinken. Obwohl auch ihr Pferd Durst haben mußte, war es trotz allem Zureden nicht dazu zu bewegen, zu der am Hang des Berges entspringenden Quelle mitzugehen. Streuner, ihr Hund, war überhaupt nicht bereit, in die Berge mitzukommen – der Respekt vor den Wildkatzen saß bei ihm zu tief verwurzelt, als dass er sich in eine Gegend traute, wo er deren Geruch immer in der Nase hatte. Er wartete immer treu und brav am Fuß des Berges, bis Manuela mit ihrem Pferd dort wieder nach ihrem Ausflug auftauchte. Jetzt hatte sich auch noch ihr Pferd von der Angst Streuners vor den Wildkatzen anstecken lassen. Scherzhaft hatte Manuela ihrem Pferd angedroht, dass sie ihm das Wasser nicht nachtragen werde. Während das Pferd sehr aufgeregt dort, wo sie abgestiegen war, stehenblieb, ging Manuela zu der Quelle, um ihren Durst zu löschen. Wildcat wußte bestimmt nicht, was ihm entging, dachte sie gerade, als sie plötzlich den Angiffsschrei eines Bergpumas hörte. Instinktiv sprang sie blitzschnell in das kleine Wasserbecken, das sich vor der Quelle gebildet hatte. Sie wußte, dass diese Katzen Wasser haßten wie die Pest. Wild fauchend versuchte die Katze trockenen Fußes ihr Opfer zu erwischen. Aber anstatt das Opfer zu erwischen, wurde sie von diesem ungewöhnlich wehrhaften Wesen jetzt auch noch nassgespritzt. Mit einem mächtigen Satz, und lautem, wütenden Angriffsschrei sprang die gefährliche Katze auch ins Wasser, während Manuela eiligst auf der anderen Seite aus dem "Becken" kletterte und die Flucht ergriff. Wäre die Katze, bei dem Versuch ihr zu folgen, nicht auf den glatten Steinen ausgeglitten, sie hätte das Mädchen mit Sicherheit erwischt. Manuela konnte immer noch das kratzende Geräusch der messerscharfen Krallen dieser Katze auf den glitschigen Steinen hören, als diese versuchte ihr zu folgen. Manuela wußte nicht zu sagen, ob ihr Herz von Anstrengung oder aus Angst um ihr Leben wie wild pochte, sie hatte nur noch den einen Gedanken: So schnell wie möglich weg von hier. Damit war die Katze aber gar nicht einverstanden. Sie konnte sich inzwischen mit Erfolg aus dem Wasserbecken befreien, und nun schien es ihr ein leichtes, nachdem sie sich das Wasser aus ihrem Fell geschüttelt hatte, ihr Opfer zu erwischen. Aber sie machte die Rechnung ohne Manuelas treuen Begleiter, ihr Pferd Wildcat. Der Hengst stellte sich vorne hoch und seine Hufe wirbelten durch die Luft wie wenn sie alles was in ihre Reichweite kam zermalmen wollten. Die Katze wurde mitten im Sprung von einem dieser Hufe erwischt und landete unsanft im nahe stehenden Gebüsch. Anscheinend war sie durch den Tritt halb betäubt worden, denn bevor sie sich wieder orientierungslos hochgerappelt hatte, wurde sie schon wieder von den Hufen des Pferdes getroffen. Wildcat hatte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Vorderbeine gestellt. Dies zeigte Wirkung. Der Jagdtrieb schien jetzt die gefährliche Katze endgültig verlassen zu haben. Wild fauchend rappelte sie sich aus dem Gebüsch hoch, bevor sie der nächste Huftritt traf. Dass sie ernsthaft verletzt worden war, konnte Manuela daran erkennen, dass die Katze den Kampfplatz auf drei Beinen hinkend verließ und an einer Blutspur man den Weg, den sie nahm, verfolgen konnte. Zitternd stand Manuela neben ihrem Pferd und wurde sich erst jetzt im Nachhinein bewußt, dass ihr Wildcat gerade eben das Leben gerettet hatte. Erst als sie ihn zu dem Wasser führte, bemerkte sie, dass ihr treuer Begleiter leicht hinkte. Die Katze hatte mit ihren rassiermesserscharfen Krallen einen seiner Vorderläufe erwischt, aber die Wunde war Gottseidank nicht sehr tief. Als das Pferd getrunken hatte, wusch Manuela die Wunde an seinem Vorderlauf aus und legte einen kühlenden Verband mit den sauberen Tüchern an, die sie in ihren Satteltaschen immer für die Auslegung auf einem Rastplatz mitführte. Da sie den gesamten Rückweg nun zu Fuß gehen mußte, wurde es sehr spät, bis sie abends wieder nach hause kam. Ihre Eltern hatten sich schon große Sorgen gemacht. Ihre Sorge um sie wurde sogleich bestätigt, als sie ihre Tochter zu Fuß, neben sich mit hängendem Kopf ihr lahmendes Pferd, auf dem Hof eintreffen sahen. Zuerst mußte die Wunde am Vorderlauf ihres Pferdes versorgt werden. Der eilig herbeigerufene Tierarzt konnte Manuela beruhigen, die Verletzung war wirklich nicht schlimm - das Pferd mußte nur ein paar Tage geschont werden. Ihr Vater hatte sie immer vor diesen gefährlichen Bergpumas gewarnt - sie hatte bis jetzt nicht geglaubt, dass diese relativ kleinen Bergkatzen tatsächlich einem Menschen ernsthaft gefährlich werden konnten. Vermutlich hatte die Katze dort oben in den Bergen nahe der Quelle ihre Höhle mit den Jungen und war deshalb so angriffslustig gewesen. Als Carmelita in der Nacht nochmals nach ihrer Tochter sehen wollte, war ihr Zimmer leer. Wortlos nahm Rolando seine Frau am Arm und ging mit ihr zusammen in die angrenzende Stallung. Dort schlief neben ihrem Pferd im Stroh - ihre Tochter Manuela – und natürlich hatte sich auch Streuner, ihr Hund in dem warmen Stroh zu der Gruppe gesellt. Der Hund stellte wachsam die Ohren auf und hob den Kopf als die Tür geöffnet worden war, da er aber die Eltern von Manuela kannte, gab er keinen Laut. Leise machte ihr Vater die Stallungstüre wieder zu um die beiden Schlafenden nicht aufzuwecken. 

       Mit diesen Gedanken an zuhause schlief Manuela schließlich ein. Diese Nacht ruhte sie nicht in dem Bewußtsein an das enge, dunkle Gefängnis – nein, sie lag bei ihrem treuen Pferd im Stall neben ihm auf dem Stroh und hatte sich an sein wärmendes Fell gedrängt um nicht zu frieren.

       Als sie am morgen erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und  - unerklärbarerweise war sie sich jetzt fast sicher, dass alles gut ausgehen würde. Als einer der Wächter ihr das Frühstück brachte, stellte er an diesem Morgen überrascht fest, dass die Gefangene ihn sogar das erste Mal freundlich anlächelte und nicht wie an den sonstigen Tagen einen mehr als mißgelaunten Anblick bot. Allerdings war er schon von den Geschehnissen am Anfang, als man dieses Mädchen ihrem Chef vorgeführt hatte, vorgewarnt und blieb trotz ihrer Freundlichkeit auf gehörigem Sicherheitsabstand – diese plötzliche Freundlichkeit könnte auch eine besonders raffinierte List von ihr sein. Als auch am nächsten Tag jeder etwas überrascht festgestellt hatte, dass mit ihrer Gefangenen da unten in dem Kellergefängnis eine eigenartige Verwandlung stattgefunden hatte, schickte der Chef den Dolmetscher in ihre Zelle. Vielleicht war das Mädchen erkrankt – jemand zu entführen der sehr viel Geld besaß, und ihm etwas von dem vielen Geld wegzunehmen war eine Sache die manchem schon den Spruch entlockte, dass den Reichen dies eigentlich recht geschehe. Jemand in einer Zelle elend sterben zu lassen, für so etwas hatte bestimmt keiner Verständnis. Das Mädchen versicherte aber Manfred, dem Dolmetscher, dass sie nicht krank wäre – ganz im Gegenteil hätte sie jetzt endlich begriffen was dies für eine Kraft sei, die ihren Großvater am Leben erhalten würde und es ihm ermöglichte trotz seiner Lähmung und seines Alters mehr zu leisten wie jeder andere auf der Farm. Manfred wollte natürlich wissen, welche Kraft es gab, die so etwas bewirken konnte.  „Die Kraft der Barmherzigkeit“, antworte ihm Manuela, „nur sie ist dazu in der Lage.“ Am irritierten Gesichtsausdruck des jungen Mannes konnte Manuela erkennen, dass er dies nicht verstehen konnte. „Du mußt diese Kraft erst persönlich erfahren – erst dann wirst du begreifen“, erklärte sie ihm mit ernstem Tonfall. Jetzt wollte er natürlich die Geschichte um ihren Großvater etwas genauer wissen. Sie erzählte ihm fast zwei Stunden ihre bewegte Familiengeschichte und er hörte ihr aufmerksam zu. Als sie endete, saß er noch lange Zeit neben ihr auf der primitiven Liege und konnte es nicht fassen, dass dieses Mädchen schon so viel Leid in ihrem Leben gesehen und erlebt hatte – und jetzt, nachdem ihr endlich eine bessere Zukunft beschert war, hatte man sie gekidnappt und in ein fremdes Land entführt. Am meisten war er verblüfft von der Tatsache, dass sie sich weniger um ihr eigenes Leben Sorgen machte, sondern um den Fortbestand der Farm in ihrem Heimatland und dem damit verbundenen Schicksal der vielen Farmarbeiter mit ihren Familien. Durch die Entführung wurde sie an einer sehr wichtigen Aufgabe gehindert und nur dies war ihr im Moment ein Grund, sich Sorgen zu machen. Als ihm Manuela versicherte, dass ihr jetzt auch der Geist, der in diesem Gewölbe wohnen würde keine Angst mehr machen konnte, sah er sie nur verständnislos an. „Welchen Geist hast du den hier unten gesehen“, wollte er belustigt wissen. „Nicht gesehen, aber gehört. Er klopft immer an die Rohre, die es in dem Raum an der Decke gibt“, erklärte sie ernsthaft dem jungen Herrn Stein-Gomes. Der verstand aber offensichtlich immer noch nicht. Wie wenn der Geist das Gespräch belauscht hätte, meldete er sich im gleichen Augenblick wieder mit diesen lauten Klopfzeichen der Rohre, bevor  Manuela ansetzte, noch eine genauere Erklärung der Vorgänge hier unten abzugeben. Der junge Mann konnte sich nicht zurückhalten, jetzt lauthals zu lachen. Ein weiterer Wächter kam neugierig herbeigeeilt, um den Grund für die seltsame Belustigung zu ergründen. „Was treibst du denn so lange in dem Raum mit der Gefangenen“, wollte er barsch von dem Dolmetscher wissen. Dieser konnte sich immer noch nicht beherrschen über den „Geist“ zu lachen: „Wir verfolgen gerade einen bösen Kellergeist“, klärte er den Bewacher auf. Was war plötzlich los mit den beiden – gab es in dem Kellerraum irgendwelche giftigen Sporen oder Schimmelpilze, die jedem der sich in dem Raum aufhielt das Gehirn verdrehte. „Schließ einfach nur den Heizungsraum auf, damit wir dem jungen Fräulein einmal den „Kellergeist“ zeigen können“, forderte er den Wachmann anstatt einer Erklärung für seine Belustigung auf. Zusammen mit Manuela ging er in den großen Heizraum, in dessen Mitte ein riesiger Kessel mit einem Ölbrenner stand, der gerade in Betrieb war und dieses wummernde Geräusch verursachte, das Manuela fast jede Nacht am Einschlafen gehindert hatte. Diese klopfende Geräusche waren in diesem mit vielerlei Technik vollgestopften Raum noch lauter als in dem Raum daneben zu hören. Der Dolmetscher erklärte dem verdutzten Mädchen, dass dies die Heizungsanlage für das Gebäude war. Das singende Geräusch, welches sie immer hörte, bevor der Motor das Öl in die Brennkammer presste, entstand von der Hochspannungszündanlage, mit der der feine durch Düsen eingespritzte Ölnebel gezündet wurde. Ja, und das wichtigste, hier unten gab es weder einen bösen, noch einen guten Geist. Solange das Wasser im Kessel der Anlage erhitzt wurde, dehnten sich die Rohre durch die Wärme aus und dadurch wurden diese knackenden Geräusche verursacht. „Klopfzeichen von einem Geist – also ihr beide seid doch ein wenig bescheuert“, meinte der zweite Wachmann, als er jetzt begriff, über was der Dolmetscher da vorhin so gelacht hatte. Manuela stand allerdings immer noch mit ernster Mine da. Erst als der Brenner abschaltete weil inzwischen die Kesseltemperatur erreicht worden war und deshalb das Klopfen der Leitungen auch schlagartig aufhörte, glaubte sie den Worten des Dolmetschers. Nun konnte sie sich auch ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, hatte sie den jungen Mann am Anfang doch ein ganz klein wenig mit der Behauptung erschreckt, dass hier unten ein Geist wohnte. „Nun kommt endlich wieder aus dem Heizraum heraus, oder wollt ihr beide vielleicht da drinnen übernachten?“, forderte jetzt der Wachmann Manuela und den Dolmetscher auf, den Raum, in dem eine Hitze herrschte wie im Backofen, zu verlassen. Als Manfred die Aufforderung übersetzte und ihm Manuela antwortete, stand dieser plötzlich etwas ratlos da. Der Wächter nahm den Schlüsselbund und hielt ihn hoch – eine eindeutige Aufforderung, dass er den Raum wieder zuschließen wollte. „Ja los jetzt!“, mahnte er nochmals, da Manuela den Raum offensichtlich immer noch nicht verlassen wollte, „oder will sie vielleicht doch noch in dem Raum übernachten?“. „Genauso ist es“, klärte ihn der Dolmetscher auf, „sie hat deinen Vorschlag, in dem Raum übernachten zu dürfen, dankend angenommen“. „Verarschen kann ich mich selbst – übersetz der jungen Dame gefälligst richtig bevor ich es mir überlege und sie tatsächlich in dem Raum einsperre“, warnte er den Dolmetscher, keine Spielchen mit ihm zu treiben. Also mit diesem Dolmetscher mußte er einmal ein ernstes Wort reden, was glaubte der eigentlich wer er war. Er ging zu dem Mädchen in den Heizraum und ergriff ihre Hand. Wenn schon dieser Armleuchter von Dolmetscher offensichtlich auch die Sprache dieser jungen Frau nicht verstand, seine Art ihr zu zeigen, dass sie den Raum verlassen sollte, würde sie wahrscheinlich besser begreifen. Überraschenderweise befreite sie sich aber von seinem Griff, mit der er ihre Hand festhielt und deutete ihm an, dass sie wirklich in dem Raum bleiben wollte, während sie ihn  enttäuscht ansah. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie in dem Raum bleiben will – du hast es doch versprochen“, meinte der Dolmetscher, mühsam das Lachen zurückhaltend. Jetzt stand der Wachmann ziemlich ratlos da. „Das war doch nicht ernst gemeint, bist du denn ganz und gar übergeschnappt. Was meinst du was passiert, wenn die uns in der Hitze des Raumes abamselt, nur weil sie in ihrer bisherigen Unterkunft vor einem Geist Angst hat – der Chef macht uns rund, wenn er so etwas mitbekommt“, erklärte er die Situation. „Nein, sie hat keine Angst vor dem Geist – in dem Heizraum herrschen nur die Temperaturen, die sie als angenehm empfindet und von ihrer Heimat gewohnt ist“, versuchte der Dolmetscher ihren seltsamen Wunsch zu rechtfertigen. „Das geht nicht – und jetzt Ende der Diskussion!“, bestimmte der Wachmann kurzerhand, bevor er ernsthaft wütend wurde. Etwas enttäuscht ging Manuela in den kalten Raum zurück. 

       „Mann ich werde verrückt – will die doch tatsächlich im Heizraum kampieren – das glaubt mir kein Mensch“, schimpfte der Wachmann vor sich hin als er den Gang entlang nach oben ging. Allerdings hatte der Dolmetscher doch ein wenig Mitleid mit der Gefangenen und schon nach kurzer Zeit kam er mit einem kleinen elektrischen Heizofen wieder zurück und stellte ihn in den Raum, in dem das Mädchen gefangen gehalten wurde. Nun klärte er sie auch darüber auf, dass sie sich in Deutschland, genauer gesagt in der Stadt Hamburg befinden würde. Manuela bedankte sich bei ihm – und er spürte, dass dies bei ihr von Herzen kam. Nach einer halben Stunde war es in dem Raum jetzt richtig mollig warm – endlich hatte das Frieren ein Ende gefunden. 

       Auch in dieser Nacht dachte Manuela wieder an ihre Zeit auf der Farm zurück. Sich an die guten Dinge im Leben zu erinnern half ihr tatsächlich den ungewissen Aufenthalt in diesem Gefängnis zu ertragen und nicht durch die Enge des Raumes und der Ungewissheit ihrer Zukunft den Verstand zu verlieren. 

       Mit zwölf Jahre hatte sie immer sehr viele Hausaufgaben von ihrem Lehrer aufbekommen. Der Lehrer war zwar ein sehr freundlicher junger Mann und Manuela ging auch im Grunde genommen sehr gerne in die Schule, aber wenn die anderen Kinder draussen spielten, und sie im Haus über ihren Aufgaben brütete, haßte sie manchmal ihren Lehrer dafür, nicht bei den anderen dabei sein zu können. Dass sie viele Schulpreise und Belobigungen bekam, das war natürlich nur ihr eigener Verdienst - die dazu notwendige Leistung hätte sie selbstverständlich auch ohne die Mahnungen ihres Lehrers und ihrer Eltern erbracht. Dass sie das Erlernte einmal später alles brauchen würde, war ihr ehrlich gesagt in der Jugendzeit manchmal nicht so wichtig gewesen, wenn sie aus dem Fenster blickte, und die anderen Kinder dort draussen miteinander herumtollten. Aber es gab doch noch eine Gerechtigkeit. Meist wenn sie mit ihren vielfältigen Aufgaben fertig war, konnte man draussen nur noch die jüngsten Kinder, die noch nicht zur Schule mußten, miteinander spielen sehen. Die Älteren hatte es inzwischen auch erwischt, die saßen jetzt auch über ihren Schulaufgaben und wurden wie sie, von ihren Eltern ermahnt zu lernen. Im Grunde genommen hatte sie es eigentlich sehr gut erwischt. Ihre Eltern waren sehr klug und konnten ihr immer bei den schwierigen Aufgaben helfen. Vor allem ihre Mutter Carmelita war in Mathematik ein richtiges Genie - ohne den Lehrer beleidigen zu wollen, aber ihre Mutter konnte ihr die Mathematikaufgaben und deren Lösung besser erklären wie ihr Lehrer. Offensichtlich hatte sie von diesem Talent von ihrer Mutter ein gehöriges Stück mitbekommen, auch sie war in der Lage, schon nach kurzer Zeit und wenigen Erklärungen, die schwierigsten Aufgaben richtig zu lösen. Sprachen war schon immer eine ihrer besonderen Begabungen. Ihre Mutter mußte sich meist selbst erst einmal informieren, wenn sie von ihr in dieser Richtung einmal Hilfe brauchte. Vorzugsweise wurde da an den Vater verwiesen, der, wenn er zufällig daheim war, seine täglich in seinem Beruf geübten Sprachkenntnisse gerne an die Tochter weitergab. Allerdings hatte er einmal zugegeben, die Fremdsprachen auch nur mit sehr viel Fleiß erlernt zu haben.  Die anderen Kinder hatten es da mit ihren Eltern schon ein wenig schwieriger. Viele von ihnen waren nur kurze Zeit, oder gar nicht zu einer Schule gegangen und konnten deshalb ihre Kinder auch nicht entsprechend unterstützen. Es war für viele schon ein besonderes Glück, eine ältere Schwester, oder einen älteren Bruder zu haben, die manchmal bei den schwierigen Hausaufgaben halfen.

       "Die Hausaufgaben sind fertig!" - dies war die Meldung an die Mutter, ihr jetzt noch andere anstehende Aufgaben innerhalb oder ausserhalb des Hauses zuzuteilen. Meist hatte aber ihre Mutter Erbarmen mit ihr. Carmelita war nicht der sehnsüchtige Blick ihrer Tochter entgangen, mit dem sie das Spiel der anderen Kinder beobachtet hatte, während sie über ihren Schulbüchern saß. "Komm aber nicht zu spät nach Hause", war für Manuela das Signal, daß sich ihre Mutter entschieden hatte, die noch anstehenden Aufgaben im Haus heute alle selbst zu bewerkstelligen und ihre Tochter jetzt mit den andern spielen zu lassen. Carmelita hatte in dem Alter, in dem Manuela gerade war, zuhause voll mitarbeiten müssen - für Spiel mit anderen Kindern blieb dabei so gut wie nie Zeit. Ihrer Tochter sollte einmal eine bessere Jugendzeit in Erinnerung bleiben. 

       Meistens lief Manuela an den im Tal fließenden kleinen Bach. Dort gab es immer etwas zum Spielen oder auszustöbern. Vor allem die kleinen flinken Bachkrebse hatten es ihr angetan. Erst als die Tiere in dem Glas, in dem sie sie gesammelt hatte, teilweise an Sauerstoffmangel gestorben waren, schenkte sie ihrer Mutter Glauben, dass diese Bachkrebse zum Überleben immer frisches fließendes Wasser benötigten. Manche dieser Krebse wurden recht groß und man mußte aufpassen, wenn man die Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, um so die Beine von dem kühlen Naß umfließen zu lassen, dass man nicht plötzlich von den winzigen Scheren dieser Tiere in die Zehen gekniffen wurde. Es gab zwar keine ernsthaften Verletzungen, aber einmal war Manuela so erschrocken, als einer der Krebse mit seinen kräftigen Zangen sie am kleinen Zeh erwischt hatte, dass sie vor lauter Schreck über den ungewohnten plötzlichen Schmerz ausrutschte und voll im Bach gelandet war. Es war natürlich nicht so schlimm denn sie hatte sich bei dem Sturz nicht verletzt – aber die Schande, wenn sie heimkommen würde, und die anderen Kinder sahen, was für ein Mißgeschick ihr passiert war, war ihr mehr als unangenehm. Ausgerechnet ihre Mutter hatte sie dabei erwischt, wie sie von Hütte zu Hütte geschlichen war, damit sie ja niemand sah, bevor sie ihre Kleider wechseln konnte. Natürlich dachte ihre Mutter, dass sie wieder irgendwo etwas angestellt habe und jetzt sich schnell verdrücken wollte. Bis sie ihrer Mutter lautstark endlich glaubhaft versichern konnte, dass sie nur in den Bach gefallen war, wußte es schon fast jeder auf der Farm. Erst die Drohung an die Adresse ihres jüngeren Bruders Alexandro, ihm künftig die Hilfe bei seinen Hausaufgaben zu verweigern, wenn er nicht endlich still wäre, beendete dessen spöttische Äußerungen, dass man durch diese Art zu baden viel Wasser sparen könnte. Die Warnung ihrer Mutter, gut aufzupassen und nicht wieder ins Wasser zu fallen war zwar ernsthaft gemeint – aber nach Ansicht von Manuela völlig unnötig. Also so etwas konnte ihr wirklich nur ein mal im Leben passieren. Nur gut, dass ihre Familie nicht wußte, warum sie wirklich in den Bach gefallen war. Die Vorstellung, dass sie einen der Bachkrebse am kleinen Zeh hatte hängen gehabt und deshalb im Wasser gelandet war, hätte wahrscheinlich für wochenlangen Spott gesorgt. 

       Am Rande des Baches hatten sich einige kleinere Tümpel gebildet - Manuela konnte bei ihrem letzen Besuch in einem von diesen kleinen Tümpeln zwischen den Sumpfpflanzen ein paar Frösche entdecken. Neugierig wollte sie heute erkunden, ob es dort auch noch andere Tiere gab. Noch nicht bei dem Tümpel angekommen, erblickte sie allerdings etwas anderes, dass ihr einen mächtigen Schreck einjagte. Mitten in den Büschen, die hier an dem Bach wuchsen und mit ihren Wurzeln das Wasser aus dem gut befeuchteten Boden entnahmen, lagen überall Haare eines Tieres verstreut auf dem Boden oder hingen an den niedrigeren Ästen. Eine Blutspur und der völlig zerwühlte Boden deutete darauf hin, dass hier allem Augenschein nach zwei größere Tiere miteinander ums Überleben gekämpft hatten. Manuela wußte von ihrem Vater, dass es in den Bergen die äußerst gefährlichen Bergkatzen gab - allerdings kamen die sehr selten oder nie bis hierher herunter ins Tal.  Vermutlich hatten sich zwei der vielen streunenden Hunde um einen Hasen gestritten und sich dabei ineinander verbissen. Die Hunde waren zwar bekanntlich sehr harmlos und liesen sich im Normalfall sehr schnell verscheuchen - aber wenn so ein großer Bursche richtig Hunger hatte, mußte man trotzdem aufpassen, dass er nicht plötzlich zum Angriff überging. Vorsichtig folgte Manuela der Blutspur, die ganz offensichtlich direkt zum Bach führte. Als sie die dicht wachsenden Büsche direkt am Bachlauf zur Seite schob, konnte sie sehen, welches Tier die Blutspur verursacht hatte. Am Rande des Bachs lag ein Mischlingshund, über und über mit Blut bedeckt. So wie es schien, war er tatsächlich von einem Bergpuma angegriffen worden und hatte sich schwerverletzt noch bis hierher an das Wasser geschleppt, wo er dann aufgrund seiner schweren Verletzungen verendete. Als Manuela das Tier aufmerksam betrachte, fiel ihr die wunderschöne Zeichnung seines Gesichtes auf. Der Hund sah aus, wie ein kleiner Wolf - das war genau ihre Lieblingsrasse. Die Wildkatze hatte ihn mit ihren dolchartigen Krallen mehrmals erwischt. Sie hatte ihm das Fell wie mit einem Messer aufgeschlitzt, und man konnte darunter die offenliegenden Muskeln sehen. Der Hund war bestimmt ein kräftiger Bursche gewesen. Das Blut in seiner Schnauze und die Fellfetzen zwischen seinen Zähnen gehörten mit Sicherheit zu seinem Gegner. Wenn sie das Tier hier liegen lies, würde er von den anderen Tieren gefressen werden oder sein Kadaver fiel in den Bach, aus dem sie weiter unten das Trinkwasser für die Rinder und Pferde entnahmen. Also beschloss Manuela, ihn ein Stück vom Bach wegzutragen und unter den Steinen, die es hier reichlich gab, zu begraben. Mann, der Bursche hatte vielleicht ein Gewicht. Sie schleppte ihn etwa vier Meter vom Bach weg und legte ihn in eine kleine Senke. Jetzt mit Steinen zudecken, damit keine anderen Tiere an den Leichnam kamen. Gerade als sie sich umdrehte, um das benötigte "Grabmalmaterial" zu besorgen, hörte sie hinter sich ein klägliches leises Stöhnen. So schnell sie konnte drehte sich Manuela um und sah, wie der totgeglaubte Hund verzweifelt versuchte, seinen Kopf zu heben. Der Bursche lebte trotz der schweren Verletzungen tatsächlich noch? Hastig eilte sie zum Bach und fasste mit beiden Händen, die sie wie ein Gefäß für die Flüssigkeit zusammenhielt, etwas frisches Wasser aus dem fließenden Gewässer und lief wieder zurück zu dem Liegeplatz des Tieres. Als sie ihm das Wasser einträufeln wollte, meinte er natürlich, dass er jetzt wieder angegriffen würde und schnappte kraftlos nach ihren Händen. Manuela erschrak gewaltig über diesen unerwarteten Angriff. Ihre Hände öffneten sich und das wenige Wasser, das sie vom Bach bis hierher hatte retten können, ergoß sich über den Kopf des am Boden liegenden Hundes.  Dieser schien jetzt endlich bemerkt zu haben, dass sie ihm nichts böses tun wollte. Gierig leckte er mit seiner langen Zunge nach jedem Tropfen des kostbaren Wassers, den er erwischen konnte. Manuela lief schnell zum Bach und sorgte für Nachschub. Der Bursche hatte mächtig großen Durst - Manuela bereute es insgeheim, den Hund vom Bach weggetragen zu haben - so mußte sie das Wasser mühselig vom Bach zu seiner Liegestelle bringen. Laufen konnte dieses Tier mit Sicherheit nicht mehr. Was sollte sie jetzt machen. Hierlassen konnte sie ihn auch nicht, so schwerverletzt wie er war, würde er die Nacht nicht überleben. Also mußte sie ihn mit nach hause nehmen. Aber wie? Der Bursche wog bestimmt so viel wie ein voller Bohnensack. Über die Schulter legen - so müßte es funktionieren - das hatte sie einmal in einem Film gesehen.  Also versuchte sie das Tier in eine Position zu bringen, wo sie es schultern konnte. Das Tier hatte allerdings für diese schmerztreibende Tortur überhaupt kein Verständnis und im nächsten Augenblick steckte der rechte Arm von ihr zwischen den zwei langen Zahnreihen im Maul des Hundes wie in einem Schraubstock. Er hatte zwar nicht richtig zugebissen, aber es tat trotzdem höllisch weh. Und loslassen wollte der Bursche, auch nicht mehr. Manuela redete bestimmt mehr als eine halbe Stunde auf den sie ängstlich anblickenden Vierbeiner beruhigend ein, bis dieser endlich wieder seine Schnauze öffnete und ihren Arm freiließ. Als nächstes wurde der Arm im Wasser des Bachs gekühlt. Deutlich konnte man am Abdruck sehen, dass der Hund anscheinend über ein gesundes Gebiss verfügte. Jetzt war Manuela schon ein wenig vorsichtiger. Bevor der Bursche wieder zuschnappen konnte, band sie ihm mit ihrem Taschentuch seine Schnauze mit den gefährlichen Zähnen ganz einfach zu. 

       Wie sie es fertiggebracht hatte, das schwere Tier die weite Strecke nach hause zu schleppen, konnte sie niemand sagen. Auf jeden Fall hatte es für mehr als Aufregung gesorgt, als sie mit blutverschmierten Kleidern und einem geschulterten "Wolfshund" spät abends auf der Farm ankam. Jeder dachte natürlich, dass sie von dem Tier angegriffen worden war - zumal man ja an ihrem rechten Arm deutliche Bißspuren von dem Tier erkennen konnte. Nachdem sie allerdings ihre Version der Geschichte erzählt hatte, sah die ganze Sache schon wieder völlig anders aus. Der Tierarzt meinte allerdings, dass es vernünftiger wäre, dieses schwerverletzte Tier einzuschläfern. Dies hatte zur Folge, dass Manuela nicht mehr von seiner Seite wich und mit Adleraugen jeden seiner Handgriffe beobachte, während er fast die halbe Nacht dabei war, die vielen Wunden des Hundes zu desinfizieren und zu vernähen. Es war schon weit nach Mitternacht, als der Arzt endlich seine Instrumente wieder in die Tasche einpacken konnte und der jetzt medizinisch gut versorgte Hund in einem mit weichen Teppichen ausgelegten Körbchen friedlich schlief. Dass das Körbchen selbstverständlich im Zimmer von Manuela platziert werden mußte, brauchte keiner besonderen Erwähnung. Die Bißstelle an Manuelas Arm bedurfte keiner besonderen Behandlung. Die Zähne hatten die Haut nicht durchstoßen - lediglich ein paar kleine Blutergüsse würden eine Zeitlang daran erinnern dass ihr Arm im Maul ihres neuen Freundes gesteckt, hatte. 

       Nach einer Woche gelangen "Streuner" - so hatte Manuela ihren neuen Spielgefährten inzwischen getauft - schon die ersten Gehversuche auf dem Hofgelände. Anerkennend hatte der Tierarzt bestätigt, dass Manuela eine besondere Begabung bei der Tierpflege hätte - er selbst hatte dem Tier trotz der Behandlung keine großen Überlebenschancen gegeben. Hätte Manuela nicht so energisch gegen die Einschläferung protestiert, mit Sicherheit würde das Tier jetzt nicht mehr am Leben sein. Manuela hatte aber trotzig darauf bestanden, dass der Hund auf jeden Fall behandelt werden mußte – die Rechnung des Tierarztes würde sie mit ihrem Taschengeld begleichen. Nach der zweiten Woche konnte man schon deutlich sehen, dass das Fell, das der Arzt vor dem Vernähen der Wunden hatte wegrassieren müssen, schon wieder langsam nachwuchs. Dankbar für seine Rettung, und auch dafür, endlich jemand gefunden zu haben, der mit ihm spielte und ihn mit Essen versorgte, wich Streuner nicht mehr von der Seite Manuelas. 

       Einmal gab es ein besonders lustiges Erlebnis mit ihm. Manuela war wie an allen Wochentagen zur nahen Schule gegangen - natürlich gefolgt von Streuner. Normalerweise legte er sich immer auf dem Gang zum Klassenzimmer in einer Ecke zur Ruhe und wartete geduldig, bis sie zurückkam – niemand störte sich inzwischen mehr daran. Heute allerdings schien irgend etwas sein besonderes Interesse geweckt zu haben. Bevor sie es verhindern konnte, flitzte er auch schon vor ihr in das Klassenzimmer. Woher er wußte, wo Manuela ihren Platz hatte, war jedem ein Rätsel - jedenfalls sprang er zielsicher auf den Stuhl neben ihrem Platz. Etwas ratlos stand ihre Freundin vor ihrem Platz und starrte auf die kräftigen weisen Zähne des neuen "Schülers" der sie davon abhielt, sich auf ihren Stuhl setzen zu können. Genau in diesem Moment kam der Klassenlehrer in den Saal und sah mit Erstaunen, dass sich der Findling von Manuela wirklich so auf den Stuhl gesetzt hatte und mit aufmerksamem Blick die Tafel fixierte, als ob er tatsächlich etwas lernen wollte. Es gab fast eine halbe Stunde Belustigung, bis sich Streuner endlich dazu bewegen ließ, das Klassenzimmer wieder zu verlassen.   

       Jetzt machte das Spielen am Bach natürlich doppelt so viel Spaß wie vorher. Es war einfach zu lustig, wenn Streuner vergeblich versuchte, einen der Frösche zu erwischen oder manchmal wie ein Blitz aus dem Bach gesprungen kam, wenn ihn ein Bachkrebs an einer Pfote oder an den Lefzen seiner Schnauze erwischt hatte. Lediglich die Stelle, wo er mit der Bergkatze gekämpft hatte, mied er zu betreten oder wurde besonders aufmerksam, wenn man daran vorbeiging. Vermutlich war er der einzigste Hund auf der Farm, der sein Nachtquartier im Haus hatte - aber Manuela war es fast schon gewohnt, erst einzuschlafen, nachdem sie den ruhigen Atem ihres treuen Begleiters und Spielkamerades  neben sich aus dem Körbchen hörte. 

       Sich mit diesen Gedanken beschäftigend, war Manuela trotz der ungewohnten Geräusche, die von der Heizungsanlage neben ihrem Gefängnisraum verursacht wurden, eingeschlafen. Als sie am nächsten Morgen erwachte, galt ihr erster Gedanke ihrem treuen, jahrelangen Spielgefährten. Bestimmt würde Streuner jetzt daheim traurig nach ihr suchen und vergeblich darauf warten, dass sie ihm in gewohnter Weise sein Fell kraulte. 

       Eine Überraschung der besonderen Art gab es an diesem Morgen. Der Dolmetscher kam schon sehr früh in ihre Zelle und hatte eine Zeitung dabei. „Dein Vater ist in Hamburg und du wirst von ihm gesucht“, rief er ihr schon von der Eingangstüre zu. Von dem, was in dem Bericht geschrieben wurde, konnte sie so gut wie nichts lesen. Ungeduldig forderte sie Manfred, mit dem sie sich inzwischen sehr gut verstand, auf, ihr alles vorzulesen und zu übersetzen. Nach den ersten Sätzen unterbrach sie ihn überrascht. „Das steht alles wirklich so in dem Bericht?“, wollte sie unbedingt wissen. Manfred versicherte ihr, dass dies der Fall sei. Er würde wirklich die Übersetzung sehr gut beherrschen – sein Vater stammte von Deutschland und seine Mutter war eine reinrassige Brasilianerin gewesen. Er war zweisprachig aufgewachsen und konnte deshalb beide Sprachen fließend sprechen, lesen und schreiben. „War gewesen?“, hakte Manuela seiner Erklärung über seine Abstammung nach. Seine Mutter war bestimmt wieder nach Brasilien zurückgezogen, weil es ihr in Deutschland zu kalt gewesen sei, vermutete sie. Traurig klärte er sie darüber auf, dass seine Mutter bei einem Autounfall vor drei Jahren ums Leben gekommen sei. Die ganze Familie war daran zerbrochen. Sein Vater hatte das Fahrzeug gesteuert und gab sich die Schuld am Tod seiner Frau. Er hatte angefangen zu trinken und dadurch seine Arbeit verloren. Als  die Behörden ihn nach einer Therapie zwangsläufig in ein Heim für Alkoholiker einwiesen,  hinterließ er einen riesigen Schuldenberg. Diese Schulden waren der Grund, warum man ihn, seinen Sohn, jetzt zu der Mitarbeit bei der Organisation zwingen würde. Manuela bedauerte den Tod der Mutter von dem jungen Mann sehr. Hoffentlich konnte er irgendwann diesem unheilvollen Teufelskreis wieder entkommen. Jetzt darauf vertrauend, dass er wirklich alles richtig übersetzte, las er den Zeitungsbericht weiter. Das war ja wirklich eine an den Haaren herbeigezogen Geschichte – hoffentlich stimmte es wenigstens, dass ihr Vater tatsächlich in Hamburg war. Es kam noch schlimmer. „Was, du hast Drogen genommen, und dein Vater hatte dafür Verständnis?“, wollte plötzlich Manfred  wissen, als er den Text für die weitere Übersetzung gelesen hatte. Wie elektrisiert sprang Manuela auf und blickte selbst auf den Text. Sinngemäß konnte dies tatsächlich in der Zeitung stehen. Ungeduldig forderte sie jetzt eine möglichst genaue Übersetzung. Niemals hatte sie Drogen genommen – das hätte ihr Vater hart bestraft und nicht geduldet – aber warum hatte er der Presse so etwas mitgeteilt – dass er es gewesen sein mußte, war zu sehen, dass das Bild von ihm tatsächlich in Hamburg vor dem Hotel wo er wohnte, aufgenommen worden war. Ihr Vater war sehr klug, er würde so einen Blödsinn nie in der Presse bekanntgeben ohne dass er sich etwas dabei gedacht hatte. Dann kam der Satz, dass er aufgrund seiner Kenntnisse im Polizeidienst seine Tochter mit ihrem Freund sicher finden würde um sie beide zu bestrafen für ihre vorgetäuschte Straftat einer Entführung. Dann die Aufforderung sich ihrer Erziehung zu besinnen, wie sie sich zu verhalten habe. Ihr Vater wisse, dass sie intelligent genug wäre, seine Aufforderung zu verstehen. Aber ja – ein Leuchten ging über ihr Gesicht – jetzt hatte sie verstanden. Die Kidnapper sollten die Geschichte mit der heimlichen Verlobung und vorgetäuschten Entführung glauben um sich in Sicherheit zu wiegen. Der Hinweis mit den Drogen war an seine Tochter gerichtet, dass die ganze Geschichte erfunden war und nichts davon stimmte. Andererseits die Bemerkung dass er mit der Erfahrung im Polizeidienst genau wußte, wo er die beiden finden und der gerechten Strafe zuführen würde, bedeutete, dass er genau wußte, wo sie sich momentan aufhielt, und wer ihre Kidnapper waren. Die Anmerkung mit der gerechten Strafe hieß, dass er auch schon einen Plan hatte, die Verbrecher dingfest zu machen. Die direkte Anweisung, sich auf ihre Erziehung zu besinnen, und den Appell an ihre Intelligenz, zu wissen was jetzt zu tun war, sagte ihr ganz deutlich, dass ihr Vater sie in einer ihm eigenen Aktion aus den Händen der Kidnapper befreien würde, und sie jetzt Vorsorge treffen mußte, bei der Stürmung des Anwesens nicht von den Bewachern als unliebsame Zeugin erschossen zu werden.

       Normalerweise dauerte so eine Organisation einer Geiselbefreiung immer nur ein paar wenige Tage – jetzt mußte sie schnellstens handeln. Sie wußte, dass die Kidnapper im Gefahrfall sich schnell ihrer Zeugen entledigten, aber durch die vielen Türen hatte sie keine Chance, von hier unten zu entfliehen. Der Dolmetscher hatte anscheinend die Aufgabe freiwillig übernommen, ihr jeden Tag die Mahlzeiten zu bringen. Meistens unterhielten sich die beiden auch noch eine Zeitlang, bevor er wieder nach oben ging. Als sie ihn bat, ob er nicht die Türe offen lassen konnte – eine Flucht war ja durch die anderen sechs Türen unmöglich – meinte er, dass sie eigentlich recht hatte und ließ die Tür unverschlossen. Wenn er sich vorstellte, den ganzen Tag in dem kleinen Zimmer gefangen zu sein, das war ein mehr als schrecklicher Gedanke. Sie mußte aber schnell von dem Gang verschwinden, sobald sie jemand auf der Treppe hören würde – sonst bekam er Ärger mit dem Chef. Wenn eine Wache die Türe überprüfen würde, und feststellte, dass sie unverschlossen war, konnte sie ja behaupten, dies gar nicht bemerkt zu haben – das gab ob seiner Vergesslichkeit dann den kleinsten Ärger. „Passt der Schlüssel von dieser Türe auch in die anderen vorderen Türen“, fragte ihn Manuela plötzlich interessiert. „Nein leider nicht, deshalb müssen wir ja immer  ganze Bündel Schlüssel mit uns herumtragen“, resignierte er über diesen Umstand. „Dann können wir ja ganz geschickt allem Ärger aus dem Weg gehen – du gibst mir einfach den Türschlüssel, und ich schließe die Tür von innen ab. Dann merkt keiner der Wächter etwas davon, wenn ich mich ein wenig auf dem Gang von der Enge des Raumes erhole und danach in den Raum zurückkehre.“ Dies war ein sehr guter Vorschlag, fand Manfred  – warum war er nicht selbst auf diese Idee gekommen? Er gab Manuela den Schlüssel, und sie probierte es gleich aus, ob sich die Türe auch von innen schließen ließ – es funktionierte hervorragend. Als der Dolmetscher bei den anderen Männern oben im Haus ankam, fragte ihn einer, warum er schon wieder so ein lustiges Grinsen aufgesetzt hatte. Natürlich konnte er keinem verraten, dass sich in dem Kellerraum die Gefangene jetzt selbst eingeschlossen hatte. Also dieses Mädchen verblüffte ihn von Tag zu Tag mehr. Jede andere hätte über einen Vater, der seine Tochter unbegründet öffentlich des Drogenmißbrauchs bezichtigt, geschimpft wie ein Rohrspatz – diese Manuela hatte sich im Gegenteil gefreut wie ein Kind. Also das mußte schon eine gutmütige Seele sein, so schnell verzeihen zu können bei einer so ernsten Anschuldigung. Dass sie wirklich keine Drogen nahm oder genommen hatte, konnte man zwar nie sicher sagen, aber nach ihrem bisherigen Verhalten glaubte er eher ihren Worten, als das, was ihr Vater in der Presse über sie ausgesagt hatte. Am nächsten Tag hatte der Zeitungsbericht anscheinend die Runde gemacht. Der Chef hatte beschlossen, die Gefangene bei der nächsten Gelegenheit laufen zu lassen. Es mußte nur noch herausgefunden werden, wo dieser angebliche Verlobte von ihr wohnte. Wenn sie dort praktisch in flagranti ergriffen wurde, würde ihr kein Beamter der Polizei glauben, dass sie nicht mit ihrem Freund zusammen die Entführung vorgetäuscht hatte. Ein Wermutstropfen war der Umstand, dass man natürlich bei ihr etwas Geld von dem Lösegeld finden mußte – also so einhundert Tausend Euro geschickt in der Wohnung des Jungen versteckt, würde bestimmt jeden überzeugen, dass die beiden das Geld bekommen hatten. Siegessicher besuchte er deshalb zusammen mit dem Dolmetscher die Zelle von Manuela und klärte sie darüber auf, dass sie bald eine kleine Reise machen würde. 

       Am frühen Morgen des nächsten Tages, während Manuela gerade dabei war, das von Manfred gebrachte Frühstück einzunehmen und sich nebenher mit ihm zu unterhalten, konnte man plötzlich Schüsse von oben hören. Manuela kannte die genaue Schußfolge von ihrem Vater. Zwei kurz hintereinander abgegebene Schüsse zwangen den Gegner in Deckung – der dritte Schuß war ein Fangschuß, der den Gegner traf, wenn dieser sich wieder langsam aus seiner Deckung hervortraute. Manfred wollte den Raum hastig verlassen, wurde aber von Manuela zurückgehalten. „Bleib hier, das ist sicherer für dich“, forderte sie ihn auf, während sie hastig zu der Tür sprang um sie zu schließen. Kurz bevor die Türe ins Schloß fiel, konnte sie noch sehen, wie die äußere Stahltüre geöffnet wurde und einer der Bewacher mit der Waffe im Anschlag den Gang entlang rannte. Gottseidank hatte sie den Schlüssel bereits vorher in das Türschloss gesteckt – sie konnte ihn gerade noch herumdrehen um das Schloß zu verriegeln kurz bevor auch schon draussen ein Höllenlärm losging, als der Bewacher wütend eine Salve Schüsse auf die Tür abgab.  Er hatte vom Chef die Order bekommen, die Zeugin und auch den unzuverlässigen Dolmetscher zu beseitigen. Manuela wollte den Schlüssel abziehen, damit sie ihn fand, wenn sie vielleicht das Licht ausschalteten. Der mit ihr zwangsläufig im Raum eingesperrte junge Mann rief ihr in panischer Angst zu: „Nein, nicht den Schlüssel abziehen – lass ich um Gottes Willen stecken“. Sie nahm ihre Finger von dem Schlüssel, wie wenn er unter Hochspannung stehen würde. Jetzt wurde sie aufgeklärt, dass niemand von aussen gleichzeitig einen anderen Schlüssel in das Schloß stecken konnte, solange auf dieser Seite der Türe noch ein Schlüssel steckte. Dies war ein Sicherheitsschloß und sollte normalerweise verhindern, dass wenn man die Wohnung von innen abschloß und den Schlüssel stecken ließ, selbst jemand mit einem Nachschlüssel nicht in die Wohnung gelangen konnte. Was der Wachmann mit ihnen machen würde, wenn er in den Raum gelangen konnte, wußten beide nur zu gut. Über den Lüftungsschacht in dem Raum konnte man deutlich das Kampfgeschehen hören. Die Spezialeinheit der Polizei forderte die Kidnapperbande mehrmals auf, sich zu ergeben, aber immer wieder vereinzelt abgegebene Schüsse bewiesen, dass die Bande sich keinesfalls kampflos ergeben wollte. Einmal glaubte Manuela einen Automotor der wütend aufheulte, gehört zu haben. Es dauerte fast zwei endlos lange Stunden bis plötzlich direkt vor ihrer Türe nochmals Schüsse abgegeben wurden. Dann war es totenstill. Was sollten sie jetzt tun? Wenn sie die Tür öffneten und noch einer der Verbrecherbande dort draussen war, würden sie getötet werden. Andererseits konnte es durchaus sein, dass wenn die Außentüren geschlossen waren, konnten sie dem Kellergewölbe nicht mehr entfliehen wenn die Polizei schon weg war. Nein, Manuela wußte, ihr Vater würde sie befreien – er ging nicht von diesem Haus weg, ohne seine Tochter mitzunehmen. Vor Schreck sprang sie zurück bis an die Wand, als ein Poltern gegen die Tür sie aus ihren Gedanken hochriss. Auch ihrem „Mitgefangenen“ stand der Schreck im Gesicht geschrieben. Manuela versuchte ihr Glück – solange die Türe geschlossen war, konnte ihr und Manfred ja nichts passieren. Sie nahm einen der stabilen metallenen Trinkbecher und fragte per Morse-Klopfzeichen, wer sich da draussen vor der Tür befinden würde. Gleich darauf kamen eine lange Folge von Klopfzeichen von der anderen Seite bei ihr an. „Das ist mein Vater“, freute sie sich und mit einem Griff war der Schlüssel umgedreht und die Tür geöffnet. 

       Rolando nahm seine Tochter in den Arm und drückte sie an sich. Vor Freude liefen beide die Tränen über die Wangen. Gottseidank hatte er sein kleines Mädchen retten können. Als die Verbrecher angefangen hatten zu schießen, und sie fast zwei Stunden gebraucht hatten, bis auch der letzte von ihnen erledigt war, hatte Rolando schon alle Hoffnung aufgegeben, seine Tochter unverletzt in die Arme nehmen zu können. Leider war der Kopf der Bande geflohen – man hatte aber schon die Fahndung und Verfolgung nach ihm aufgenommen. Der junge Mann kam jetzt auch aus der Zelle und streckte seine Hände mit gesenktem Blick den Beamten entgegen – die würden ihn  jetzt bestimmt verhaften. Manuela sah seine Aktion und bevor jemand reagieren konnte sagte sie hastig zu dem Begleiter ihres Vaters, dass der junge Mann sich an einer Türe die Handgelenke gequetscht habe und sie sich die Verletzung gleich einmal anschauen müßten. Natürlich hatte Manfred sofort verstanden und ließ es willig über sich ergehen dass der Begleiter Rolandos seine Handgelenke eingehend untersuchte, aber keinerlei Verletzungen fand. Da er nicht wußte, dass der junge Mann seine Sprache verstand, meinte er kopfschüttelnd: „Den sollten wir mal ein Weilchen auf einer Farm arbeiten lassen, damit er nicht mehr so wehleidig ist." Das war eigentlich gar kein so schlechter Vorschlag, fand Manuela, und da der junge Mann bis jetzt noch kein Wort gesprochen hatte, empfahl sie ihm, nur brasilianisch zu reden – die Polizei mußte dann annehmen, dass er zu ihr gehören würde. Ihr Plan funktionierte anscheinend tatsächlich – mit dem Versprechen, seine Aussage später unter Anwesenheit eines Dolmetschers zu machen, überließ die Polizei den jungen Mann der Obhut von Rolando und seinen beiden Begleitern. Jetzt wollte Manfred  unbedingt wissen, wie sie sich so sicher sein konnte, dass ihr Vater auf der anderen Seite der Stahltüre gestanden hatte und nicht einer von der Kidnapperbande der auch den Morsecode beherrschte. Mit einem Lachen im Gesicht gab ihm Manuela die einfache und simple Erklärung: Sie hatte sich der brasilianischen Sprache bedient - einer von der Bande hätte dies mit Sicherheit nicht verstanden.

Die Polizei war mit der Aktion mehr als zufrieden. Sie hatten praktisch die gesamte Organisation erwischt – selbst wenn der Chef entkommen konnte, ihn würden sie mit Sicherheit an einem Flughafen erwischen. Rolando bedankte sich bei den deutschen Beamten für die Befreiung seiner Tochter wobei die ihm versicherten dass es nur mit seinen Informationen möglich gewesen wäre, die Kidnapperbande zu zerschlagen und für viele Jahre dingfest zu machen. Nachdem Rolando und seine beiden Mitarbeiter die „ausgeliehenen“ Waffen wieder an den Einsatzleiter zurückgegeben hatten zog er jetzt seine mitgebrachte Kevlarweste aus die ihn vor den Kugeln der Kidnapperbande geschützt hatte. Einer der Beamten des Einsatzkommandos meinte noch überrascht, dass sich in ihrer Einheit die wenigsten so eine teure Ausrüstung leisten konnten. Rolando fing an zu grinsen und klärte den Einsatzleiter auf, dass sie die „richtige“ Ausrüstung leider nicht in ein anderes Land mitnehmen durften – die Flughafenkontrolle in Deutschland hätte sonst höchstwahrscheinlich Großarlarm gegeben. 

       Im Hotelzimmer von Rolando wartete eine besondere Überraschung auf Manuela. Es war ihre Urlaubsbekanntschaft Martin. Neben ihm saß noch ein junger Mann, den er mit dem Namen Rene vorstellte. Dieser Rene hatte eine Menge Technik um sich herum versammelt und schien sich darin auch bestens auszukennen. Jetzt erfuhr Manuela, dass die beiden jungen Männer den entscheidenden Hinweis gegeben hatten der zu ihrer Befreiung führte. Während sich Martin und Manuela ausgiebig und herzlich begrüßten, nutzte Rolando die Zeit, seine Frau anzurufen und ihr die freudige Nachricht der geglückten Befreiung ihrer Tochter zu übermitteln. Einer der Begleiter bedauerte den Umstand, dass der Chef der Bande hatte fliehen können. „Nur keine Angst, der kommt nicht weit“, meinte Rene sehr selbstsicher. Natürlich wollte auch Manuela wissen, wie er da sich so sicher sein konnte. „Nun, ohne einen Cent Geld geht in Deutschland überhaupt nichts – der kann nur noch umsonst die Polizei anrufen um sich verhaften zu lassen“, meinte Rene verschmitzt. Also das wußte Manuela aber anders – der Chef hatte Geld wie Heu – der hatte sich bestimmt viele Millionen zusammenergaunert. „Hatte, das ist das Zauberwort. Im Moment gehört ihm nur noch seine Unterhose, die er anhat – das Bankkonto ist weit über dem Überziehungskredit – und seine vielen Nummernkonten sind genau seit 45 Minuten alle mit einer neuen Geheimnummer versehen. Der steht jetzt bestimmt an irgend einem Flughafen oder Buskartenschalter und kramt verzweifelt nach den letzten Cents in seinen Taschen“, erklärte Rene den jetzt neugierig ihm über die Schulter schauenden beiden Mitarbeiter von Rolando. 

       Nach  etwa einer halben Stunde wurde in den Nachrichten bekanntgegeben, dass auch der Kopf der Bande gefasst worden war. Er war an einem Flughafenschalter aufgefallen, als er dort mit einer gesperrten Kreditkarte bezahlen wollte und daraufhin die Mitarbeiterin fast tätlich angegriffen und aufs gröbste beschimpft habe. Nachdem die Beamten der Sicherheitsbehörde des Flughafens ihn in Gewahrsam genommen hatten, hatte er immer noch felsenfest behauptet Millionär zu sein und dass er genügend Geld hätte, sich sogar ein eigenes Flugzeug zu kaufen. Nachdem er über eine halbe Stunde die Beamten damit beschäftigt und genervt hatte, ihn irgendwelche Nummernkonten auf dem Bankingcomputer abrufen zu lassen, die es aber allesamt gar nicht gab, habe man angenommen, dass es sich bei ihm um einen Fall geistiger Umnachtung handle. Nur durch reinen Zufall hatte ein Beamter der Sicherheitsbehörde in der völlig geistig verwirrten Person den seit Stunden steckbrieflich gesuchten Bandenchef der berühmten Kidnapperbande erkannt. Bisher konnte noch nicht geklärt werden, warum er offensichtlich alle Geheimnummern seiner Kontos plötzlich vergessen hatte. Wenn die Behörden nicht in der Lage waren diese Nummern herauszufinden, konnte das erpresste Geld leider nie mehr an die Opfer zurückgezahlt werden. „Dem kann abgeholfen werden“, sinnierte Rene laut. Am Geklapper der Tastatur seines Computers konnte man hören, dass er gerade den Wunsch der Beamten, an die Geheimnummern zu kommen, erfüllte. Es kamen weitere Nachrichten des Tages als der Sprecher plötzlich unterbrach, und mitteilte, dass das gesamte erpresste Geld der Opfer von der Kidnappingbande soeben auf ein Transferkonto der Polizei überwiesen worden war. Leider war eine Rückverfolgung nicht möglich, aber es würde sich aufgrund der Buchungssätze eindeutig um die gesuchten Gelder der Geheimkonten des Bandenchefs handeln. Rene hatte auch der Familie von Manuela das gesamte erpresste Geld wieder auf ihr Geschäftskonto zurücküberwiesen – einschließlich der inzwischen angefallenen Zinsen. Rolando sah dem jungen Mann aufmerksam zu, wie er mit wieselflinken Fingern sich jetzt aus dem Datennetz der verschieden Banken ausloggte und seine Spuren der „elektronischen Spionage“ beseitigte. „50 Jahre – mindestens“, dachte Rolando laut. Rene sah ihn erstaunt an. „Dafür würden sie dir in Brasilien mindestens 50 Jahre Knast aufbrummen – in Japan gibt es dafür bereits die Todesstrafe“, erklärte er lachend. Dass die beiden Jungs ihm geholfen hatten, seine Tochter zu finden und zu befreien, konnte mit keinem Geld  wettgemacht werden. Er lud die beiden zu einem richtig langen Urlaub auf der Farm in ihren Sommerferien ein – seiner Freundschaft konnten sich die beiden, solange er lebte, sicher sein. Für den nächsten Tag war schon der Rückflug nach Brasilien gebucht – Rolando mußte dringend seine Frau bei den vielfältigen Arbeiten unterstützen und bestimmt war vieles liegengeblieben und unerledigt. Schon früh am Morgen wurden von der deutschen Polizei die letzten Protokolle und die Aussagen von Manuela und dem jungen Mann, den die Verbrecher angeblich auch in den Kellergewölben gefangengehalten hatten, aufgenommen. Der Beamte, der das Protokoll von Manuela aufnahm, war echt erstaunt, dass sich diese junge Dame in der englischen Sprache selbst bei den polizeilichen Fachausdrücken bestens auskannte. Am verhaltenen Grinsen ihres Vaters über sein Erstaunen, bekam er sogleich die Anwort, woher Manuela diese „Fachausdrücke“ in der englischen Sprache so  gut kannte. Da Rolando ihnen mehr als nur  bei der geglückten Aktion geholfen hatte, überließen sie den jungen Mann, der bei ihnen unter dem Namen Manfred Stein-Gomes registriert war, seiner Obhut. Allerdings machte ihn der Leiter der Ermittlungseinheit darauf aufmerksam, dass es für alle besser wäre, wenn dieser Herr Stein-Gomes in den nächsten Monaten am besten nicht mehr in Deutschland auftauchen würde. Verstehend bedankte sich Rolando bei dem deutschen „Kollegen“ für diese großzügige Geste.

       Manuela verabschiedete sich von Martin mehr als herzlich – am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er gleich mit ihr auf die Farm hätte kommen können. Aber sein Studium war sehr wichtig und auch sie mußte ihre Schule mit Erfolg absolvieren. Ausserdem hatten sie beide durch die Entführungsgeschichte einigen Nachholbedarf beim Lernen. 

       Erst als Rolando, seine Tochter, die beiden Mitarbeiter und der junge Mann, den sie angeblich auch aus den Fängen der Kidnapperbande befreit hatten, im Flugzeug saßen und hoch oben in den Wolken schwebten stellte Rolando seiner Tochter die Frage, die ihm seit der Befreiungsaktion auf den Lippen brannte: „Wer um alles in der Welt ist dieser junge Mann für den du dich so eingesetzt hast? Also wenn mich mein Instinkt nicht gänzlich täuscht, gehört der doch auch irgendwie zu der Organisation dieser Kidnapperbande“. Manuela blickte ihren Vater lange an: „Er wurde dazu gezwungen und hat mir einfach leid getan. Er hat es bestimmt nicht verdient, für die Verbrechen der anderen jahrelang eingesperrt zu werden. Ich habe für ihn geschwindelt – aber nur ein klein wenig – weil er der einzigste war, der Menschlichkeit gezeigt hatte und mir richtiges Essen und warme Kleidung besorgte“. Rolando hatte immer noch ein wenig Bedenken über die spontane Handlungsweise seiner Tochter, andererseits hatte sie bisher immer ein gutes Gespür bewiesen, im entscheidenden Moment das richtige zu tun. Also auf den jungen Mann würde er ein besonderes Auge werfen, wenn sie auf der Farm waren. Manuela wußte von ihm, dass er ein abgeschlossenes Studium in irgend einer Steuerungstechnik hatte – vielleicht konnte er auf der Farm bei der Wartung der vielen technischen Einrichtungen behilflich sein. Als sie den Reißverschluss ihrer Jacke schloss, weil es ihr auch in dem Flugzeug ein wenig kühl war, wurde sie sofort daran erinnert, dass diese Jacke Michaela, der Schwester von Manfred gehörte. Sie hatte Köchin gelernt, war aber seit  mehr als einem Jahr arbeitslos. Also auf ihrer Farm könnten sie schon noch eine Köchin brauchen - aber sie mußte richtiges Essen kochen können, nicht so ein komisches Zeug, das es in den letzten Tagen und Wochen gegeben hatte. Abschätzend sah sie ihren Vater an - es schien besser zu sein, den Vorschlag eine zusätzliche Köchin  einzustellen, auf später zu verschieben  - sein Bedarf an Überraschungen war, dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, anscheinend für heute gedeckt.

Die große Dürre

       Alle großen Tageszeitungen und auch die anderen Medien berichteten von dem sensationellen Fahndungserfolg einer deutschen Polizeieinheit: Mit der den deutschen Beamten nachgesagten Gründlichkeit und Disziplin, war es gelungen, eine der weltweit meistgesuchtesten und gefährlichsten Kidnapperbanden zu zerschlagen und ihr Opfer unversehrt zu befreien. Die 18-jährige Millionenerbin, die in Brasilien ein riesiges Farmgelände besitzen würde, konnte in einer beherzten Aktion am gestrigen Morgen aus der Gefangenschaft der Kidnapper mit einem Überraschungsangriff einer Spezialeinheit der Polizei befreit werden. Wie ein Sprecher der Polizei verlautbaren ließ, seien die Beamten auf eine nie gekannte heftige Gegenwehr gestoßen und das Anwesen sei wie eine kleine Festung ausgebaut gewesen. Der Vater des Mädchens, früher selbst ein hoher Beamter im Polizeidienst seines Landes, habe bei der ganzen Aktion als Dolmetscher mitgewirkt und mit seiner Hilfe konnte außer seiner Tochter auch noch ein weiterer junger Mann, brasilianischer Abstammung,  in den Kellergewölben des Anwesens der Verbrecherorganisation gefunden und befreit werden.  Dem Kopf der Bande sei zwar die Flucht in einem gepanzerten Fahrzeug mit getönten Scheiben von dem Anwesen gelungen, aber um das Leben einer Geisel nicht zu gefährden, die er möglicherweise im Fahrzeug  mitgenommen haben konnte, hätte man sich entschieden, ihn erst an dem von ihm aufgesuchten Flughafen mit einem gezielten Zugriff zu verhaften. Die menschenverachtende Brutalität und Gefährlichkeit dieser Bande wurde dadurch bestätigt, dass sie sofort nach Ankunft der Polizeieinheiten versucht hätten, ihr Opfer zu erschießen. Allerdings war es Gottseidank dem Mädchen vorher gelungen, einen Schlüssel der Stahltüre ihres Zimmers an sich zu bringen und im entscheidenden Augenblick konnte sie die Türe verriegeln und sich vor dem Zugriff der Bande bis zu ihrer Befreiung durch die Polizei schützen. Es sei eine Ironie des Schicksals gewesen, dass ausgerechnet ihre besonders ausbruchsichere winzige Gefängniszelle sie bei der Befreiungsaktion vor dem Tötungsbefehl des Bandenchefs beschützt habe – sie konnte zwar nicht mehr aus der Zelle heraus, aber  die Killer auch nicht hinein um sich der lästigen Zeugin zu entledigen. 

       Die Zeitungsmeldung über den angeblichen Drogenmissbrauch seiner Tochter sei ein mit dem Einsatzleiter der Polizeieinheit abgesprochener versteckter Hinweis ihres Vaters an das Mädchen gewesen, dass die Aktion ihrer Befreiung kurz bevorstand. Noch völlig ungeklärt wären allerdings die Umstände, wie das gesamte Erpressergeld auf ein Transferkonto der Polizei gelangt wäre. Vermutlich hätte einem der im Dienst der Organisation stehenden Bankbeamten das Gewissen geschlagen und er hatte das Geld den Behörden zugeleitet. Um den Verdacht der Entführung auf die Urlaubsbekanntschaft  des Mädchens zu lenken, hatten die Kidnapper vermutlich einen Karton mit einhundert Tausend Euro in der Wohnung des jungen Mannes versteckt. Die Spurensicherung ergab, dass das Päckchen keinerlei Fingerabdrücke von dem Wohnungsinhaber trägt und eindeutig von einer fremden Person an diesen Platz verbracht worden war. Allerdings streitet der Kopf der Bande, ein bekannter Unternehmer für Im- und Exportartikel diesen Tatbestand vehement ab – er behauptet, von der ganzen Sache nichts gewußt zu haben. Wenn er bei seiner Aussage bleibt, stehen dem jungen Mann 10% Finderlohn zu und die restliche Summe kann in einen Fundus für wohltätige Zwecke gegeben werden. Nach jetziger Sachlage muß der Chef der Organisation mit einer lebenslangen Inhaftierung rechnen. Ihm werden in achtzehn Fällen erpresserische Entführung, Freiheitsberaubung, Mißhandlung vorgeworfen - und in neun noch zu klärenden Fällen, bei denen die Opfer nie wieder aufgetaucht sind, wird sogar eine Mordanklage gegen ihn erhoben. Ein Großteil der erpressten Gelder könnte an die Familien der Opfer wieder zurückbezahlt werden. Nach den neuesten Erkenntnissen habe der Im- und Exportunternehmer seine Firma nur zur Tarnung geführt – in Wirklichkeit hatte er so, fast weltweit, ein Netz von Menschenhandel und „Schwarzgeldwaschung“ betrieben. Er sei bisher nie durch irgendwelche Vergehen aufgefallen und habe auch keinerlei Vorstrafen. Die Ermittlung seiner Helfer auf den Banken sei momentan noch voll im Gange – Ergebnisse könnten allerdings zur Zeit noch nicht bekanntgegeben werden um nicht den Fahndungserfolg zu gefährden. 

       Als Martin diese Zeilen las, konnte er sich ein befriedigtes Grinsen nicht verkneifen. Wenn der Chef der Bande gewußt hätte, wer in da so gelinkt hatte - er hätte sich wahrscheinlich die Haare gerauft, dass ausgerechnet die beiden jungen Männer auch noch 10% Finderlohn von seinem gefundenen Geld bekommen würden. Es war schon eine Befriedigung in den Nachrichten zu hören, dass alle Mitglieder der Organisation ihre gerechte Strafe bekommen würden. Man hatte die Männer allesamt für die Untersuchungshaft in einem Hochsicherheitstrakt vom modernsten Gefängnis des Landes untergebracht, aus dem es bekanntlich kein Entrinnen mehr gab. 

Nachdem Rolando zehn Stunden im Flugzeug auf dem Rückflug verbracht hatte, kam er und sein Team, zusammen mit seiner Tochter und dem jungen Mann, den die deutsche Polizei in seine „Obhut“ gegeben hatte, auf einem der großen Flugplätze in Brasilien wohlbehalten an. Manuela hatte fast die ganze Zeit den Schlaf von den vergangenen Tagen nachgeholt und als er sie nach der Ankunft weckte, war sie immer noch von der Anstrengung und dem erlebten Streß sehr müde. Rolando hatte sich lange mit diesem Manfred Stein-Gomes unterhalten und dadurch herausgefunden, dass man diesen jungen Mann tatsächlich zu der Mitarbeit in der Organisation erpresst hatte. Er hatte ein abgeschlossenes Studium als Anlagenbauingenieur und kannte sich offensichtlich sehr gut mit Steuerungstechnik auf dem Gebiet der Elektronik aus. Er war es auch gewesen, der die Überwachungsanlagen in dem Firmengebäude hatte eingebaut. Er machte sich große Sorgen um seine Schwester, die jetzt alleine in Deutschland ohne Arbeit zurückgeblieben war. Von dem Geld auf seinem Konto konnte sie zwar noch drei bis vier Monate leben und die Miete für die Wohnung bezahlen, aber dann mußte er sich wieder um sie kümmern. Seine Schwester war 19 Jahre alt und sehr hübsch. Man hatte ihr einen Vertrag als Model für Bekleidungswäsche angeboten, aber da die Agentur keinen allzu guten Ruf hatte was die Bezahlung anbelangte, lehnte sie dieses Angebot ab. Gottseidank - wie sich hinterher herausstellte, wurden die Models nicht nur für die Vorführung von verschiedener Unterwäsche und Bademoden verpflichtet, sondern auch dazu, die Kunden mit diversen Diensten zu dem Kauf der Artikel etwas zu ermuntern. So kam es dazu, dass während sie den Haushalt führte und sich in der Wohnung um alles kümmerte, er das dafür notwendige Geld verdiente. Sein Vater hatte irgendwann in seiner dauernden Trunkenheit einen Schuldschein unterschrieben, auf dessen Einlösung die Gläubiger unter Androhung von ernsten Maßnahmen gedroht hatten. Dass die Gläubiger die Männer von dem „Chef“ einer Kidnapperbande waren, die einen Mitarbeiter brauchten, der sich in Elektronik bestens auskannte – das wurde Manfred erst klar, als es bereits kein Zurück mehr gab. Sie drohten ihm an, dass wenn er nicht den Dienst in der Organisation leisten würde, könnte er seine Schwester eines Tages mit zerschnittenem Gesicht auf der Straße wiederfinden. Was hätte er denn in dieser Situation anders tun können, als sich dem Willen dieser Leute zu beugen? Als er sah, wie dieses entführte Mädchen, Rolandos Tochter, dem Chef der Bande mit voller Wucht eine Faust auf die Nase gehauen hatte – in diesem Moment gab er keinen Cent mehr für das Leben des Mädchens. Überraschenderweise ließ der Anführer der Bande das Mädchen zur Strafe  „nur“ ein paar Tage in das „Verlies“ im Keller einsperren. Offensichtlich hatte ihm diese junge Dame nicht nur sehr gefallen, sondern ihn mit ihrer Gegenwehr so überrascht, dass er sie nicht sofort umbringen ließ, sondern sich erst eine „Strafe“ ausdenken wollte. Er konnte Kriecher nicht besonders gut leiden – sie waren seiner Meinung nach im Ernstfall unzuverlässig und nur unbequeme Zeugen. So eine wehrhafte junge Dame war im Grunde genommen genau die Herausforderung, die er liebte. Allerdings wußte er auch, dass ihr Vater einer der besten Ermittlungsbeamten seines Landes war – wenn er dessen Tochter etwas antat, konnte er damit rechnen, dass ihr Vater nicht so schnell locker lassen würde, die Täter zu ermitteln. Einen Polizeibeamten, der seinen Dienst verrichtete, fürchtete er weit weniger, als einen Vater, der alle Tricks der Polizei kannte und auf Rache sann, weil seiner Tochter Leid zugefügt worden war. Deshalb hatte er auch nach ein paar Tagen angeordnet, die junge Dame aus dem Verlies zu holen und in den anderen Raum umzuquartieren bevor sie in der Kälte des engen Raumes ernsthaft erkrankte. Seinen weiteren Befehl, sie ab jetzt mit ausgesuchter Feinkost zu versorgen, trug anscheinend Früchte, die Wachen meldeten, dass sie die Nahrungsverweigerung eingestellt hatte. Trotz aller zu erwartenden Maßnahmen vom Vaters des entführten Mädchens, gab er Order, sie sofort als unliebsame Zeugin zu beseitigen, falls die Behörden versuchen würden, sie aus ihrem Gefängnis vorzeitig zu befreien. Manfred schilderte Rolando, dass er sich sehr um das Leben von Manuela gesorgt hatte, als er aus der Zeitung erfuhr, dass ihr Vater bereits in Hamburg war, um sie zu suchen. Erst der Bericht über ihre angebliche heimliche Verlobung mit ihrer Urlaubsbekanntschaft und Freund, Martin Müller,  sowie der vorgetäuschten Entführung mit Lösegeldforderung an die Eltern hatte bewirkt, dass die Organisation davon absah, sie sofort zu eliminieren. Diese Nachricht kam ihnen gerade wie gelegen – jetzt würde sie niemand mehr verdächtigen oder suchen. Gottseidank stand Manuela ihrem Vater an Klugheit in nichts nach und hatte durch ihre Tat, den Zellenschlüssel an sich zu bringen, nicht nur sich, sondern auch ihm, Manfred , beider Leben gerettet, als die deutsche Polizeispezialeinheit überraschend das Anwesen angegriffen hatte. Den Rest der Geschichte kannte Rolando bereits. Manfred hatte sich auch gewundert, dass Manuela sich für ihn auf die gezeigte Art und Weise eingesetzt und ihn vor der Verhaftung bewahrt hatte. Nachdem was sie ihr angetan hatten, müßte sie eigentlich auf alle Beteiligten Mitarbeiter des Chefs mehr als böse sein. Warum sie ausgerechnet ihn sogar vor dem Zugriff der deutschen Polizei beschützt hatte, könnte er sich nicht erklären. Rolando kannte seine Tochter und ihr großes Herz für das Leid anderer nur zu gut. Gott sei es gedankt – aber sie hatte diese guten Eigenschaften vermutlich von ihrer Mutter und auch zum Teil von ihrem leiblichen Vater geerbt. Mit einem wachen Geist und einem untrüglichen Instinkt für das Gute in einem Menschen ausgestattet, hatte sie erkannt, dass Manfred im Grunde genommen nicht zu den wirklich „bösen“ Verbrechern in der Organisation zählte, sondern nur durch bestimmte Umstände zu einer Mitarbeit gezwungen worden war. Das war der Grund ihrer, für Manfred nicht nachvollziehbaren, spontanen Aktion nach der Befreiung, bei der Polizei für ihn ein wenig zu schwindeln und zu behaupten, er sei auch ein Gefangener der Organisation gewesen wie sie selbst. Rolando erklärte jetzt dem jungen Mann, dass der Einsatzleiter der deutschen Polizei über seine wahre Herkunft und erzwungene Mitarbeit bei der Organisation Bescheid gewußt hatte. Er hatte ihn dem Wunsch seiner Tochter folgend in seine Obhut gegeben, mit dem Versprechen, dass er Manfred Stein-Gomes mindestens im nächsten halben Jahr sicher nicht mehr in Deutschland antreffen würde.  Um das Problem mit seiner Schwester, ohne Arbeit jetzt alleine in Deutschland zu sein, würde er sich sofort als nächstes kümmern, versprach Rolando. 

       Nachdem Manuela aufgewacht war und nach einer kurzen Orientierung freudig feststellte, wieder in ihrem Heimatland Brasilien zu sein, konnte sie es sich nicht verkneifen, ihren Vater in die Arme zu nehmen und sich nochmals herzlich für ihre Befreiung zu bedanken. Sie hatte mit Sicherheit den klügsten und mutigsten Vater auf der ganzen Welt. „Danke Gott, dass du mir solche Eltern geschenkt hast“, flüsterte sie leise. Ihr Vater hatte ihre mehr als leise gesprochenen Worte nicht verstanden und sah deshalb seine Tochter fragend an. „Ich habe den besten Vater auf der ganzen Welt“, erklärte sie deshalb ihr Geflüster. „Und ich bin stolz, so eine tapfere Tochter zu haben“, entgegnete Rolando bestimmt. 

       Heizraumtemperatur war der erste Gedanke von Manfred Stein-Gomes, als er zusammen mit den anderen aus der klimatisierten Flugabfertigungshalle ins Freie trat, wo es die unendlich lange Reihe von Taxis gab. Er war nur einmal, als er noch sehr klein gewesen war, mit seinen Eltern im Heimatland seiner Mutter gewesen. Sein Vater verdiente nicht soviel Geld, um sich mehrere solcher Reisen leisten zu können. Allein der Flug kostete schon ein kleines Vermögen. Geplagt von dem stetigen Heimweh nach ihrem Land, hatte seine Mutter ihm über ihr Geburtsland alles erzählt, was ihr wichtig erschien - und dies war bestimmt nicht wenig. Rolando verabschiedete sich am Flughafen von seinen zwei Mitarbeitern und rief dann für die Fahrt zur Farm ein Taxi. Als der Taxifahrer nach fast zwei Stunden durch die unendlich groß erscheinende Ebene eines im Tal liegenden Weidegrundes fuhr, konnte Manfred am Leuchten von Manuelas Augen sehen, wie sehr das Mädchen diesen Ausblick vermisst hatte. Rolando klärte ihn kurz auf, dass dieses ganze Gebiet zu dem Anwesen der Farm gehöre.  Jetzt erst konnte Manfred wirklich begreifen, welche Marder es für Manuela tatsächlich gewesen war, in der Enge des winzig kleinen und kalten Gefängnisses im Keller der Entführerbande  gefangen gewesen zu sein. Beim Näherkommen des Taxis ergriffen die Tiere auf den Weiden sofort die Flucht, sie waren es nicht gewohnt, vom Motorenlärm beim Grasen gestört zu werden.  Manfred sah Rolando fragend an, als er den plötzlichen Stimmungswechsel in Manuelas Gesicht bemerkte. Dass auch Rolando einen mehr als besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, ließ ihn schlimmes ahnen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Normalerweise müßten die beiden doch zufrieden sein - anscheinend hatten hier viele Farmarbeiter eine Arbeit gefunden und waren gerade fleißig dabei, die Tiere mit dem herbeigebrachten Wasser zu versorgen. Überall gab es diese kleinen Tankfahrzeuge, mit denen sie die Tränken der Tiere mit dem kostbaren Naß füllten während die Tiere auch schon gierig das Wasser aus dem langen Trog der Tränke schlabberten. Rolando sah seine Tochter bedeutungsvoll an - auch sie hatte sofort begriffen, was auf der Farm passiert sein mußte. "Oh mein Gott, die Wasserpumpen sind ausgefallen", entfuhr es Manuela entsetzt. Sie wußte nur zu gut, was es zu bedeuten hatte, wenn die Arbeiter das Wasser mit den Tankfahrzeugen verteilen mußten und es nicht wie gewohnt über das Rohrleitungssystem zu den Tränken gefördert wurde. Nach 45 Minuten weiterer Fahrt kamen sie endlich auf dem Hof der Farm an. Schon als sie in Richtung des großen Platzes vor dem Haus eingebogen waren, kam ihnen ein Mischlingshund, der im ersten Augenblick aussah, wie ein junger Wolf, mit freudig wedelndem Schwanz entgegengelaufen. Er sprang neben dem Auto her und sein lautes anhaltendes Bellen lockte jetzt jeden aus den Hütten und den Häusern. Kaum waren die Autotüren geöffnet, als er sofort Anlauf nahm und Manuela fast in seiner stürmischen Art, sie zu begrüßen, umwarf. Es war Streuner, der sich jetzt alle Streicheleinheiten bei Manuela zu holen schien, auf die er in den letzten Wochen hatte zwangsläufig verzichten müssen. 

       Es war eine herzzerreißende Begrüßung. Für einen Moment konnte Carmelita alle ihre Sorgen vergessen und drückte ihre Tochter an sich wie noch nie. Auch die Geschwister von Manuela begrüßten ihre große Schwester auf eine, von Manfred noch nie gesehene herzliche Art. Fast zehn Minuten ließ Carmelita ihre Tochter nicht mehr aus ihren Armen. Sie sah sich erst jetzt ihre Tochter etwas genauer an. Erschrocken stellte sie fest: "Kind, was haben die bloß mit dir angestellt, du bist ja ganz abgemagert?" Manuela beruhigte ihre Mutter: "Aber nein, Mutter, mir geht es sehr gut". Ihre Mutter forderte alle auf, mit ins Haus zu kommen, nachdem sie auch Rolando liebevoll begrüßt hatte. Auch Manfred wurde Opfer dieser freudigen Begrüßungsaktion. Dass er plötzlich mit Tränen in den Augen dastand, konnte nun wirklich keiner begreifen. Er erklärte Carmelita, dass er diese Art sich so herzlich zu begrüßen noch von seiner Mutter kannte und jetzt einfach wieder an sie erinnert worden wäre. Diese Menschen in Brasilien waren anscheinend wirklich so, wie sie ihm seine Mutter wieder und wieder beschrieben hatte. Keiner fragte, woher er kam - er hatte sofort das Gefühl gehabt, jetzt einfach zur Familie zu gehören. So etwas gab es in Deutschland, wo er bisher gewohnt hatte, so gut wie nirgends. Vor diesem Wolfshund hatte Manfred gehörigen Respekt. Er kannte sich mit Hunden in keiner Weise aus – im Grunde genommen hatte er eigentlich schon immer ein wenig Angst vor solchen Tieren gehabt. Es kostete ihn deshalb auch einige Überwindung, sich jetzt von diesem recht großen Tier eingehend beschnüffeln und begutachten zu lassen. Anscheinend hatte er die Prüfung bestanden, denn der Hund wendete sich jetzt Gottseidank wieder Manuela zu, die ihm liebevoll sein Fell kraulte. 

       Im Haus war der Tisch mit reichhaltigen Speisen gedeckt und genügend Getränke sorgten dafür, dass jeder seinen Durst löschen konnte. Auch der Taxifahrer war dazu eingeladen und langte wie selbstverständlich kräftig zu. Bevor Carmelita dazu in der Lage war, ihre Tochter über die Entführung zu befragen, kam ihr Manuela mit der Frage zuvor, dass sie die Tankfahrzeuge gesehen hatte und sich deshalb Sorgen machte. Ihre Mutter konnte sie aber beruhigen. Die Wasserverteilungsanlage wäre in drei Tagen fertig - nur diese Zeit müßte man mit den Tankfahrzeugen überbrücken. Na, hoffentlich funktionierte das ganze System auf Anhieb - dachte sich Manuela. 

       Endlich wieder richtiges Essen. Manuela hatte mächtigen Hunger. Genüsslich trank sie von dem frisch gepressten Fruchtsaft. Ein paar kleine Eiswürfel hielten das Getränk frisch und es löschte den Durst in gekühltem Zustand auch besser. Manfred, ihr Gast, stocherte allerdings etwas ratlos in dem für ihn fremden Essen herum und konnte sich nicht so richtig entschließen, was er denn nun als erstes ausprobieren sollte. Erst als Carmelita ihn ermunterte, einmal von dem köstlich schmeckenden Grillfleisch zu probieren, konnte er sich überwinden, ein Stück davon in seinen Mund zu schieben. In Deutschland hatte er fast noch nie so ein dunkelbraunes, ja fast schwarzes Fleisch gesehen - ausser bei einer Metzgerei, die speziell Wildfleisch verkaufte. Aber dies schmeckte fürchterlich. Er hatte einmal in Deutschland bei irgend einer Feier davon gekostet - die bloße Erinnerung an den Geschmack trieb ihm schon die Schweißperlen auf die Stirn. Jetzt war er so dumm gewesen, sich so ein Stück in den Mund zu schieben - und zu allem Unglück schien ihn plötzlich jeder aufmerksam zu beobachten um sein Urteil über die Kochkünste von Carmelita zu erfahren. Es gab kein Zurück mehr - da mußte er jetzt durch. Mit Todesverachtung fing er an, vorsichtig auf dem unbekannten Stück Fleisch herumzukauen. Irgendwie hatte er das Gefühl, seine Beobachter kauten in Gedanken mit und warteten gespannt auf sein Urteil. Ihm wurde jetzt so richtig warm - der erste Geschmackseindruck fand seinen Weg über Zunge und Gaumen. Die Spannung stieg - das Fleisch sah zwar sehr seltsam aus - aber - es schmeckte hervorragend. Da auch er richtig ausgehungert war, stopfte er anstatt einer Antwort schon das nächste Stück in den Mund und zeigte so der jetzt zufriedenen Köchin, dass es ihm mehr als nur gut schmeckte. 

       Während so die Teller immer leerer, und die Mägen immer voller wurden, erzählte Manuela ihrer Familie die ganze Geschichte ihrer Entführung. Natürlich wurden auch schon wieder Pläne für die Zukunft gemacht. Als erstes wollte Manuela sich um das Wasserversorgungssystem kümmern. Ja und das Wichtigste, sie mußte alles Versäumte in der Schule nachholen. An diesem Tag lernte Manfred die vielen Familienmitglieder von Manuela kennen. Hatte er sich anfangs gewundert, dass so viele Farmarbeiter bei der Begrüßung und dem anschließenden Essen anwesend waren, so konnte er mit der Zeit feststellen, dass dies alles Onkels, Tanten, Omas, Opas, Neffen, Nichten, Cousins, Cousinen, Brüder, Schwester, und und und .... waren. Das gab dem Wort "Großfamilie" eine ganz neue Bedeutung. Manuela war satt. So oft hatte sie den Spruch: "Du bist ja so dünn geworden, du mußt noch etwas essen", noch nie gehört. Jetzt meldete sich ihr Magen mit der Warnung, dass bei weiterer Zuführung von Nahrung, diese wieder zurückgesendet werden würde. Zusammen mit ihrem Großvater und Manfred unternahm sie deshalb einen kleinen "Verdauungsspaziergang". Selbstverständlich war auch Streuner mit von der Partie. Während sie den Rollstuhl vor sich auf dem gut angelegten Fußweg herschob, unterhielt sie sich mit ihrem Großvater über die Gedanken während ihrer einsamen Gefangenschaft. Gleichzeitig konnte der junge Mann sich etwas über die Umgegend der Farm informieren. Er war für ihn schon mehr als überwältigend, so ein riesiges Anwesen zu sehen. Anfangs hatte er gedacht, dass die Häusergruppen zu verschieden Gehöften gehören würden. Erst jetzt erfuhr er, dass alles
Teil der Farm war und Manuela die alleinige Besitzerin. Erstaunt sah er das Mädchen an - nein, da hätte er vorher jede Wette verloren - ihr Verhalten unterschied sich grundlegend von dem, was die Millionäre gewöhnlich an den Tag legten. Am aufmunternden Blick von Manuela erkannte Manfred, dass er doch auch einmal den Versuch wagen sollte, das Fell von Streuner zu kraulen – wußte sie doch aus Erfahrung, dass der große Bursche davon nie genug bekommen konnte. Nun ja, ein Versuch war es wert – schließlich mußte er ja die nächsten Monate hier auf dieser Farm verbringen, und nicht jedesmal würde Manuela dabei sein, wenn er dem gefährlich erscheinenden Hund begegnete. Deutlich konnte Manuela und auch ihr Großvater erkennen, welche Überwindung es den jungen Mann kostete, den Hund mit der Hand zu berühren. „Als ob er in eine Schlangengrube greifen würde“, meinte schmunzelnd Manuelas Großvater leise zu seiner Enkeltochter gewandt. Als die beiden so plötzlich anfingen sich zu amüsieren, war dies wohl der letzte Anschub den der junge Mann aus Deutschland brauchte um sich zu überwinden. Das Fell dieses Tieres fühlte sich samtig weich an und gleich nachdem der Bursche gemerkt hatte, dass er sich jetzt einige Streicheleinheiten holen konnte, lag er im nächsten Moment auf dem Rücken und zeigte so dem völlig verdutzten neuen Mitbewohner auf der Farm, dass er es mehr als gern hatte, durchgekrault zu werden. Anscheinend waren in diesem Land nicht nur die Menschen zu Fremden freundlicher, sondern auch ihre Tiere hatten offensichtlich die gleichen Eigenschaften. Allerdings klärte ihn Manuela darüber auf, dass ihr Hund ein sehr feines Gespür dafür hatte, zu wissen, wer freundlich oder unfreundlich gesinnt sei.

       Als der Tag vorüber war, und alle sich in ihr Nachtquartier zurückzogen, lauschte Manuela noch lange den Geräuschen von draussen, die durch ihr weit geöffnetes Fenster an ihr Ohr drangen. Wie sehr hatte sie dies in den letzten Wochen vermißt – der etwas kühlere Wind, der Nachts immer über die Landschaft wehte, störte sie heute gar nicht. Sie zog die wärmende Decke über ihre Schultern und lauschte weiter den singenden Geräuschen der Grillen, die jede Nacht ein kleines Konzert dort draussen veranstalteten. Vor Müdigkeit ist sie dann doch irgendwann eingeschlafen. Ihre Mutter kam nochmals ganz spät in der Nacht in ihr Zimmer um sich zu vergewissern, dass mit ihrer Tochter alles in Ordnung war. Da es draussen bereits merklich abgekühlt war, schloß sie die Fenster – nicht dass sich ihr tapferes Mädchen auch noch erkältete. Carmelita wußte, dass ihre Tochter, genau wie sie selbst, eine hartnäckige Kämpfernatur war – sie würde die Folgen der Entführung schnell wieder vergessen, wenn sie wieder mit den alltäglichen Aufgaben intensiv beschäftigt war. Zu aller erst mußte ihre Tochter aber wieder richtig zu Kräften kommen – was waren dies für brutale Menschen, die eine junge Frau fast verhungern ließen? Die einzigste Genugtuung, die sie hatte, war die sichere Mitteilung ihres Mannes, dass alle die beteiligten Verbrecher für lange Zeit hinter Schloss und Riegel sitzen würden. Sie hatte schon einiges von den deutschen Gefängnissen gehört. Dort wurde anscheinen mit sehr humanen Methoden versucht, die Gefangenen wieder auf den rechten Weg zu bringen und eine humane Eigliederung in die Gesellschaft zu erreichen. Allerdings bei so brutalen Verbrechern wie sie in dieser Kidnapperbande versammelt waren, dürfte selbst den deutschen Behörden es schwerfallen diese Männer wieder gesellschaftsfähig zu machen. Der Kopf der Bande würde mit Sicherheit nie mehr aus dem Gefängnis herauskommen – in anderen Ländern wäre über ihn die Todesstrafe verhängt worden. 

       Rolando schilderte seiner Frau, wie er eine versteckte Nachricht über die Medien an seine Tochter gegeben hatte. Gottseidank hatten sie so ein kluges Kind, sie hatte sofort begriffen und entsprechend reagiert. Jetzt klärte er Carmelita auch über den jungen Mann, den sie aus Deutschland mitgebracht hatten, auf. Erstaunt, dass dieser sympathische junge Mann sich von so Ganoven hatte erpressen lassen, gab auch sie ihr Einverständnis, dass er sich in den nächsten Monaten auf der Farm aufhalten durfte. Einen Techniker – den konnten sie bestimmt gut gebrauchen – schließlich war es nicht verkehrt, wenn er für seinen Lebensunterhalt gute Arbeit leisten mußte und ab jetzt etwas nützliches tat. Rolando stellte noch fest, dass er unbedingt am nächsten Tag die Schwester von diesem jungen Mann in Deutschland über den Verbleib ihres Bruders informieren mußte – sie würde sich sonst bestimmt große Sorgen machen. Als Carmelita so nebenbei erfuhr, dass diese Schwester des Technikers eine gelernte Köchin war, momentan arbeitslos und der brasilianischen Sprache mächtig, schlug sie ihrem Mann diplomatisch vor, dass sie schon etwas Entlastung im Haushalt gebrauchen könnte. Rolando konnte sie ein befriedigtes Lächeln nicht verkneifen – es war seiner Frau Antwort genug, sie wußte jetzt, dass auch er mit Sicherheit schon den gleichen Gedanken gehabt hatte. 

       Am nächsten Morgen fuhr Rolando sehr früh mit Manfred Stein-Gomes in die Stadt um dort die benötigten Papiere für den jungen Mann zu beantragen. Er brauchte wie alle anderen eine Aufenthaltsgenehmigung und die Genehmigung auf der Farm arbeiten zu dürfen. Manuela indessen hatte zwar von ihrem Hausarzt noch eine Woche Zwangserholung verschrieben bekommen, ließ sich aber nicht davon abhalten, mit ihrem Pferd in die Berge zu reiten um den Arbeitsfortschritt der Installationsfirma, die das Wasserverteilungssystem verlegte, zu besichtigen. Der Chef der Firma gab ihr willig Auskunft – die Arbeiten seien fast abgeschlossen. Nur noch die Elektromotoren mit der elektronischen Steuerung und die motorbetriebenen Regelventile mußten angeschlossen werden. Alles machte einen soliden und wirklich technisch perfekten Eindruck. Im Gegensatz zu den alten Antriebsmotoren waren die neuen sehr klein – aber das war man in der Technik ja schon gewohnt, dass alles kleiner und trotzdem leistungsfähiger wurde. Sicherheitshalber schrieb sich Manuela alle Daten, die auf den Typenschilder der Pumpen und der Motoren standen auf – sie konnte sich ja bei Manfred Müller informieren, ob das mit der Leistung alles seine Richtigkeit hatte. Als der Chef der Firma sah, dass sich Manuela offensichtlich neugierig für diese Technik interessierte, schlug er ihr vor, wenn sie noch eine Stunde Zeit hätte, könnte sie beim ersten Probelauf dabeisein. Das mußte ihr niemand zweimal sagen. Die Männer der Firma schienen geübte Spezialisten zu sein – sie sahen sich die Schaltpläne einmal an und dann wurden die vielen bunten Drähte zielsicher mit den dazugehörigen Anschlüssen verbunden. Manuela verstand zwar nicht welchem Zweck die vielen Meßgeräte dienten, aber nachdem die Männer alles noch einmal durchgemessen und geprüft hatten, war es endlich soweit - der erste Probelauf konnte gestartet werden. Das mehrstimmige Summen verriet, dass die Motoren im Begriff waren, anzulaufen um auf Touren zu kommen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis alle Druckanzeigen an den Manometern einen genügend hohen Förderdruck anzeigten. Einer der Techniker erklärte Manuela, dass das Wasser erst nach Überschreiten eines bestimmten Förderdrucks über den Berg gepumpt werden konnte. Dahinter würden Rückstauklappen mit geregelten Sicherheitsventilen verhindern, dass das Wasser zu schnell ablief und die Förderpumpen die es alle paar Kilometer in den Zwischenstationen gab, ohne Fördermedium im Leerlauf auf zu hohe Drehzahlen hochliefen und dadurch zerstört werden konnten. Keine der Pumpen war selbstansaugend – die Schraubenförderer konnten nur ein Medium mit einer bestimmten Dichte, wie zum Beispiel Wasser, weitertransportieren. Als die Zeiger aller Druckanzeigen im grünen Bereich standen, konnte man in den Rohren das Wasser rauschen hören, als es jetzt mit unbändiger Kraft über den Berg hochgepumpt wurde. Es dauerte einige Minuten, bis ein Mitarbeiter der Firma per Funk meldete, dass das frische Wasser in den Tränken angekommen war. Das mußte Manuela sofort ihrer Mutter und den anderen berichten – jetzt hatte die Dürre keine Chance mehr, die Ernte zu vernichten. Sie bedankte sich bei dem Chef der Installationsfirma, dass er ihr so geduldig Auskunft gegeben hatte und machte sich sofort auf den Heimweg. Freudestrahlend betrat sie den Büroraum ihrer Mutter und erzählte ihr die gute Nachricht. Nachdem es fast alle wußten, dass die Zeit der Tankzüge jetzt vorbei war, nahm sie ihre zuvor gemachten Notizen und tippte sie hastig und aufgeregt in die Mailtextseite ihres Rechners ein. Da würde sich Martin bestimmt freuen, wenn er erfuhr, dass es ihr gut ging und auch die Farm rechtzeitig mit frischem Wasser versorgt werden konnte. Martin war zu diesem Zeitpunkt bestimmt noch in seiner Universität und brütete über seinen vielen Büchern. Auf dem Schreibtisch ihrer Mutter hatten sich Rechnungen, Quittungen, Lieferscheine und vieles mehr, getürmt. Obwohl ihre Mutter verhalten gegen ihre Hilfe protestierte, schließlich hatte der Arzt ihr noch eine Woche Ruhe verordnet, half sie schließlich doch, den Berg von Buchungen abzuarbeiten. Manche Rechnungen lagen schon so weit mit dem Zahlungsziel zurück, dass nur die gute Zusammenarbeit mit der Familie die Lieferanten von einer Mahnung abgehalten halten. Es war schon mehr als später Nachmittag, als beide endlich aufatmen konnten und die letzte Buchung durchgeführt war. In dem Postausgangsfach hatte fast kein Brief mehr Platz – so vollgestopft war es mit Buchungsanweisungen für die Bank, Bestellungen und Rechnungen für gelieferte Waren. Zufrieden über ihr Tageswerk, gönnten sich Mutter und Tochter jetzt erst einmal einen kühlen Fruchtsaft – der konnte die verbrauchten Kalorien der anstrengenden stundenlangen Kopfarbeit wieder ein wenig zurückbringen. Jetzt sah die Welt schon wieder besser aus, waren sich beide einig. 

       Am Abend kam auch Rolando mit dem jungen Mann aus Deutschland wieder von der Stadt zurück. Er hatte alle Beziehungen spielen lassen müssen, um die benötigen Papiere gleich zu bekommen – aber da die Beamten wußten, wie hartnäckig Rolando in solchen Dingen war, hatten sie sich erweichen lassen, alle Papiere gleich auszustellen und alle Formalitäten zu erledigen. Manfred Stein-Gomes hatte eine vorläufige Aufenthaltsgenehmigung für ein Jahr bekommen, die aber jederzeit verlängert werden konnte. Er war jetzt offiziell als Mitarbeiter auf der Farm registriert und versichert. Natürlich erfuhr Rolando zuerst die freudige Nachricht, dass die neue Wasserpumpstation jetzt voll funktionsfähig sei und man somit gute Chancen hatte, die weitere Dürreperiode ohne Einbuße der Ernte zu überstehen. Auch er fand, dass dies eine wirklich gute Nachricht war. Rolando hatte sich auch mit der Schwester von Manfred unterhalten – sie war natürlich völlig überrascht gewesen, ihren Bruder in Brasilien zu wissen. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er zusammen mit den anderen Ganoven der Bande verhaftet worden war, und in Untersuchungshaft saß. Sie hatte einen mächtigen Schreck bekommen, als die Täter, die man in Untersuchungshaft gesteckt hatte, namentlich genannt wurden, und ihr Bruder nicht dabei gewesen war. Bei der Aktion waren drei der Bandenmitglieder erschossen worden – da man alle erwischt hatte und er nicht mit den anderen in Untersuchungshaft saß, war sie davon ausgegangen, dass einer der drei Getöteten Ihr Bruder gewesen sein mußte. Am meisten verblüffte sie allerdings die Tatsache, dass ausgerechnet das entführte Mädchen sich für ihren Bruder eingesetzt und seine Verhaftung verhindert hatte. Normalerweise drückten die deutschen Behörden in so einem Fall kein Auge zu – aber auch sie hatten offensichtlich erkannt, dass ihr Bruder im Grunde genommen auch nur ein Opfer der Bande gewesen war. Als Rolando ihr das Angebot machte, als Köchin auf der Farm zu arbeiten, entstand am Telefon eine längere Pause. Rolando wußte nicht zu sagen, ob die junge Frau am anderen Ende nun deshalb weinte, dass sie nach so langer Arbeitslosigkeit einen Job angeboten bekommen hatte, oder weil sie jetzt sicher wußte, dass ihr Bruder wohlbehalten aus der ganzen Misere herausgekommen war – vermutlich weinte sie wegen Beidem. Rolando versprach, ihr ein Flugticket zu schicken und dafür zu sorgen, dass sie sicher auf der Farm ankam.

       Rolando hatte Martin und seinen Freund Rene eindringlich davor gewarnt, irgend jemand von der Geschichte mit dem Geldtransfer zu erzählen – auch in Deutschland würde man trotz des Fahndungserfolgs so eine Aktion nicht unbedingt als Kavaliersdelikt ansehen. Martin bekam jetzt wieder die ersehnten Mails von seiner Freundin, allerdings konnte er ihre Freude darüber, dass die Wasserverteilungsanlage auf der Farm inzwischen Gottseidank noch rechtzeitig installiert worden war, nicht teilen. Die Hochdruckpumpen, die von der Firma eingebaut worden waren, konnten die benötigte Leistung nicht im Dauerbetrieb erbringen. Vor allen Dingen würde die Hitze, die in der Umgebungsluft herrschte, die Einschaltdauer noch um einige Prozente gegenüber den technischen Angaben des Herstellers senken. Er teilte dies Manuela sofort mit – wenn die Pumpen im Dauerbetrieb betrieben wurden, würden sie sehr schnell heißlaufen und ausfallen.

       Am nächsten Tag öffnet Manuela aufgeregt ihre Mails – erwartete sie doch wieder eine Nachricht von Martin Müller. Er hatte sich mit den Berechnungen auf der Grundlage ihrer übermittelten Herstellerdaten sofort ans Werk gemacht. Nach den dritten Mal durchrechnen stand unumstößlich fest: Die Antriebsmotoren waren in keiner Weise kräftig genug, um die erforderliche Dauerleistung zu bringen. Wenn sie praktisch den ganzen Tag eingesetzt wurden, würden mit fast hundert Prozentiger Sicherheit die Motoren wegen Überhitzung durchbrennen. Diese Motorenversion war nur für die zeitweilige Inbetriebnahme für unterbrochene Pumpensteuerungen konzipiert. Sie waren zwar um einiges billiger, als solche, die im Dauerlauf diese Belastung aushielten, aber für den harten Einsatz in der Wasserverteileranlage nicht geeignet. Den Rest der Anlage hatte die Firma anscheinend sehr fachmännisch aufgebaut, da gab es keinerlei Bemängelungen. Vielleicht waren die Motoren bei der Anlieferung vertauscht worden – es konnte jedenfalls nicht jeder sofort erkennen, dass diese Motoren nur für eine 40% Einschaltdauer ausgelegt waren – erst in der weiteren technischen Beschreibung wurde dies erkennbar. Manuela laß die Antwort von Martin mit immer größer werdender Unruhe. Sofort informierte sie ihre Mutter von dieser Tatsache der nicht ausreichenden Motorenleistung. Ein Anruf bei der Installationsfirma ergab, dass die Motoren original vom Hersteller so bezogen worden waren und dieser versichert hätte, dass sie trotz der Einschaltdauerbegrenzung bis jetzt immer auch eine Dauerlast ausgehalten hätten ohne durchzubrennen – man müßte nur für entsprechende Kühlung sorgen. Das war ja schon ein lustiger Spaßvogel, schimpfte Manuela los – wie sollte man draussen im Freien, wo die Sonne über die Mittagszeit mit 60 Grad und mehr vom Himmel brannte, für ausreichende Kühlung sorgen. Manfred war durch die plötzliche Hektik im Haus rasch aufgestanden um die Ursache der Unruhe zu ergründen. Manuela legte ihm das Mail von ihrem Freund auf den Tisch. Nachdem er die Zeilen kurz überflogen hatte stand auch für ihn fest, dass sie die Motoren sofort abschalten mußten, um ein durchbrennen der Wicklungen zu verhindern. Die eilig herbeizitierte Installationsfirma wußte momentan auch keinen Rat. Diese Motoren gegen Dauerläufer zu tauschen würde in der Beschaffung Wochen dauern - bis dahin waren die Tiere auf der Weide verdurstet und die Felder vertrocknet. Manfred wollte, dass man ihn so schnell es ging zu der Steueranlage in den Bergen brachte um zu sehen, ob es vielleicht noch eine andere Lösung gab. Als sie dort ankamen, waren von den zwölf Förderpumpen schon vier Stück ausgefallen, die Temperaturüberwachung hatte die Motoren bereits wegen Überlast abgeschaltet. Also dieser Martin Müller hatte schon recht behalten mit seinen Berechnungen. In dieser Umgebungstemperatur gestand Manfred den Pumpenmotoren im Höchstfall auch nur 30% Einschaltdauer zu. Was konnten sie jetzt machen. Die Zwölf Motoren mußten mindestens 200 PS im Dauerlauf bringen um den Rückstaudruck in den Leitungen zu überwinden. In den Zwischenstationen gab es weniger Probleme – wenn dort ein Motor ausfiel, konnte man den Bypass öffnen und das Wasser würde nur etwas langsamer um die Förderpumpe herumfließen. Da standen sie nun, der Chef der Installationsfirma mit seiner Mannschaft, Rolando und seine Frau Carmelita, die fast dem Weinen nahe war, wenn sie an die Folgen dachte, Manuela, zum ersten Mal auch ziemlich ratlos was man jetzt tun konnte. Einzig Manfred schien bereits an einer Lösung zu arbeiten. „Aber ja, so können wir das doch auch machen“, fiel ihm plötzlich laut ein. Er nahm sich den Chef der Installationsfirma vor und jetzt kam die Checkliste aller benötigten Komponenten. Ersatzzahnräder für die überdimensionalen Kettenantriebe, Schweißgerät, Stahlträger, Kettengliedmaschine, Trennschleifer ......   das hatte eine gut ausgerüstete Installationsfirma doch fast schon als Standart immer dabei. Was fehlte, waren die zwölf Motoren mit der richtigen Antriebsleistung – und die könnte nicht einmal der Papst von Rom in weniger als zwei Wochen besorgen – meinte der Firmenchef etwas verwundert über die lange Liste benötigter Teile. Manfred fing an zu grinsen als er den Firmenchef bedeutungsvoll ansah. „Nun, die Motoren bekommen wir mit Sicherheit nicht vor zwei Wochen, aber wir brauchen nicht unbedingt zwölf Motoren“, meinte er, während er eindeutig den Jeep des Firmenchefs mit seinen Blicken anvisierte, „es genügt auch ein einziger kräftiger Motor um alle Pumpeneinheiten anzutreiben – ich denke so ein Automotor läuft auch bei höheren Temperaturen recht gut“. Entsetzt sah der Chef der Installationsfirma auf seinen erst ein Jahr alten Jeep – klar hatte der einen 280 PS starken Motor eingebaut – leider hatte er aber keine Ahnung wie man dessen Leistung auf die Pumpenantriebsachsen übertragen konnte. Rolando wandte sofort ein, dass er natürlich sofort Ersatz für den Jeep bekommen würde. Widerwillig willigte der Chef der Installationsfirma zu dem Vorhaben ein – er wußte, dass Rolando sein Wort halten würde, und er einen neuen Jeep bekam. Als er Manfred zu verstehen gab, dass er mit der von ihm erdachten Lösung einverstanden war, übernahm dieser ab sofort das Kommando. Während ein Monteur die zwölf Motoren an den Pumpengehäusen abbauen mußte, wurde der schwere Motor aus dem Jeep ausgebaut. Das Tragegestell wurde aus Stahlverstrebungen nach Anweisung von Manfred zusammengeschweißt. Jede Pumpe bekam ein Antriebsritzel verpasst und die gesamte Einheit wurde an das Motortragegestell angeschraubt. Nach einer Stunde stand für den Chef der Installationsfirma fest, dass er diesen jungen Mann aus Deutschland unbedingt in seinem Team haben wollte, koste es was es wolle. Für die Montage des Motors und richtige Ausrichtung mußten alle Mann anfassen. Nach fünf Stunden harter Arbeit standen sie vor einer technischen Meisterleistung. Manfred hatte die Durchflußmengensteuerung mit der Gasgemischsteuerung des Motors gekoppelt – so wurde die Motordrehzahl immer der Fördermenge angepasst. Jetzt kam der große Augenblick. Alle standen in respektvollem Sicherheitsabstand um den utopisch anmutenden Aufbau herum, während Manfred jetzt den ersten Probelauf mit der „neuen Antriebstechnik“ startete. Der Motor beschleunigte mit einem satten Röhren auf die Nenndrehzahl – und jetzt kam der große Augenblick. Vorsichtig ließ Manfred die Kupplung einrasten und die zwölf Kettenräder auf den Antriebswellen der Hochdruckpumpen setzten sich sofort in Bewegung. Die Drehzahl des Motors wurde kurz ein wenig abgebremst – aber die Steuerelektronik regelte sofort nach und zwang den Motor wieder zu einer gleichmäßigen Drehzahl. Die zwölf Zeiger der Druckmanometer an den Pumpenausgängen hatten wahrscheinlich nie zuvor so schnell den grünen Bereich erreicht. Jetzt mußte nur noch ein genügend hoher Vorrat Benzin besorgt werden, aber dies war ja Gottseidank bis jetzt noch um einiges einfacher zu bekommen als diese speziellen Pumpenmotoren. Anerkennend bedankte sich Rolando bei dem jungen Mann aus Deutschland. Da hatte seine Tochter doch einmal wieder eine mehr als glückliche Hand bewiesen, als sie diesen Herr Stein-Gomes bei der deutschen Polizei im letzten Augenblick noch vor der Verhaftung bewahrt hatte. Alle freuten sich natürlich, dass wirklich alles richtig funktionierte. Der Installationsfirmenchef gab jetzt ehrlich zu, nie gedacht zu haben, dass so etwas tatsächlich machbar war. 

       Als Rolando seine Frau ansah, konnte er es nicht mehr zurückhalten lauthals zu lachen. Ziemlich irritiert, warum sie plötzlich alle so belustigt ansahen, stand Carmelita neben ihrer Tochter – und die fing gerade auch an, über ihre Mutter lauthals zu lachen. Was war denn nur mit denen los? Rolando empfahl seiner Frau, sich einmal im Autospiegel zu betrachten. Jetzt konnte sie es selbst auch nicht mehr verhindern mit den anderen lauthals sich über ihr Aussehen zu belustigen. Sie sah tatsächlich aus wie ein Indianer – geschminkt mit dem schwarzen Öl eines Automotors. Ihre Tochter hatte es sich nicht nehmen lassen, bei den Einbauarbeiten mitzuhelfen und bei der anschließenden freudigen Umarmung ihrer Mutter hatte sie einen Großteil des dunklen Öls, das an ihren Armen klebte, auf deren Wangen verteilt. Na hoffentlich ging das Zeug auch nachher wieder alles vollständig ab – sonst war es gar nicht mehr so lustig – dachte sich Carmelita, während sie sich notdürftig mit einem Taschentuch das Gesicht reinigte. Manfred machte allerdings die Monteure der Firma darauf aufmerksam, dass sie noch eine Arbeit erledigen mußten. Die abgebauten Motoren wurden schnell auf den Montagewagen aufgeladen und das nächste Ziel waren die Zwischenstationen im Tal. Es war ein leichtes, einen Antriebsmotor durch jeweils drei Motoren zu ersetzen und über Zahnketten miteinander zu verbinden. Eine Änderung im Steuerprogramm der Motoren bewirkte, dass jetzt die drei gekoppelten Motoren immer im Takt geschaltet jeweils nur ein drittel der Gesamtlaufzeit erbringen mußten. Als alle Motoren verbaut waren, stellte der Chef nüchtern fest, noch nie in einer Wasserverteileranlage, so viele Kettenräder und Zahnketten verbaut zu haben. Manfred konnte beobachten, dass der Chef der Firma anscheinend schon eine geraume Zeit mit Rolando heftig über irgend etwas verhandelte. Als dann beide zu ihm herkamen, löste sich schnell das Rätsel um den „Streit“ der beiden. Rolando hatte versprochen auf den jungen Mann aus Deutschland aufzupassen – der Installationsfirmenchef wollte ihn aber unbedingt als Mitarbeiter gewinnen. Ja selbst auf den neuen Jeep hätte er dafür verzichtet. Manfred versprach, ihm bei technischen Problemen jederzeit zu helfen – sofern es Rolando erlaubte – aber er wollte auf der Farm bleiben, denn da gab es mit Sicherheit sehr viel Arbeit für ihn. Vor allen Dingen wollte er auch der Familie von Manuela etwas von dem zurückgeben, was sie alles für ihn getan hatten. Nun – besser die technische Unterstützung zugesagt bekommen als gar nichts, dachte sich der Firmenbesitzer und nahm dankend den Scheck für die Bezahlung eines neuen Jeeps von Rolando in Empfang. Allerdings ging er nicht vom Hof ohne vorher noch offiziell die Erlaubnis zu bekommen, diese neue „Technik“ der Wasserförderung auch für andere Zwecke verwenden zu dürfen. Lachend willigte Manfred ein – für ihn war es heute das erstemal in seinem Leben gewesen, dass er sein Wissen und Können hatte uneingeschränkt einsetzen dürfen. Er konnte gar nicht sagen, wie es einen Menschen glücklich macht, endlich Arbeiten tun zu dürfen, die seinen Fähigkeiten und Begabungen entsprach – und nicht jahrelang zu irgendwelchen Diensten gezwungen werden, die jeder andere ohne besondere Fähigkeiten hätte auch durchführen können. Es war einfach ein gutes Gefühl, sein Brot am Abend ehrlich verdient zu haben. Carmelita hatte ja schon einiges über die deutsche Gründlichkeit bei der Arbeit gehört – es war auch stets ihr eigenes Ziel so zu arbeiten – aber was sie heute erleben durfte, hatte alle Erwartungen weit übertroffen. Hoffentlich war der junge Mann, den Manuela kennen und offensichtlich auch lieben gelernt hatte auch mit so einer Einstellung ausgestattet. Wenn aus den beiden je ein Paar werden sollte, brauchte sie sich um die Zukunft der Farm wirklich keine Sorgen mehr zu machen. So unbeholfen, wie gerade diese Deutschen sich manchmal gesellschaftlich benahmen, so geschickt schienen sie andererseits in technischen Dingen zu sein. 

       In den Nachrichten hörte man jetzt immer öfter, dass auf den Farmen die Quellen versiegten und komplette Felder mit Pflanzen vertrocknet waren. Manfred fuhr sehr oft für Wartungsarbeiten zu den Einheiten der neuen Pumpenstation. Alles funktionierte ohne Probleme. Einige Fässer mit Benzin waren die Energiequelle des Motors. Manfred hatte immer drei Fässer über Saugleitungen verbunden an die Benzinpumpe angeschlossen. Sobald ein Fass leer war, gab es über Funk Alarm und man hatte aufgrund des Reservefasses immer genügend Zeit für einen Wechsel. Bis jetzt schien die Quelle in den Bergen noch unvermindert die gleiche Wassermenge zu liefern als am Anfang der Installation. Trotz allem wurde auch auf ihrer Farm das Wasser so langsam knapp und mußte strengstens rationiert und aufgeteilt werden. Das Bachbett, in dem vormals ein reißender Strom immer genügend Wasser gespendet hatte für Pflanzen und Tiere, war jetzt staubtrocken und manchmal huschten kleine Eidechsen über die von der Sonne aufgeheizten und vom Wasser glatt geschliffenen Steine. Es gab noch eine kleine Quelle in dem Stück Land, das Carlos, dem Vater von Jose gehörte. Aber man konnte diese Quelle nur zu Fuß erreichen und es war sehr mühselig das Wasser von dort auf die angrenzenden Felder zu tragen. Wenn man dort auch eine Pumpstation bauen würde, führte dies zu Austrocknung des gesamten angrenzenden Feldes – aus diesem Grund hatte man darauf verzichtet, das Wasser von dort zu fördern. Diese Quelle war noch nie, selbst bei den größten Trockenheiten der letzten hundert Jahre, versiegt. Allerdings konnte man auch an dem angrenzenden Feld feststellen, dass sich die Fläche, die von der Quelle befeuchtet wurde, in der letzten Zeit von Tag zu Tag langsam verkleinerte. Wenn es nicht bald einen Regen gab, war auch die Farm von Manuela und ihrer Familie nicht mehr in der Lage, mit einer guten Ernte rechnen zu können. 

       Manuela ging wieder zu ihrem Studium und hatte an den Wochentagen wenig Zeit, daheim noch zusätzliche Arbeiten auszuführen. Allerdings waren ihre Wochenenden mehr als angefüllt mit Aufgaben die Farm betreffend. Eines hatte sie allerdings allen voraus. Es wußte zwar keiner, wie sie es neben ihrem Studium fertigbrachte, aber sie war immer und jederzeit genauestens über alles informiert. So entging ihr auch nicht, dass die Lage, bedingt durch die weiterhin anhaltende Trockenheit, immer kritischer wurde. Viele der Nachbarfarmer hatten den Kampf aufgegeben und ihre vielen Arbeiter standen jetzt vor der ausweglosen Situation, ohne Arbeit und Zukunft zu sein. Da man inzwischen für die Wasserverteilung jeden Mann und jede Frau brauchte, hatte Carmelita zusammen mit den anderen Familienmitgliedern beschlossen, einige der arbeitsuchenden Farmhelfer aufzunehmen – allerdings konnten sie ihnen zur Zeit nur einen geringen Lohn bezahlen, aber es würde für die Familien reichen. Die Pflanzen wurden jetzt nicht mehr automatisch beregnet, sondern man verteilte das kostbare Wasser einzeln direkt an die Pflanzen. So konnte zwei drittel des Wasserbedarf gespart werden. Dies war allerdings eine knochenharte Arbeit und die Farmarbeiter waren am Abend todmüde wenn sie von den Feldern kamen. Manuela hatte jeden Tag ihren Freund über die Situation informiert und ihm auch mitgeteilt, dass bei der Einzelbewässerung die Arbeit fast nicht mehr leistbar war. Daraufhin hatte Martin gebeten, dass er mit Manfred, dem Techniker, eine mögliche Lösung besprechen müßte. Das war vermutlich das teuerste Telefonat welches je von der Farm aus geführt worden war. Es war Samstag früh, Manfred hatte Manuela gebeten, alle ihre Familienangehörigen zusammenzurufen. Natürlich waren alle gespannt, welchen Plan dieser junge Mann haben könnte, um ihnen zu helfen. Ohne Umschweife eröffnete ihnen jetzt Manfred die Idee von Manuelas deutschem Freund. Da man auf der Farm in dem Sonnenkraftwerk Unmengen Energie erzeugte, aber selbst gar nicht nutzen würde, gab es eine sehr einfache Lösung. Die Felder müßten in zwei Schichten während der Nacht bewässert werden – eine entsprechende Beleuchtung wäre mit der am Tag gespeicherten Energie überhaupt kein Problem. Nachtschicht auf einer Farm – also auf so eine Idee kann nur ein deutscher Techniker kommen, meinte Rolando. Gleichsam sah er aber die Vorteile des Vorschlags. Während der Nacht war es kühler und die Pflanzen konnten deshalb mehr Wasser aufnehmen bevor es von der Sonne verdunstet wurde. Und Schicht – das gab es bisher noch nie – das könnte mit den Leuten etwas problematisch werden – aber es war einen Versuch wert. 

       Gesagt getan. Manfred besorgte sich genügend Helfer für die Installation der Beleuchtung. Rolando organisierte die Mannschaft für die zweite Schicht – das heißt er erwehrte sich eher dem Ansturm der vielen arbeitslosen Landarbeiter. Nach zwei Tagen wurden schon die ersten Felder auf diese originelle Art und Weise bewässert – mit einem durchschlagenden Erfolg. Die Pflanzen erholten sich deutlich von den Folgen der langen Trockenheit und dem Umstand, dass manchmal das an sie verteilte Wasser am Tag schneller verdunstet war, bevor die Wurzeln es in der sengenden Hitze aufnehmen konnten. Die Befürchtung mit dem Personal und der notwendigen Nachtarbeit wurde schnell dadurch entkräftet, dass plötzlich jeder nur noch Nachts arbeiten wollte. Verständlich, wenn man bedachte, dass sie weit weniger durch die Hitze ermüdet wurden und durch die zweite Schicht auch nicht mehr so lange arbeiten mußten. Das Netz der Lampen wurde immer größer und bald, nach drei Wochen, waren die wichtigsten Felder auf die neue Art der Bewässerung umgestellt.  

       Wieder war ein Monat der anhaltenden Trockenheit vorüber. Leider konnte man nur das Wasser verteilen, das man auch vorher hatte der Quelle entnehmen können. Besorgt hatte Manfred festgestellt, dass die Fördermenge langsam immer weniger wurde. Nach seinen Berechnungen war eine Wasserentnahme aus dieser Quelle höchstens noch für zwei Monate möglich, dann reichte die Versorgungsmenge nicht mehr aus, die vielen Felder alle ausreichend zu bewässern.  Auch die Idee, eventuell doch ein Teil des dringend benötigten Wassers von der bis jetzt nie versiegten Quelle von dem Grundstück, das Carlos gehörte, zu holen wurde nach reiflicher Überlegung endgültig verworfen. Auf diesem Stück Land wurden die wichtigen Jungpflanzen nachgezogen. Wenn man dieser Quelle Wasser für die anderen Felder entnahm, würden die Nachzuchtpflanzen vertrocknen. So schlimm es auch war, aber selbst wenn die diesjährige Ernte wirklich der Trockenheit zum Opfer fiel, so mußte man trotz allem an die Folgejahre denken. Ohne Nachzuchtpflanzen war jede Farm dem Untergang preisgegeben. Jose und sein 69-jähriger Vater waren bestimmt mehr als 12 Stunden jeden Tag damit beschäftigt, in die langen Reihen der kleinen zarten Pflanzen das Wasser der Quelle zu verteilen. Manuela half mit, wann immer sie konnte, das Wasser in den Eimern zu den Anpflanzungen zu tragen, während ihr Opa es mit einer kleinen Schöpfkelle an die Pflanzen versuchte gerecht zu verteilen. Dieser Mann war es von Jugend an gewohnt, hart zu arbeiten. Die jahrelange Last und Mühe hatte zwar seinen Rücken gebeugt, aber nicht seinen eisernen Willen. Gerade an den Wochenenden, wenn Manuela manchmal fast den ganzen Tag mitgearbeitet hatte und todmüde den  Eimer zur Seite stellen wollte, entdeckte ihr Opa noch eine Stelle in den Anpflanzungen, die noch nicht mit Wasser versorgt worden war. Wenn sie dann sich den Eimer nicht schnell genug griff, ging er selbst zu der Quelle und holte sich das benötigte Wasser, obwohl er schon um einiges früher als sie selbst am Morgen mit den ersten Farmarbeitern auf das Feld gegangen war und gearbeitet hatte. Nie hatte sie von ihm eine Klage über die mühselige Arbeit gehört. Er war ein stiller ruhiger Mensch, der am glücklichsten war, wenn er abends sein Tagewerk betrachten konnte und alles zufriedenstellend erledigt war. 

       Die Stimmung am Abend, wenn alle um den Tisch saßen, zeigte deutlich, dass jeder mehr als besorgt war, wie es weitergehen sollte, wenn es nicht endlich regnete. Michaela, die Schwester von Manfred, war schon zwei Wochen nach ihm nach Brasilien gereist und arbeitete seither als Köchin auf der Farm. Sie fand, dass es eine Ironie des Schicksals sei – in Deutschland hatten viele Menschen jetzt auch Sorgen – aber aus dem Grund, weil ihre Anwesen von Überschwemmungen heimgesucht wurden und sie deshalb Hab und Gut verloren. Lediglich der inzwischen 75-jährige Don Djego schien seinen Optimismus nicht zu verlieren. Er war felsenfest überzeugt, dass Gott diese Trockenheit als Prüfung für die Menschen geschickt hatte, und er ihnen auch rechtzeitig den ersehnten Regen schicken würde. Im Grunde sah zwar Manuela jeden Tag genau das Gegenteil dessen, was ihr Großvater so sicher zu wissen schien – nicht die geringsten Anzeichen für einen Regen waren zu erkennen – aber seltsamerweise hatte sie trotzdem das Gefühl, dass er wie immer recht behalten würde. Ihr Großvater war schon ein seltsamer alter Mann – obwohl er sehr viel organisierte und der Arzt ihm eine dem Alter entsprechende gute Gesundheit diagnostizierte, sprach er in letzter Zeit immer öfter über den Tod, und wie es danach weitergehen würde. Manchmal konnte er sich mit Jose, ihrem Onkel, bis spät in die Nacht über solche mystischen Dinge unterhalten. Er hatte Jose gesagt, dass er sicher wüßte, dass Gott sie nicht im Stich ließ, und den ersehnten Regen rechtzeitig schicken würde. Da er sich so sicher war, konnte es sich Jose nicht verkneifen ihm den Vorschlag zu machen, dass sie ja dann gemeinsam dieses Ereignis feiern könnten. Don Djego war bestimmt kein Kind von Traurigkeit – aber überraschenderweise wurde er jetzt doch sehr ernst und nachdenklich: Nein, er konnte nicht mehr mit Jose dieses Ereignis feiern. Er ahnte dass Gott für ihn eine andere Planung gemacht hatte. Wenn es regnen würde, könnte Jose an ihn denken, denn dann sei er bereits dort, wo man keinen Regen brauchen würde, um sich zu freuen. 

       Es war an einem der folgenden Wochenenden, die junge Mutter hatte ihre kleine Tochter gerade gefüttert und sanft in die in der Ecke des Raumes stehende Wiege gelegt. Das süße kleine Baby war eingeschlafen, und die ruhigen Atemzüge zeugten davon, dass jetzt auch die Mutter sich etwas Mittagsruhe gönnen konnte. Die Mittagshitze draussen vor der Hütte hatte fast schon wieder ihren Höhepunkt erreicht. Wenn man die von der Sonne ausgetrocknete Holzwand aussen versuchte anzufassen, verbrannte man sich daran fast die Hände. Es dauerte gar nicht lange, bis auch die Mutter des Kindes auf einem der Stühle, die nahe der Türe standen, von der Müdigkeit durch die Arbeit und auch ein wenig von der Hitze des Tages eingedöst war. Die runde helle Scheibe der Sonne schlich sich ganz langsam über den Himmel, gerade wie ein Wolf, der sich langsam und vorsichtig an seine Beute anschleicht, und dann plötzlich und schlagartig sein Opfer reißt. Die Lichtstrahlen suchten sich ab und zu einen Weg ins innere der Hütte. Durch das Fenster fallend, wanderte ein dicker Strahl langsam auf der von der vielen Benutzung ausgeschabten Holzplatte des Tisches entlang. Als er das leere Glas, in dem vorher der Inhalt für das Mittagessen des Kindes gewesen war traf, kam er nicht mehr auf der anderen Seite als dicker, alles beleuchtender Bündel wieder zum Vorschein – nein, das Glas presste ihn zu einem winzig kleinen Punkt zusammen, der jetzt hinter dem leeren Glas seine Bahn über die Holzplatte des Tisches zog. Eine schwarze verkohlte Spur, verriet seinen genommenen Weg. Ab und zu stiegen kleine Rauchwölkchen auf, während der Lichtpunkt weiter den Weg als schwarze Spur in das Holz grub. Dann traf er auf das kleine Kinderbuch mit den vielen bunten Bildern. Als wollte er die Bilder ausradieren, setzte er auch dort seinen Weg fort. Zuerst durchbohrte er eine Seite, dann Zwei – die Dritte bäumte sich gegen das heiße gleißende Licht auf – und brannte plötzlich lichterloh. Langsam verbrannte Blatt für Blatt. Durch die Hitze des  immer stärker werdenden Feuers, wurden die noch nicht vollständig verbrannten Seiten in die Luft gewirbelt und fielen immer noch brennend irgendwo im Raum wieder zu Boden. Als eines dieser brennenden Blätter an eine der von aussen erhitzten Außenwände fiel, fing diese sofort Feuer und brannte ebenfalls lichterloh. Instinktiv schien das Kind die Hitze zu spüren und machte mit einem verhaltenem Weinen seinem Unbehagen Luft. Die Mutter wurde durch das ungewohnte Weinen ihrer Tochter geweckt – ihr blieb fast das Herz stehen. Der Mittelteil der Hütte brannte auf beiden Seiten – und ihre kleine Tochter lag am hinteren Ende des Raumes gefangen von dem Feuer. Entsetzt rannte die Mutter an die Tür und schrie um Hilfe, so laut sie konnte.

       Don Djego hatte den Kindern aus einem Buch vorgelesen und wurde durch die panischen Hilferufe der jungen Mutter aus seinen Gedanken gerissen. Er sah, dass keiner, und wenn er auch noch so schnell war, zu dem weinenden Kind laufen konnte. Laufen nicht – aber fahren. Hatte Don Djego anfangs wenig Begeisterung für die neue Technik des motorbetriebenen Rollstuhls gezeigt, so hatte sich dies doch geändert, als er verblüfft festgestellt hatte, dass er mit diesem Gefährt jedem schneller davonfuhr, als dieser laufen konnte – und dies alles ohne große Anstrengung. Er schob den Steuerhebel für die Motorsteuerung bis zum Anschlag nach vorne und raste durch die Türöffnung, die bei allen Hütten ebenerdig angebracht worden war, in den Raum. Beim Durchfahren der Feuerwand fühlte er eine nie vorher gekannte Schmerzwelle und konnte vor Hitze nichts sehen, aber das Weinen im Hintergrund des Raumes wies ihm trotzdem den Weg. So schnell er konnte, packte er das weinende Bündel, wickelte es zusätzlich in den Teppich aus der Wiege ein um es vor der Hitze zu schützen und setzte sich das so verpackte Kind auf seinen Schoß. Jetzt zog er mit der letzten Kraft die noch in seinem vom Alter und der Anstrengung geschwächten Körper steckte, den Fahrthebel in die entgegengesetzte Richtung bis zum Anschlag nach hinten, nachdem er sich zum Schutz über das Kind gebeugt hatte. Der Rollstuhl wurde in Richtung Tür beschleunigt. Er konnte die Schmerzwelle noch kurz fühlen und auch, dass die Haut von der sengenden Gluthitze verbrannt wurde, als er rückwärts durch die hell lodernde Feuerwand fuhr. 

       Einige Farmarbeiter waren inzwischen herbeigeeilt und fingen an, den Brand mit Wassereimern zu löschen bevor er auf die anderen Hütten übergriff. Auch Manuela und ihre Eltern waren durch die Hilferufe der jungen Mutter aus der Mittagsruhe hochgeschreckt und dem Haus gelockt worden. Der Vater des Kindes wollte in die brennende Hütte laufen, um seine kleine Tochter aus den Flammen zu retten, aber ein paar beherzte Männer hielten ihn fest – das Kind war bestimmt schon tot und es hatte wenig Sinn, wenn er sich jetzt auch noch opferte. Plötzlich kam der Rollstuhl von Don Djego aus der Tür geschossen. Das Fahrzeug raste durch die Eingangstüre ins Freie und hätte dabei fast die Mutter des Kindes umgefahren. Das Gefährt brannte an allen Stellen und nachdem die Männer einige Eimer Wasser über den Fahrer und das Fahrzeug gekippt hatten, konnte man die gräßlichen, tiefen Brandwunden auf Don Djegos Rücken sehen, die die Höllenglut dort hineingefressen hatte. Manuela würde nie das Bild vergessen, als sie den von der Hitze immer noch dampfenden Körper ihres Großvaters sah, der tief vornübergebeugt in seinem Rollstuhl saß und krampfhaft noch immer den Steuerknüppel in seiner knochigen Hand hielt. Inzwischen war das Fahrzeug umringt von vielen Personen – offensichtlich hatte der alte Herr versucht, trotz seiner Behinderung das kleine Mädchen vor dem Feuertod zu retten. Als plötzlich ein leises zaghaftes Weinen zu hören war, schrie die Mutter panisch: „Das ist meine kleine Lucy – schnell, sie lebt noch – ihr müßt mir helfen sie zu retten“. Seltsamerweise war dieses Weinen aber nicht aus dem brennenden Haus, das gerade in sich zusammenstürzte, zu hören, sondern schien genau aus der Mitte der Menschen zu kommen, die sich um Don Djego herum versammelt hatten. Rolando richtete den Oberkörper von Don Djego auf und blickte in die starren Augen deren Augenbrauen und Augenlider von der Hitze des Feuers fast vollständig verbrannt worden waren. Auf seinem Schoß hatte er ein Bündel liegen, in dem sich offensichtlich die Quelle des Weinens befand. Die Mutter war inzwischen herbeigeeilt und nachdem Rolando das Bündel ausgepackt hatte, drückte die Mutter ihre völlig unversehrte kleine Tochter an ihr Herz während sie Gott dankte, dass er ihr das Kind wieder zurückgegeben hatte. Normalerweise konnte man die Männer nie dabei beobachten, dass sie in der Öffentlichkeit weinten, aber nachdem sie erst jetzt begriffen, was Don Djego tatsächlich unter Einsatz seines Lebens geleistet hatte, liefen den meisten die Tränen über die Wangen. Manuela war sich sicher, dass ihr Großvater heute seinen Platz bei Gott gefunden hatte. Er war sich immer sicher gewesen, dass ihm Gott seine Jugendsünden bereit vergeben hatte. Aus dem Glauben hatte er immer eine Kraft geschöpft, die es ihm ermöglichte Dinge zu bewerkstelligen, die manch anderen meistens mehr als verblüffte. Dass der winzige Bruchteil einer Sekunde erfahrener Barmherzigkeit einen Menschen so verändern konnte, das war eigentlich schon ein Wunder für sich. Manuela wußte, dass diese Kraft auch in ihr steckte – nur so war es möglich, manchmal unmenschliche Dinge zu ertragen oder zu bewältigen. Ihr Großvater hatte immer gewußt, dass wer einen starken Glauben hat, den kann auf der Welt nichts erschüttern – er kann auch ohne Geld alles erreichen und wird immer glücklich und zufrieden sein. Das konnte sich wirklich niemand mit Geld erkaufen. Manuela war von ihren Gefühlen selbst ein wenig irritiert. Einerseits wußte sie mit fast der gleichen Sicherheit wie ihr Großvater selbst, dass er jetzt an einem besseren Platz war, andererseits würde ihr der Großvater sehr fehlen. Er hatte sich immer Zeit genommen sich ihre Sorgen und Nöte anzuhören sowie in jeder Situation einen Rat gewußt. Er hatte fest daran geglaubt, dass es für jemand der nicht nur vom Glauben spricht, sondern ihn  auch lebt, es keinen Tod gibt, sondern nur einen Übergang bei dem er den menschlichen Körper auf der Erde zurücklassen muß. Er würde in den Gedanken all seiner Schüler noch viele Jahre weiterleben. Manuela war sehr stolz auf ihren Großvater – er hatte ohne zu überlegen geholfen, auch wenn er dabei sein Leben verlieren würde, war es ihm wichtiger gewesen, ein anders zu retten. Er hatte rechtbehalten, als er einmal gesagt hatte, dass nur Gott Leben schenken kann und auch nur er es auch wieder nehmen darf. Gott hatte heute einem kleinen Mädchen das Leben wieder geschenkt und dafür die Seele ihres Großvaters zu sich gerufen. 

       Manuelas Großvater war landesweit bekannt und wurde zwei Tage nach seinem Tod auf dem Friedhof neben dem Grab seines Bruders beerdigt. Dies wäre bestimmt auch im Sinne seines Bruders Juan Antonio gewesen. Die beiden Brüder hatten zu Lebzeiten leider nicht zusammenfinden können – erst jetzt nach beider Tod, schien sich dieser Wunsch zu erfüllen. Hätte Don Antonio seinen Bruder noch nach seiner Bekehrung erleben dürfen, er wäre mit Sicherheit mehr als nur stolz auf ihn gewesen. Die Medien berichteten natürlich ausführlich von der Rettung des kleinen Mädchens durch Don Djego unter Einsatz seines Lebens. Don Djego wurde unter einem Meer von Blumen begraben. Selbst die „Alten“, die noch unter seinen Jugendsünden zu leiden gehabt hatten, waren zu seiner Beerdigung gekommen. Sie hatten sein jahrelanges Wirken nach seiner Bekehrung zum Guten letztendlich als Beweis angesehen, dass Gott doch in der Lage war, einen Menschen zu wandeln. Vielleicht hatte der eine oder andere etwas länger als Gott gebraucht, Djego seine begangenen Missetaten zu verzeihen – nachdem er sogar sein Leben geopfert hatte, um das Leben eines kleinen hilflosen Kindes zu retten – konnte er sicher sein, dass heute kein einziger mehr an seinem Grab stand, der ihm nicht verziehen hatte. 

       Manuela hatte mit ihrer Mutter vereinbart, schon früh am nächsten Morgen zu dem Friedhof zu fahren um die vielen Blumengestecke mit frischem Wasser zu versorgen. Leider hatte sie in der Nacht einen Traum, der sie bis zu der frühen Morgenstunde ob der fast realistischen Bilder immer noch in Gedanken beschäftigte. Da sie an dem Morgen etwas zerfahren auf ihre Mutter wirkte, erzählte sie Carmelita ausführlich ihren in der Nacht fast realistisch erlebten Traum: Sie waren wie vereinbart zu dem Friedhof gefahren, aber dort hatte ein Unbekannter alle Blumen des gesamten Friedhofes bereit gegossen. Die Blüten strahlen eine nie gesehene Pracht aus – selbst die fast vertrockneten Pflanzen an den Wegrändern schienen wieder in aller Frische erstanden zu sein. Ja und das seltsamste war gewesen, dass es von dem Friedhof wie eine Art Straße in den Himmel gab, auf dem die Seelen der Verstorbenen die Erde verlassen konnten. Sie hätte schwören können, dort am Anfang dieses Weges ihren Großvater gesehen zu haben, wie er ihr in helles Licht getaucht freundlich zugewunken hatte, wie um sich von ihr zu verabschieden. Carmelita konnte ihre Tochter beruhigen – niemand hatte zur Zeit so viel Wasser übrig, um damit freiwillig alle Blumen auf dem gesamten Friedhof zu gießen, das gab es wirklich nur im Traum. Manuela half ihrer Mutter beim Einladen der Wasserkanister und schon machten sie sich auf den etwa eine Stunde Fahrzeit dauernden Weg. Das Unheil kündigte sich nach knapp einer halben Stunde Fahrt an. Gottseidank wußte Rolando, wohin sie beide hatten fahren wollen und konnte sie abholen. Ein Wasserschlauch vom Automotor mußte einen Riß haben und am Platzen sein. Auf der Windschutzscheibe waren vereinzelte kleine Wassertropfen zu sehen, die offenbar zuvor durch den Lüfterflügel aus dem Motorraum geschleudert wurden. Manuela stieg aus um nachzusehen, wie groß der Schaden wirklich war. Bei einem geplatzten Schlauch konnte auch der Motor Schaden nehmen, wenn man ihn nicht sofort abstellte. Tatsächlich wurde sie von einigen heißen Wassertropfen getroffen, als sie ausgestiegen war. Sie forderte ihre Mutter auf, den Motor sofort abzustellen um einen noch größeren Schaden zu verhindern. Aber trotz abgestelltem Motor schien das Leck weiterhin Wasser zu verspritzen – immer öfter wurde Manuela von den erhitzten Wassertropfen getroffen. Sie überlegte sich gerade, wie um alles in der Welt das Kühlerwasser so in die Luft gelangen konnte, als ihr bewußt wurde, dass nicht ein Riss in den Kühlwasserschläuchen für die Tropfen verantwortlich waren, sondern dass es gerade anfing zu regnen. „Schnell, komm aus dem Auto, es fängt an, zu regnen“, forderte sie ihre Mutter ernsthaft dazu auf, auch das Auto zu verlassen. Carmelita dachte natürlich, dass ihre Tochter jetzt aufgrund der Erlebnisse in der letzten Zeit - die Entführung, die Wahrheit über ihre Herkunft, das Kidnapping, der Tod ihres geliebten Großvaters - so langsam mit den Nerven Probleme bekäme und forderte ihre Tochter aus diesem Grund in leisem Tonfall auf, sich wieder zu beruhigen. „Nein, es fängt wirklich echt an zu regnen“, kam von ihrer Tochter ganz aufgeregt nochmals die Aufforderung, das Auto zu verlassen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die Wahrheit sprach. Regen, jetzt um diese Tageszeit?  Das wußte Carmelita besser – das war unmöglich. Ihre Tochter ließ sich allerdings nicht davon abbringen, dass sie mit ihrer Feststellung recht hatte und öffnete die Beifahrertür, damit sich ihre Mutter endlich selbst davon überzeugen konnte, dass das Wasser nicht vom Kühlsystem des Motors, sondern geradewegs vom Himmel kam. Ob sie wollte oder nicht, sie mußte aussteigen um Manuela zu beruhigen und zu überzeugen, dass sie jetzt geduldig auf die Hilfe von Rolando warten mußten. 

       Allerdings wurde sie jetzt, als sie auch im Freien stand, sofort eines besseren belehrt – auch sie spürte die ersten zaghaften warmen Regentropfen auf ihrer Haut. Es gab leicht plattschende Geräusche, als immer mehr Tropfen auf die Motorhaube des Autos auftrafen und dadurch den lange ersehnten Regen ankündigten. Ganz sacht und langsam kamen immer mehr Tropfen vom Himmel. Erst als Mutter und Tochter schon einiges Wasser während ihres Freudentanzes von oben abbekommen hatten, erinnerten sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe und stiegen wieder zur Weiterfahrt in das Auto ein. Dass Carmelita ungewöhnlich lange nach den Schalter für die Scheibenwischanlage suchte, lag vermutlich daran, dass man die Scheibenwischer schon Monatelang nicht mehr gebraucht hatte. Das von der Sonne ausgetrocknete Wischergummi hinterließ allerdings mehr Spuren auf der Scheibe, als dass es das Wasser von ihr entfernte und für freie Sicht sorgte. Als sie nach einer weiteren halben Stunde Fahrzeit am Friedhof ankamen, waren dort die Blumen tatsächlich schon alle gegossen worden. „Wie in meinem Traum“, entfuhr es Manuela spontan, als sie die vielen Blüten sah, an denen Millionen Wassertröpfchen hingen und in der Morgensonne wie kleine Diamanten schimmerten. Selbst die vertrockneten Pflanzen am Wegrand schienen mit der Pracht von Diamanten bestückt worden zu sein. Das Eindrucksvollste war aber der Regenbogen, der sich wirklich von der Erde ausgehend weit in den Himmel erstreckte. „Der Weg für die Seelen der Verstorbenen“, flüsterte Manuela leise und andächtig. „Mein Gott, Mutter, sieh doch mal“, forderte Manuela ihre Mutter hastig auf, in Richtung ihres ausgestreckten Armes zu blicken. Da wo der Regenbogen seinen Ursprung auf der Erde zu nehmen schien, stand tatsächlich eine Person in helles gleissendes Licht getaucht – und winkte den beiden zu. Carmelita erinnerte sich sofort an die Erzählung ihrer Tochter am frühen Morgen über den nächtens erlebten Traum. Trotz der Wärme lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Großvater?“, wollte Manuela leise und andächtig von ihrer Mutter wissen. Allerdings stand ihre Mutter genauso erstarrt wie sie selbst vor dem Grab ihres Großvaters und starrte gebannt auf die ihr zuwinkende Person. Ihre Mutter mußte zugeben so etwas auch noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen  zu haben. Keiner der beiden wagte sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren. Manuela wußte nicht, wie lange sie schon so gebannt auf diese Szene geblickt hatten, als sich plötzlich eine der Regenwolken vor die gleissende Sonne schob, und die Landschaft schlagartig in ein etwas trüberes Licht versetzte. Der Regenbogen verschwand – und die winkende Person entpuppte sich als die anscheinend blank geputzte manngroße Statue aus Messing, die die ersten Siedler zum Andenken des Siedlungsgründers hier auf seiner ewigen Ruhestätte aufgestellt hatten. Manuela bemerkte sofort, als sie wagte, ihre Mutter wieder anzublicken, dass auch diese gerade dabei war, sich von dem Schreck, den sie beide bekommen hatten, wieder zu erholen. 

       Damit die Blumen auch wirklich noch eine Zeitlang frisch blieben, füllten sie trotzdem sicherheitshalber mit ihrem mitgebrachten Wasser die Vasen der Blumengestecke randvoll auf. 

       Neugierig, wie Manuela in ihrer Jugend schon immer war, wollte sie natürlich wissen, wer der Siedlungsgründer damals vor mehr als hundert Jahren gewesen war und ging deshalb zu der metallenen Statue, um den Messingschild zu entziffern. Sie war schon als kleines Kind ein paarmal auf diesem Friedhof gewesen, hatte aber diese Statue am anderen Ende der Ruhestätte nie bewußt bemerkt oder wahrgenommen. Auch ihre Mutter ging mit, sie kannte die Geschichte der Gründung noch aus ihrer Schulzeit – leider wurden solche Dinge heutzutage an die Kinder nicht mehr vermittelt. Als sie beide allerdings bei der Statue ankamen, erlebten sie eine seltsame Überraschung. Die Schrift war auf dem halb verfallenen Messingschild nicht mehr lesbar. Die gesamte Statue war über und über mit Patina bedeckt und kleine Kletterpflanzen hatten sie größtenteils fast vollkommen überwachsen. Bevor Manuela dazukam, ihre Mutter zu fragen, wie es denn sein konnte, dass so eine alte verwitterte Oberfläche vorher in einem hellen Glanz hatte die Sonnenstrahlen reflektieren können, meinte Carmelita sofort, als auch sie den Zustand der Statue beurteilte nachdenklich: „Kind, ich glaube jetzt auch, dass du recht gehabt hast, das muß wirklich ein Zeichen Gottes gewesen sein.“

       Auf der Heimfahrt wurde der Regen allerdings immer heftiger, dass selbst nach Einschalten des Eilgangs der Scheibenwischanlage, die Sicht immer schlechter wurde. Gottseidank waren sonst keine anderen Fahrzeuge auf dieser Straße unterwegs. Manuela meinte scherzhaft zu ihrer Mutter, dass wenn sie so bei einer Fahrprüfung fahren würde, kein Prüfer der Welt könnte ihr mit ruhigem Gewissen einen Führerschein ausstellen. Am Geräusch der Reifen war zu erkennen: Das Wasser auf der Strasse stand inzwischen einige Zentimeter hoch – die Pflanzen würden sich jetzt wieder von der Dürreperiode erholen und die Quellen ihre leeren Speicher wieder füllen. Endlich, nach mehr als 1 ¼  Stunden sahen sie die ersten Häuser auf dem Gelände der Farm und wußten jetzt, dass sie in knapp 10 Minuten daheim bei ihrem großen Farmhaus angekommen sein würden. In einem dieser Häuser mitten in der Landschaft wohnte die Familie von Jose, Manuelas ältestem Onkel zusammen mit seinem Vater und seiner Mutter. Das bergige Gebiet hinter dem Haus hatte vor vielen Jahren Don Juan Antonio der Familie da Silva verkauft, weil es für ihn keinen Nutzen brachte. Jetzt hing von ihm die Zukunft der  gesamten Region ab - der größte Schatz, den die Farmer haben konnten, waren gesunde kräftige Nachzuchtpflanzen für die nächste Erntesaison. Jose und sein alter Vater hatten während der Trockenzeit jeden Tag um das Überleben dieser Pflanzen hinter ihrem Haus gekämpft bis zum Umfallen. 

       Manuelas Onkel Jose stand vor seinem Haus und ließ sich die Wassertropfen ins Gesicht regnen. Es machte ihm offensichtlich nichts aus, dass sein Hemd inzwischen vollkommen durchnässt war. Er schien sich bei Gott für jeden einzelnen Tropfen Wasser der vom Himmel kam zu bedanken.

Das vorliegende Werk wurde inspiriert durch die Erzählungen und den Erlebnissen einer Farmersfamilie in Brasilien sowie der geschichtlichen Zeitentwicklung eines Landes, wo Arm und Reich dicht nebeneinander wohnt und trotz allem harmonisch miteinander lebt. Die beginnende Wirtschaft wird durch Förderung der Infrastrukturen durch die jetzige Regierung innerhalb der verschiedenen Distrikte zukunftsweisend eine zunehmende Industrialisierung zur Folge haben. Die Landwirtschaft wird derzeit durch eine verheerende  Trockenheit geplagt, und es dauert vermutlich Jahrzehnte, bis sich wieder eine Erholung einstellt. Die besondere Liebenswürdigkeit und Gastfreundlichkeit der dort lebenden Menschen ist mit Worten nicht beschreibbar – sie kann nur erlebt werden. Allerdings sind laut Berichten in den Medien zufolge, vielerorts die Behörden auch damit beschäftigt, besonders für die Einhaltung der Jugendschutzgesetze und  der Einhaltung der Schulpflicht Jugendlicher zu sorgen. Mancher Jugendliche muß aufgrund von familiärer Armut schon in frühestem Alter seinen Beitrag zum Unterhalt der Familie leisten. Deshalb ist es besonders wichtig, dass es Behörden gibt, die dafür sorgen, dass gerade junge Menschen eine gerechte Entlohnung für ihre Arbeit bekommen und die Vorschriften für die erlaubten Beschäftigungszeiten eingehalten werden.
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Besonderen Dank an die Adresse meiner Frau, Maria Vanda Gomes da Silva, für ihre Geduld, manche Stunde Zeit für das Schreiben des vorliegenden Buches zu gewähren. 
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